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A world full of magic


Für Svea


Kapitel 1

Peinliche Begegnung

Ich hatte mich vor vielen, vielen Jahren hoffnungslos in einen Mann verliebt, der nicht einmal wusste, dass ich existierte. Das allein war schon schlimm genug. Leider hatte ich dem Schwarm meines Lebens auch noch ein Messer in die Brust gerammt, was eindeutig das klägliche Ende einer potenziellen Liebesromanze bedeutete. Aus, vorbei, erledigt.

Immerhin wusste der Mann meiner Träume jetzt, dass ich existierte, denn er trug den Beweis meiner Existenz als fiese Narbe auf der Brust. Dummerweise hielt er mich seitdem für eine messerschwingende Meuchelmörderin – und das war wohl das Schlimmste an allem.

Eigentlich gab es nur zwei Sachen, die das ganze Drama ein kleines bisschen erträglich machten. Zum einen wusste ich endlich seinen Namen.

Brahn hieß er. Brahn.

Zum anderen bekam ich regelmäßig Informationen über seinen Gesundheitszustand, denn seine Heilerin, die Elementarmagierin Liah, informierte mich bereitwillig.

Wie es schien, hatte der arme Kerl das Pech gepachtet. Nicht nur, dass ich ihn mit meinem Messer ziemlich fies erwischt hatte. Nein. Die Wunde hatte sich auch noch entzündet. Und als wäre das nicht schlimm genug, hatte er sich eine deftige Erkältung eingefangen. Daran war er fast gestorben.

Bei dem Gedanken schüttelte es mich am ganzen Körper, sodass ich um ein Haar den Halt in der Baumkrone verlor. In letzter Sekunde hielt ich mich an einem Ast fest.

Der Elementarbaum, auf dem ich saß, half mir zum Glück. Er bekam mich mit ein paar Lianen zu packen und stabilisierte mich. Bevor ich mich jedoch bedanken konnte, blieb mir fast das Herz stehen. Ich sah nämlich Liah auf mich zukommen.

Die Elementarmagierin war, wenn man es genau betrachtete, der Auslöser für meine Misere. Sie hatte mich gebeten, sie zu töten. Sie schien sich nämlich in die Ausgeburt des Höllenfürsten zu verwandeln. Da ich ihr versprochen hatte, sie im Notfall zur Strecke zu bringen, versuchte ich auch wirklich mein Möglichstes.

Leider hatte Brahn was dagegen, immerhin war die verrückte Elementarmagierin so was Ähnliches wie eine Schwester für ihn. Er verteidigte sie heldenhaft, ich stach ihn wenig heldenhaft nieder, um wiederum Liah niederzustechen (was mir nicht gelang).

Letztlich hatte Liah das ganze Drama beendet, indem sie mich erst mit voller Wucht gegen den Elementarbaum gepfeffert, dann den Mann ihres Lebens geküsst, zur braven Hausfrau mutiert war und uns alle verarztet hatte. Ich war zäh wie Leder und hatte das Ganze eigentlich ganz gut weggesteckt, was man von Brahn nicht behaupten konnte. Der hatte tatsächlich fast zwei Mondläufe um sein Leben gerungen. Und jetzt ging eben jener Totgeglaubte fipsfidel neben Liah her und hielt auf mich zu.

Ich rieb mir die Augen.

Nein. Der Mann meiner Träume war immer noch da. Er ging erstaunlich aufrecht und wirkte ein bisschen dünner und bleicher. Ansonsten sah er weiterhin unverschämt gut aus: Er trug seine schwarzen Haare etwa auf Schulterhöhe, war ziemlich groß, selbst für einen ausgewachsenen Krieger, und hatte sagenhaft blaue Augen, wobei ich die nur kurz aus der Nähe gesehen hatte. Dabei hatte ich ihm nämlich gezielt mein Messer in die Brust gerammt.

Verdammt.

Ich krallte meine Finger in die Rinde des Astes und fluchte. »Warum bringt Liah Brahn hierher?«, beschwerte ich mich beim Baum, aber der antwortete natürlich nicht. Er war für einen Elementarbaum ziemlich klug, Sprechen gehörte jedoch nicht zu seinem Repertoire.

Während Brahn und Liah in gemächlichem Tempo vom Dorf über die Wiese hinüber zum Elementarbaum schlenderten, machte ich mich ganz klein. Ungesehen entkommen konnte ich ohnehin nicht mehr, da blieb nur der Versuch, mich unauffällig zu verhalten.

Liah und ich trafen uns regelmäßig, um uns auszutauschen. Sie erzählte mir reichlich über Brahns Gesundheitszustand, ich ihr über die Launen meiner stets schlecht gelaunten Urmutter. Dafür, dass wir uns fast gegenseitig umgebracht hatten, verstanden wir uns prächtig. Mittlerweile sah Liah wieder wie eine freundliche, junge Frau aus: Früher hatte sie pechschwarzes Haar gehabt und stets irgendwelchen düsteren Dampf von der Haut abgesondert. Heutzutage blinkten viele kleine bunte Punkte in ihren Haarsträhnen und die Haut hatte aufgehört zu dampfen.

Auf ihrer Hüfte balancierte sie die kleine Tochter einer weiteren Elementarmagierin, denn Liah spielte liebend gern Babysitterin, was bei vielen im Dorf für nervöse Momente sorgte. Aeri, die Mutter der Kleinen, teilte diese Bedenken jedoch nicht. Sie gab Niemeh gern an Liah ab.

Erst recht, wenn Brahn dabei war.

Der große Shadun hatte nach seiner langen Bettruhe seine Muskeln noch nicht wiedererlangt, aber um ehrlich zu sein: So gefiel er mir fast noch besser. Er sah athletischer aus, nicht mehr so bullig. Gleichzeitig bewegte er sich für einen solch großen Mann ungewöhnlich elegant.

Ich stoppte mich gerade noch, bevor ich endgültig ins Schwärmen abdriften konnte. Aber es war nun mal so: Ich mochte Brahn, weil er gut aussah und weil er sich genau so bewegte, wie sein Charakter war: ruhig und kraftvoll, energisch und gleichzeitig irgendwie freundlich.

Schluss mit Schwärmen, denn das kleine Trio war gerade am Baum angekommen.

Dummerweise hatte Niemeh die Angewohnheit, mich spüren zu können. Sie legte augenblicklich das Köpfchen in den Nacken und deutete mit einem ziemlich dreckigen Fingerchen in die Baumkrone. »Dada«, erklärte sie mit Inbrunst. Mit Dada meinte sie grundsätzlich mich.

Liah strahlte wie der helle Morgen und sah in die angegebene Richtung. »Fairy, bist du da?«

Ich krümelte mich noch weiter zusammen und schob mich hinter allerhand Blätter.

»Fairy, ich weiß genau, dass du da oben bist. Magst du nicht runterkommen? Es gibt da jemanden, der dich gern kennenlernen möchte«, sprach Liah weiter, weil ich nicht antwortete.

»Also gern wäre übertrieben«, brummte Brahn. Auch er lugte nach oben, ich konnte ihn jedoch nur unklar erkennen.

Gut. Wenn ich ihn nicht sah, sah er mich hoffentlich ebenfalls nicht. Aber ... Moment mal! Warum denn so bissig?

»Brahn, stell dich nicht so an. Fairy ist nur ein bisschen schüchtern. Gib ihr eine Chance!«

»Also als schüchtern würde ich die Furie nicht gerade bezeichnen, die entschlossen versucht hat, uns allen den Garaus zu machen.«

»Sie wollte mich töten, nicht dich.«

»Wie beruhigend.«

Liah überging Brahns schlechte Laune einfach. »Fairy, bitte entschuldige. Ich dachte mir, es würde dich beruhigen, wenn du siehst, dass es Brahn tatsächlich wieder gut geht. Er ist bei bester Gesundheit. Brahn, stell dich mal auf ein Bein.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Um zu zeigen, wie stark du wieder bist.«

»Bin ich ein dressierter Affe oder was?«

Liah seufzte dramatisch, während ich sofort lächeln musste. Die beiden kabbelten sich eigentlich schon, seit ich die Mar im Dorf beobachtete.

»Onkel Brahn ist heute aber auch schlecht drauf, nicht wahr, meine Kleine?«, sagte sie zu Niemeh. »Wollen wir den Elementarbaum mal ein bisschen schütteln und gucken, was herunterfällt?«

Ich erstarrte zeitgleich mit dem Baum. Liah war solch eine Aktion tatsächlich zuzutrauen, weswegen ich mich schon mal fester in die Rinde krallte.

»Liah! Benimm dich, sonst fängst du wieder versehentlich einen Krieg an. Wer weiß, was die Furie im Baum dazu sagt, wenn sie wie reifes Obst runtergehauen wird? Gib mir Niemeh, und dann kannst du hochklettern und die Meuchelmörderin fragen, ob sie runterkommen will. Geschüttelt wird hier nicht.«

»Nenn sie nicht Meuchelmörderin. Sie hat auch Gefühle.«

»Ich auch, und deshalb setze ich mich jetzt hier schön unter den Baum, weil ich nämlich nicht mehr stehen kann – dank deiner Meuchelmörderin.«

»Du bist so ein Baby.«

»Hey, wohin willst du denn so plötzlich?«

»Ich geh wieder ins Dorf. Das richtige Baby hat gerade in die Hosen gemacht. Bleib du schön hier und sprich dich mit Fairy aus.«

»Ich bleib nicht hier. Wenn du gehst, komm ich mit.«

»Hör auf mit deiner Nörgelei. Du bleibst hier. Punkt. Hast du etwa Angst, allein mit Fairy zu bleiben?« Liah klang ungeduldig, was niemals gut war.

»Um ehrlich zu sein: Ja.«

»Sie ist einsfünfzig groß«, erwiderte Liah genervt.

»Das mag sein, aber vor allem ist sie verflucht schnell.«

»Sie tut dir nichts.«

»Sag das dem Loch in meiner Brust.«

Liah seufzte abermals überdramatisch. »Pass auf: Entweder du bleibst hier und sprichst dich mit Fairy aus oder ich erlaube Aeri noch mal, an dir zu üben.«

»Das wagst du nicht.«

»Oh, doch.«

Damit war es zu meiner grenzenlosen Fassungslosigkeit tatsächlich entschieden: Liah zog zusammen mit der kleinen Niemeh von dannen, während der grummelige Brahn unter meinem Weltenbaum sitzen blieb. Ich wagte es nicht, auch nur mit einem Muskel zu zucken.

Brahn schien sich derweil an den Stamm gelehnt zu haben. Eine Weile rumorte er noch vor sich hin, dann kehrte Schweigen ein. Nur das Wispern der Blätter im Wind war zu hören.

Wir lieferten uns tatsächlich vier Stunden lang ein stummes Duell. Während Brahn allerdings ganz bequem saß, schliefen mir allmählich die Beine ein. Gleichzeitig schoben mich einige Äste des Elementarbaumes unauffällig Richtung Rand. Der Baum wollte unser unsinniges Tun eindeutig beenden. Ich jedoch wollte Brahn nicht gegenübertreten, denn ich wollte ihn weiter aus der Ferne anschmachten und von ihm träumen. Natürlich war ich froh, dass es ihm gut ging, aber mit ihm zu sprechen, war mir nie in den Sinn gekommen. Anschmachten war eine Sache, ansprechen eine ganz andere, denn in einem hatte Liah recht: Ich war tatsächlich schüchtern.

Doch je weiter die Nacht voranschritt, desto nervöser wurde ich. Ich musste dringend nach Hause. Kam ich nicht vor Mitternacht zurück, würde mich die Urmutter garantiert bestrafen und das konnte je nach Laune ziemlich schmerzhaft werden.

Natürlich hätte ich mich auch einfach aufrichten und den Elementarbaum bitten können, mich per Lianenwurf in den etwa zehn Mannslängen entfernten Nadelbaum zu pfeffern. Von dort aus wäre ich schnell und fast ungesehen entkommen. Aber einfach so abzuhauen, ließ meine Würde nicht zu.

Erschwerend kam hinzu, dass Brahn unten am Boden ein einfaches Kinderspiel spielte, das ich mein Leben lang geliebt hatte: Es bestand aus vierzehn Kästchen, die er in die Erde gemalt hatte. Steinchen dienten als Spielpuppen. Ziel des Spiels war es, so viele Steinchen wie möglich zu sammeln.

Es war simpel und gleichzeitig ein tolles Strategiespiel. Ich liebte es, hatte jedoch niemanden, der es mit mir spielte.

Offenbar ging es Brahn ähnlich.

Er musste sich allerdings auch noch mit einem kleinen Erdgeist herumplagen, der vehement versuchte, sein Spielbrett im Boden zu versenken.

Der Geist umkreiste ihn und das Brett in einer Tour, was ich an den vielen Erdhügeln sah, die der kleine Kerl aufwirbelte. Seltsamerweise pufften in schöner Regelmäßigkeit winzige Staubfontänen in die Luft.

Als das ganze Spielbrett wackelte und die Steinchen verrutschten, seufzte Brahn genervt. »Hicks, komm schon. Ich hab genug andere Probleme am Hals als einen anhänglichen Erdgeist. Geh doch bitte zu Liah und nerv die!«

Der Geist verharrte, blieb aber bei Brahn. Ich spürte seine sanfte Präsenz als Prickeln auf der Haut und wunderte mich. Normalerweise gingen Geister den Pari aus dem Weg. Dieser hier schien jedoch so einen Narren an Brahn gefressen zu haben, dass er meine Anwesenheit in Kauf nahm.

Brahn sammelte schweigend seine Steinchen wieder ein und begann sein Spiel von Neuem. Hicks wartete reglos neben ihm, wobei er ab und zu weitere Staubfontänen in die Luft warf. Wenn ich mich nicht irrte, bebte die Erde dabei ganz, ganz leicht.

Was war bloß mit diesem Geist los?

Weil ich das ohnehin nicht herausfinden würde, konzentrierte ich mich wieder auf das Spiel. Gerade war ich dabei, Brahns Spielzug als unsinnig zu bewerten, da sprach er mich auf einmal an: »Okay, seltsames Blätterwesen im Baum. Wir machen das so: Wenn ich mit diesem Steinchenhaufen in meiner Hand auf ein gerades Feld komme, musst du runterkommen. Komm ich auf ein Ungerades, geh ich einfach wieder und lass mich von Aeri quälen. Alles klar?«

Unwillkürlich hielt ich den Atem an, während er sorgfältig ein Stein nach dem anderen in die Kästchen verteilte. Gerade, ungerade, gerade, ungerade ...

... gerade.

»Dann wirst du wohl runterkommen müssen.«

Er hatte nicht wirklich damit gerechnet. Ich auch nicht. Doch mein Körper lehnte sich wie von selbst vor – und ich sprang mit einem beherzten Sprung in die Tiefe.

Da wir Pari von Natur aus federleicht und obendrein noch sehr gute Leichtathleten waren, kam ich butterweich unten an.

Brahn hingegen sprang mit einem erschrockenen Satz auf und gab einen Laut von sich, der eine Mischung aus »Oh« und »Hoppla« war.

Dann standen wir uns gegenüber und starrten uns an. Am Rand registrierte ich, dass der kleine Erdgeist hastig Reißaus genommen hatte. Kein Wunder. Pari und Geister gingen sich normalerweise aus dem Weg.

Doch zurück zu Brahn. Er hatte tatsächlich abgenommen und war deutlich größer als ich vermutet hatte. Er überragte mich um bestimmt zwei Köpfe. Gleichzeitig stellte ich fest, dass er grüne Einsprengsel in seinen blauen Pupillen hatte und dass seine natürlichen Strichzeichnungen an der Schläfe deutlich schwärzer waren als gedacht. Außerdem roch er gut: nach Natur, was ich bei einem Dorfwesen nicht vermutet hätte.

So wie er mich anstarrte, schien er ebenfalls etwas anderes erwartet zu haben. Eine ganze Weile huschte sein Blick von meinem Scheitel mit den gerade wild herumschlagenden Dornenranken über meine Stupsnase mit den vor sich hinfunkelnden Sommersprossen zu meiner Haut, die wie Rinde aussah.

An meiner Brust verharrte er kurz, was ganz typisch für Männer war. Hier verdeckte unsere natürliche Kleidung die pikantesten Stellen: dicke Blätter, die wir je nach Mode in verschiedenen Farben trugen. Seine Betrachtung stockte noch mal kurz an meinen Beinen, die, wie mir viele männliche Kollegen versichert hatten, ungewöhnlich lang aussahen. Doch am ausdauerndsten blickte er mir in die Augen. Mir war nur allzu bewusst, dass sie für einen normal geformten Mar-Körper eindeutig zu groß wirkten.

Ich hingegen starrte wie hypnotisiert in seine blauen Augen, die von dieser für mich so ungewohnten Perspektive noch viel schöner schienen – bis er mein Denken mit dem Satz »Oh, Mann! Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn du im Baum hocken geblieben wärest« unterbrach.

Mir wurde ganz heiß vor Empörung. Also, was bildete der sich ...?

Da sprach er weiter.

»Nicht falsch verstehen. Aber in meiner Erinnerung warst du so groß wie zwei Männer und hattest Muskeln wie fünf Ochsen.«

Ich blinzelte verwirrt.

»Dass du nur so winzig bist, zerstört den letzten Rest meiner Würde.«

»Ich bin einsfünfundfünfzig groß«, merkte ich möglichst selbstbewusst an.

»Ja, das wird Liah nicht müde, zu erwähnen.« Brahn seufzte. Dabei funkelten seine Augen wie einzigartige Sterne.

Bevor ich jedoch ins erneute Schwärmen abdriften konnte, hielt er mir seine Hand hin. »Jetzt, wo du kein Messer in der Hand hältst, würde ich mich gern vorstellen. Ich bin Brahn.«

»Ich weiß«, sagte ich, mit einem Mal schrecklich nervös. Ich tänzelte ein, zwei Schritte nach hinten und stierte die Hand ratlos an. Wir Pari berührten einander so gut wie nie. Ich wusste, dass das Handreichen eine Begrüßungsform bei den übrigen Mar im Dorf war, doch war sie mir nicht geheuer.

Brahn ließ derweil etwas enttäuscht die Hand sinken, vermutlich mit einem Mal ebenso peinlich berührt wie ich.

»Es tut mir wirklich schrecklich, schrecklich leid. Das mit dem Messer. Und deiner Brust. Und deiner Nahtoderfahrung. Und das mit deiner Würde ebenfalls«, sagte ich hastig, bevor das Schweigen zu lastend wurde.

Brahn betrachtete mich aus der kurzen Distanz eingehend. Was er sah, schien ihm zu gefallen, denn er nickte letztlich. »Ist in Ordnung, Fairy. Ich verzeihe dir. Und das, obwohl ich eigentlich vorhatte, dich noch mindestens zwei Mondläufe zappeln zu lassen. Aber diesen ... riesengroßen Kulleraugen kann man echt nicht böse sein.«

Augenblicklich schoss mir die Röte ins Gesicht. Bevor ich jedoch dumme Sachen von mir geben konnte, deutete ich hektisch auf das Spiel am Boden. »Ich mag das«, erklärte ich etwas zu euphorisch. In Themenwechseln war ich auch schon mal eleganter vorgegangen.

Brahn sah erst mich, dann das Spiel verwirrt an. In dieser Zeit war ich bereits danebengehüpft und hatte den Spielzug gemacht, den ich die ganze Zeit im Kopf gehabt hatte.

Langsam kam der große Shadun näher und musterte mich und die Spielsteine. »Ernsthaft jetzt? Du willst mit mir dieses Kinderspiel zu Ende spielen?«

»Hast du Angst, zu verlieren?«

Damit hatte ich ihn. Er nahm die Herausforderung natürlich an.

Die nächsten fünf Minuten kämpften wir schweigend um jeden Stein, den wir ergattern konnten. Dabei schenkten wir uns nichts, obwohl sich Brahn ein klein wenig leichter ablenken ließ als ich mich.

Meine lebhaften Dornenranken auf dem Kopf verwirrten ihn offenbar. So war es auch nicht weiter verwunderlich, dass er meinen entscheidenden Zug übersah und ich ihn nur wenig später schlagen konnte.

»Ha«, entfuhr es mir triumphierend, und ich strahlte ihn unwillkürlich voller Freude ausgelassen an.

Er musste ebenfalls lächeln. Es war mit das Schönste, das ich je gesehen hatte. Sein Gesicht sah ganz weich und freundlich aus, überhaupt nicht kriegerisch. In seinen Augen funkelte der Schalk, den ich so oft bei ihm beobachtet hatte.

»Das gibt’s nicht. Nicht nur, dass sie besser im Zweikampf ist, jetzt ist sie auch noch taktisch überlegen. Du machst mir Angst, kleine Blätterfrau.«

»Und du machst mir keine Angst, großer ... äh ... Ochsenmann.« In Gedanken stöhnte ich. Wie kam ich denn auf Ochse?

»Ochse?«, rief er empört. War klar, dass er die Steilvorlage nutzte. »Ich hab ja wohl nichts ochsenhaftes an mir, während du wie eine Pflanze auf zwei Beinen aussiehst. Nebenbei ..., ist das da deine Kleidung oder gehört das zu dir?«

Ehe ich michs versah, tippte er vorsichtig gegen eines meiner bunten Blätter. Zum Glück war es eines, das meine Schulter bedeckte und nicht die Brust. Ich hüpfte trotzdem empört nach hinten. »Hey«, beschwerte ich mich. »Nur gucken, nicht anfassen!«

Hastig zog er seine Finger zurück.

»Entschuldige, war so ein Reflex. Kommt nicht wieder vor. Noch eine Partie?«, lenkte er rasch ab.

Ich hätte wirklich gern noch mal mit ihm gespielt, aber ich musste dringend nach Hause. »Das geht nicht. Ich muss weg. War nett, dich kennenzulernen.« Mich erfasste eine große Unruhe und ich wollte augenblicklich fortspringen.

»Hey, nicht so schnell«, rief mir Brahn zu. »Was ist mit morgen?«

Ich erstarrte. »Was soll mit morgen sein?«

»Na, dann bekomme ich doch meine Revanche. Morgen um kurz nach Sonnenuntergang. Hier unter dem Baum?«

Ich blinzelte verblüfft. Damit hatte ich gewiss nicht gerechnet und war etwas ratlos. Weil ich nichts sagte, legte Brahn den Kopf schief und klimperte betont aufreizend mit den Augen. Ich musste fast sofort lachen.

»Okay. Du bekommst deine Revanche. Aber hier unter dem Baum geht es nicht. Das war heute schon ein großes Risiko. Wir müssten unser Spiel auf den Baum verlegen.« Ich deutete mit dem Finger nach oben.

Brahn legte den Kopf in den Nacken und sah zweifelnd drein. »Warum? Vor wem versteckst du dich?«

»Vor meiner Urmutter und ihrer Peitsche. Wenn sie mich erwischt, bin ich Hackfleisch. Oder, um es mit deinen hübschen Pflanzenvergleichen zu sagen: Pflanzenbrösel.«

Brahn zog die Augenbrauen hoch, wodurch sein ganzes Gesicht verrutschte. Der Mann konnte echt verwirrende Dinge mit seiner Mimik anstellen. Ich war fasziniert.

»Okay. Ich bring ein Spielbrett mit. Bis morgen?«

»Bis morgen«, erwiderte ich, hob zum Gruß die Hand und kletterte so rasch es ging den Elementarbaum hinauf. Der kannte das Manöver schon in- und auswendig. Vorsichtig ergriff er mich mit einer Liane, umschlang mich und spannte sie mit zwei Ästen wie eine Flitsche. Es war die einzige Möglichkeit, um ungesehen die Wiese zwischen Waldrand und Elementarbaum zu überqueren.

Ich hielt wie immer im Moment des Abstoßes die Luft an, schon segelte ich wie ein lebendiges Geschoss durch die Luft. Im Flug kugelte ich mich zusammen, drehte mich – und landete gekonnt im etwa fünfzig Mannslängen entfernten Waldrand.

Der Blätterbaum, den ich stets als Landepunkt benutzte, begrüßte mich mit knarzenden Ästen. Ich tätschelte ihm zum Dank den dicksten Ast und kletterte geschickt am Stamm hinunter. Er neigte sich etwas, um mir den Abstieg zu erleichtern.

Unten angekommen legte ich wie immer etwas Gespensterginster an seine Wurzeln. Der war besser als jeder Dünger und half dem Baum, die von mir ramponierten Äste und Blätter zu ersetzen. Er bedankte sich, indem er mir ein besonders großes und buntes Blatt zuwarf. Ich steckte es mit einem Lächeln zwischen meine Dornenranken und huschte fort. Ein Blick zum Mond zeigte mir, dass ich wirklich ziemlich spät dran war. Also legte ich noch einen Zahn zu. Zum Glück konnte ich die Leuchtkraft meiner Sommersprossen erhöhen, sodass ich mich auch im Dunkeln gut zurechtfand. Je weiter ich in den Wald eindrang, desto dichter wurde er. Zu den Laubbäumen gesellten sich schon bald die schlecht gelaunten Nadelgehölze. Sie rappelten drohend mit ihrem Holz, um mich zu vertreiben. Ich wich ihnen mit schlafwandlerischer Sicherheit aus, sprang über ein Dornengespinst hinweg und schlug mich seitlich auf den Pari-Pfad, der mich geradewegs zum Dorf bringen würde.

Hier war der Weg mit grünlich fluoreszierendem Moos ausgelegt, sodass ich meine Geschwindigkeit erhöhen konnte. Um ein Haar hätte ich deswegen den Ruf überhört, der eindeutig mir galt. »Fairy, warte! Bleib stehen!«

Ich brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass ich gemeint war. Augenblicklich verharrte ich im Schritt, mein Herzschlag jedoch beschleunigte sich auf Marathontempo. Es war niemals gut, wenn jemand so laut meinen Namen rief. Als ich mich umdrehte, blickte ich in das aufgeregte Gesicht meiner besten Freundin Finna. Ihre sonst blattgrünen Wangen zeigten hektische Flecke, außerdem war sie außer Atem. Kein gutes Zeichen.

Sie kam mir vom Dorf entgegen, was ich mit einer gerunzelten Augenbraue quittierte. Eigentlich galt die Ausgangssperre für alle. Es sei denn ... Mir rutschte das Herz in die Magengegend.

Ich wartete, bis sie neben mir stoppte. Aus Erfahrung wusste ich, dass ich nicht fragen brauchte – sie fing auch so bereits an, zu plappern.

»Die Urmutter ist stinkwütend. Es sind wieder drei Kristallbäume erstarrt«, erklärte sie. Ihre Augen waren noch riesiger als sonst.

Ich hörte deutlich das ängstliche Vibrieren in ihrer Stimme. Auch mein Herz zog sich vor Sorge zusammen, doch ich weigerte mich, wie alle anderen in Panik zu verfallen. »Wessen Bäume waren es?«, fragte ich möglichst ruhig. Meine Gelassenheit färbte wie immer auf Finna ab. Sie atmete wahrscheinlich zum ersten Mal seit Stunden tief durch und ließ so etwas wie Entspannung in ihre Glieder sickern.

»Rul und Naja. Die Urmutter will in zwei Stunden über sie richten.«

»Großes Gericht?«

»Kleines.«

Das war gut. Beim großen Gericht mussten alle Pari im Dorf anwesend sein. Für gewöhnlich fiel das Urteil doppelt so hart aus, weil die Urmutter ein Exempel statuieren wollte. In den meisten Fällen kamen Todesurteile dabei heraus. Da sie sich jedoch entschieden hatte, fern ab von uns über das Schicksal der beiden zu entscheiden, hatten die zwei eine gute Chance, noch mal davonzukommen. Das waren zwar auch nicht wirklich gute Neuigkeiten, aber besser als die Alternativen. Ich überlegte. »Dann sollten wir wohl das Dorf meiden, nicht wahr?«

»Sin und ich wollen heute Nacht bei den Bäumen schlafen. Schließt du dich uns an?«

Sin und ich kamen nicht besonders gut miteinander aus. Dummerweise war er der beste Freund meiner besten Freundin. Eine Dreiecksbeziehung, die in steter Regelmäßigkeit zu detonieren drohte. Ich wollte gerade ablehnen, machte dann jedoch eine Kehrtwende. Allerdings keine kluge. »Soll ich mir mal deine Bäume anschauen?«

Fast augenblicklich verdüsterte sich Finnas sonst so offene Miene. Sie konnte es nicht leiden, wenn ich nach ihren Bäumen fragte. Die Antwort überraschte daher nicht. »Nein, nicht nötig. Ich komme schon klar.«

Ich seufzte innerlich. Das Problem bei uns zweien war, dass wir bis vor etwa fünf Wintern stets gleich gut waren: im Kämpfen, im Lernen, im Kochen, im Debattieren.

Doch dann hatten wir unsere Bäume zugeteilt bekommen und ich war plötzlich in meinem Element: Die Pflanzen zu erhalten, fiel mir so viel leichter als all den anderen Pari. Ich hatte einfach ein gutes Händchen, was die Pflege der zarten Kristallbäume anging. Irgendwie wusste ich, was ihnen fehlte: Ich konnte ihr Leiden spüren und entsprechend reagieren. Und, um ehrlich zu sein, hatte ich einen Trick, den wohl kaum eine andere Pari beherrschte: Ich konnte die Kristallbäume heilen, indem ich meine Hände fest gegen ihr Holz presste und die ursprünglichste meiner Magie tief im Inneren anzapfte. Dann war es, als würde ich ihnen Sonnenstrahlen schicken. Nach dieser Behandlung ging es fast jedem Kristallbaum etwas besser, allerdings wandte ich das Prinzip nur im Notfall an. Das Problem war nämlich auch, dass niemand anderer so etwas vollbringen konnte – und anders zu sein, konnte bei uns schnell tödlich ausgehen. Trotzdem: Meinen Bäumen ging es besser als anderen, was mich innerhalb der letzten paar Winter zu einer Heldin gemacht hatte.

Für Finna war das eine ziemliche Umstellung. Ich nahm an, dass sie neidisch war, denn auf einmal fragte man mich um Rat. Ich stieg von Winter zu Winter in der Hierarchie der Pari auf, während sie absank.

Das hatte unserer Freundschaft nicht gutgetan, was ich bedauerte. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich unauffällig Finnas Bäume unter meine Obhut genommen, doch das wollte sie nicht. Ihr Stolz ließ das nicht zu.

Dieser dumme, törichte Stolz.

Finnas Pflanzen kämpften seit etwa zwei Wintern definitiv um ihr Überleben. Leider war ihr Schicksal eng mit unserem verbunden, wie man am Beispiel von Rul und Naja sehen konnte. Ging es ihren Bäumen nicht bald besser, würde auch ihr die Peitsche drohen. Ich hätte ihr wirklich gern geholfen, doch wie ich an ihrer Reaktion sehen konnte, war sie dazu noch nicht verzweifelt genug.

Um meine Frage abzumildern, hob ich hastig die Hände, doch Finna sprach bereits weiter. »Es geht nicht immer nur um Arbeit, Fairy. Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir mal wieder miteinander quatschen könnten.«

Das wäre natürlich wirklich schön gewesen, aber ich kannte mich: In der Sekunde, in der ich Finnas Bäume zu Gesicht bekam, würde ich auf Arbeitsmodus umschalten. Ich hasste es, unter kranken Bäumen zu sitzen und zu schwatzen, während ich ihr Leid um mich herum spürte. Da musste ich ihnen einfach helfen. Weil die Nacht gemeinsam unter einem kranken Baum nur in einem Fiasko enden konnte, lehnte ich Finnas Angebot ab. »Ein anderes Mal«, erklärte ich ihr. »Ich nutze die Chance und gucke lieber nach den Westbäumen.«

Finna machte natürlich ein enttäuschtes Gesicht, hatte aber wohl bereits geahnt, dass ich nicht mitkommen würde. Ich rechnete es ihr jedoch hoch an, dass sie es überhaupt versucht hatte. In letzter Zeit waren unsere Treffen wirklich selten geworden, was natürlich hauptsächlich an meiner vielen Arbeit lag: Als beste Gärtnerin hatte ich den größten Bereich der Kristallbäume zu betreuen. Da blieb nicht viel Zeit zum Plausch.

Ich beendete unser hölzernes Gespräch mit einem Lächeln. »Vielen Dank, dass du mich gewarnt hast, Finna«, sagte ich aus tiefstem Herzen.

Auch Finna lächelte, wenn auch etwas verhalten. In dieser Sekunde vermisste ich meine alte Freundin mehr denn je, doch woher hätte ich die Zeit nehmen sollen, mich um sie zu kümmern? Seit Wochen hetzte ich nur von Baum zu Baum. Dem Wald ging es immer schlechter und damit wuchs meine Verantwortung. Dass Rul und Naja in Schwierigkeiten steckten, hieß leider auch, dass ich versagt hatte. Normalerweise spürte ich es, sobald ein Baum kurz vorm endgültigen Kollaps stand. Das ein oder andere Mal hatte ich noch helfend eingreifen können, doch Rul und Najas sterbende Bäume hatte ich irgendwie verpasst.

Hastig verdrängte ich den Gedanken, dass es womöglich an meiner Ablenkung gelegen haben mochte. Brahns Gesundheitszustand hatte mich doch arg beschäftigt – fast noch mehr, als es mein sterbender Wald getan hatte.

Lautlos entschuldigte ich mich bei den verstorbenen Bäumen und wünschte ihnen eine gute Reise in die Schattenwelt. Parallel dazu winkte ich Finna, die sich gerade wieder in den finsteren Teil des Waldes aufmachte.

Ich selbst drehte mich um und ging den Pfad in Richtung Elementarbaum zurück. Kurz davor schlug ich mich in die Büsche und kämpfte mich zu meinem Kristallbaum-Areal durch. In diesem Teil wuchsen viele Blätterbäume, ein Zeichen für guten Boden und reichlich Licht. Das Schwarzgeflecht, das den Rest des Waldes befallen hatte, war noch nicht hierhergekommen. Ich tat auch alles, damit es dabei blieb.

Hinter den Blätterbäumen begann mein Kristallbaum-Feld. Als ich es übernommen hatte, waren die Bäume fast am Ende gewesen. Das Schwarzgeflecht hatte sie fast vollständig überrumpelt, war vom Norden her eingefallen und hatte auch die gesunden Blätterbäume im Süden bedroht. Ich konnte den Vormarsch durch zähe Arbeit verhindern. Seitdem gehörte dieser Bereich zum lebendigsten im gesamten Wald.

Vielleicht lag es neben meiner harten Arbeit auch an der Nähe des Elementarbaumes, dass es den Bäumen in der Umgebung so gut ging. Der hielt das Schwarzgeflecht durch seine Magie ab, bildete eine Art natürliche Abwehrmauer. Das wiederum hatte den Effekt, dass die Pflanzen rund um das Dorf der Mar vollkommen gesund waren. Wahrscheinlich wussten die Dorfbewohner nicht einmal, dass der Rest des Waldes ums Überleben kämpfte.

Obwohl ich meine Bäume erst vor Kurzem verlassen hatte, machte ich erneut einen Kontrollgang. Sie sahen noch genauso gesund aus wie vor meinem Besuch bei Brahn. Einige von ihnen hatten mittlerweile sogar Knospen an ihren weitverzweigten, blau und weiß schimmernden Ästen. Das war eine kleine Sensation, denn blühende Kristallbäume hatte es sicherlich seit zwanzig Wintern nicht mehr gegeben.

Ich war gespannt, was für eine Blüte erscheinen würde und tätschelte meinen größten Kristallbaum zur Begrüßung.

Der knackte als Antwort leise mit seinen kristallenen Ästen und neigte eine der oberen Blüten herab, damit ich sie bewundern konnte. Als ich sie sah, klatschte ich vor Freude in die Hände. Sie sah perfekt aus: voll und schillernd in allen Tönen von Blau bis Weiß.

Ich lobte den Baum ausreichend und legte auch hier ein bisschen Gespensterginster an die Wurzeln. Zu viel davon ließ die Bäume vertrocknen, zu wenig ließ sie hungern. Es war eine Kunst, die perfekte Portionierung zu finden.

Zufrieden mit mir und meinen Bäumen setzte ich mich unter einen von ihnen, lehnte den Kopf gegen die Rinde und blickte hinauf in seine Krone. Blätter gab es nicht, dafür ein kompliziertes Firmament aus winzig kleinen schneeweißen und blaurosafarbenen Kristallsternen. Vom Tag erschöpft schloss ich die Augen und döste ein.


Kapitel 2

Zornige Urmutter

Als ich am nächsten Tag ins Dorf kam, war die Stimmung so düster wie selten zuvor. Der Gedanke, dass unsere Brüder und Schwestern für etwas bestraft wurden, was jedem von uns passieren konnte, bedrückte alle.

Ich nahm wie immer den östlichen Eingang, der mich auf direktem Weg zu meiner Höhle brachte. Auf diese Weise musste ich nicht am Versammlungsplatz vorbei. Hier war die Gefahr, versehentlich der Urmutter oder gar einer Wächterin über den Weg zu laufen, am höchsten.

Früher einmal hatten wir Pari oben in den Bäumen geschlafen. Seit der Generation nach dem großen Kampf hatte uns die Urmutter in die Höhlen befohlen. Hier wären wir geschützter, sagte sie stets.

Ich wäre lieber von einem vergifteten Pfeil im Schlaf vom Baum geschossen worden wie ein reifer Apfel, als sicher in der Erde zu vergammeln wie eine faule Zwiebel. Aber gut. Gesetz war Gesetz und auch ich als beste Gärtnerin konnte mich nur ab und zu mal aus dem Fenster lehnen. Zu oft und ich machte ebenfalls Bekanntschaft mit der Peitsche.

Daher schlief ich nur in den Bäumen, wenn die Luft rein war.

Gerade eben zog es mich jedoch erst mal in meine Höhle, die ich mir mit zehn anderen Pari teilte.

Der Eingang unserer Höhle war hübsch mit bunten Blumen geschmückt. Ich hatte hier Sonnenblumen und Lavendel, Rosen und Heckenpracht überredet, sich anzusiedeln. Die meisten Eingänge hatten mit dem Schwarzgeflecht zu kämpfen. Nur bei uns gediehen die Pflanzen einigermaßen.

Ich kitzelte einen Sandschuh am Knospenkinn, zupfte ein loses Blatt fort und atmete wie immer tief ein, bevor ich in die Höhle schlüpfte. Dieser dunkle Ort war nichts für uns Pari, aber mich fragte ja niemand. Und, um ehrlich zu sein: Ich hatte nicht genug Mumm, den Gedanken laut auszusprechen.

Ich machte wie immer keinen Laut auf dem mit Moos ausgelegten Gang. Der führte eigentlich nur fünf Schritte in die Tiefe in eine Art Grube. Sie war durch fluoreszierendes Gestein an der Decke ausgeleuchtet, trotzdem wirkte sie wenig einladend.

Ein großer Tisch stand in der Mitte, drum herum zwei Bänke für je fünf Pari. Finna und ich hatten eine Art bunten Teppich aus Algenkraut gewebt, um zumindest den Anschein eines Wohnbereichs zu schaffen. So richtig war es uns nicht gelungen.

Wie immer saß zumindest eine Pari am Tisch und beschäftigte sich mit ihrem Alltag. Diesmal war es Nia, unsere Jüngste. Sie blickte auf, als sie mich hörte, und lächelte mich herzlich an.

»Fairy! Du bist die erste Gärtnerin, die heute nach Hause gekommen ist. Gab es Probleme bei den Kristallbäumen?«

»Gibt es nicht immer Probleme bei den Kristallbäumen?«, erwiderte ich, küsste sie jedoch gleichzeitig auf die Stirn, um meine Worte abzumildern. Wir Pari berührten einander nie. Das galt jedoch aus irgendeinem Grund nicht für Nia und mich. Wir waren wie Schwestern. Solange niemand in der Nähe war, gab ich ihr so viel Nähe ab, wie ich konnte.

Nia grinste schief. »Auch wieder wahr.« Sie legte ihr Nähzeug sorgsam zur Seite und seufzte tief. »Aber wie immer beneide ich euch dafür, dass ihr hier ab und zu mal rauskommt. Gestern war schrecklich.«

Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich so schnell wie möglich in meine Schlafnische zurückzuziehen, aber Nia sah furchtbar traurig aus. Also setzte ich mich zu ihr. »Wie geht es Rul und Naja?«

»Sie sind noch am Schandmal.«

Ich wurde blass bei den Worten. Wenn Rul und Naja die ganze Nacht dort angekettet gewesen waren, musste die Strafe deutlich härter ausgefallen sein als erwartet.

Nia bestätigte meine Vermutung. »Die Urmutter hat drei Tage und drei Nächte bestimmt.«

»Was? Das bringt die beiden um!«

Mein empörter Ausbruch verhallte ungehört in der Höhle. Zum Glück. Solche Aussagen konnten einen schnell in Schwierigkeiten bringen. Man zweifelte das Urteil der Mutter nicht an. Erschrocken sah mich Nia aus großen Augen an, nickte jedoch fast unmerklich. Wir waren allein hier, aber das konnte sich schnell ändern. Daher huschte ihr Blick unruhig zum Eingang hinüber.

Mich hingegen hielt es nicht mehr in der Höhle. Ehe ich noch näher darüber nachdenken konnte, stand ich auf. »Ich geh hin und guck nach den beiden«, erklärte ich.

Hastig griff Nia nach meiner Hand. »Nicht! Die Urmutter ist wütend genug. Reiz sie nicht weiter.«

Wir musterten uns schweigend. Nia war bestimmt fünf Jahre jünger als ich, sah aber mit ihren großen Kulleraugen noch kindlicher aus als so manche Sechsjährige. Ich mochte sie sehr, vor allem wegen ihres guten Herzens.

Im Gegensatz zu meinen anderen Schwestern in der Höhle ließ sie manchmal durchblicken, dass sie nicht mit jeder Entscheidung der Urmutter einverstanden war. Da sie jedoch als Haushälterin in der Rangordnung weit unten war, handelte sie sich damit stets deutlich mehr Ärger ein als ich.

Sie blieb trotzdem bei ihrem Standpunkt, was meine Achtung vor ihr ins Unermessliche steigen ließ. Sie hatte mehr Mumm in den Knochen als so manche Erwachsene.

Gerade wollte ich auf ihre Bitte antworten, da hörte ich Schritte vom Eingang her. Sua kam hereingetrottet. Sie stand als Botin auf derselben Hierarchieebene wie ich, straffte sich jedoch wie immer, sobald sie mich sah. Irgendwie flößte ich ihr mehr Respekt ein als andersherum. Warum das so war, war mir schleierhaft.

»Fairy. Zum Glück bist du da. Die Urmutter will dich sehen.«

Der Satz verklang in der Höhle wie ein Donnerschlag. Nia und ich starrten sie an, als hätte sie einen schlechten Scherz gemacht.

»Jetzt guck nicht so. Die halbe Wächterschaft sucht dich schon. Komm schnell, dann gibt es keinen Ärger. Der Befehl erging erst vor fünf Minuten.«

Ich musste meine Beine überreden, hinter Sua herzulaufen. Dass die Urmutter einen zu sich rief, hatte für gewöhnlich nichts Gutes zu bedeuten.

Hektisch ging ich die Verfehlungen der letzten Tage durch und mir wurde eisig im Magen. Da kam eine ganze Menge zusammen. Aber eigentlich konnte sie nichts davon wissen. Oder?

Ich musste wohl bleich geworden sein, denn Sua legte mir ungewohnt fürsorglich die Hand auf die Schulter und drückte sie aufmunternd. Da sie nicht die Gesprächigste war, drängte sie mich schweigend voran.

Der Weg führte an den fünf Wohnhöhlen in unserer direkten Nachbarschaft vorüber, bevor wir den Versammlungsplatz erreichten. Mein Blick glitt instinktiv nach links, wo das Schandmal stand.

Mir wurde schlecht.

Rul und Naja hockten auf Knien, die Unterschenkel waren mit Seilen stramm hinunter auf den Boden gepresst worden, während andere Seile sie dazu zwangen, den Oberkörper gerade zu halten. Wer nach vorn wegsackte, drohte, auf die senkrecht aufgestellten Pfeile gespießt zu werden. An Schlaf war in dieser Position nicht zu denken. Es war eine grausame Methode, um jemanden zu bestrafen.

Ich zwang mich, meinen Blick von ihren zusammengesunkenen Körpern zu lösen. Für sie konnte ich nichts tun, stattdessen sollte ich mir Sorgen um mich selbst machen.

Was wollte die Urmutter von mir?

Unser Dorf war nicht gerade riesig: In der Mitte war der Versammlungsplatz samt Schandmahl und Initiationsstein. Drum herum waren die zwanzig Höhlen in einem Halbkreis angeordnet. Weil sie sich unter der Erde befanden, waren sie dem Dorf kaum zuzuordnen.

Eigentlich gab es nur ein einziges Haus, das auf der Oberfläche stand: das der Urmutter. Es war ein gewaltiges, rundes Bauwerk aus schneeweißem Holz eines mir unbekannten Baumes. Es glänzte ein bisschen wie Marmor, roch jedoch nach Nadelgehölz und Rosenblüten. Gleichzeitig war es härter als jedes Gestein, das ich kannte. Das Dach war ursprünglich ein riesengroßer roter Pilzkopf. Er glänzte bei Regen wie poliert und glitzerte bei Sonnenschein. Weil er gleichzeitig viele weiße Flecken hatte, ging ich davon aus, dass es mal ein Fliegenpilz gewesen sein musste – ein gigantischer noch dazu.

Das Haus selbst hatte ein gewaltiges Panoramafenster aus einem durchsichtigen Material, das ich nicht kannte. Aus Erfahrung wusste ich, dass man zwar nicht hinein – dafür aber hinausgucken konnte. Weil das Fenster zum Versammlungsplatz und den Hütten hinausging, konnte uns die Urmutter jederzeit beobachten.

Ein unheimlicher Gedanke, erst recht, weil ich davon ausging, dass sie genau das gerade tat.

Auch Sua warf dem Fenster einen nervösen Blick zu. Wir spiegelten uns darin, mehr war jedoch nicht zu sehen.

Ich straffte mich augenblicklich, sobald ich meine zusammengesunkene Gestalt erblickte. Nicht ängstlich aussehen, keine Schwäche zeigen. Das wirkte bei der Urmutter immer am Besten.

Auch Sua schien es einfach hinter sich bringen zu wollen. Sie leitete mich geradewegs an den anderen Wächtern vorüber, die mir schweigend zunickten, und dirigierte mich durch den offenen Eingang des Hauses hinein in den großen Saal dahinter.

Hier saß die Urmutter auf einem gewaltigen Stuhl aus roten und schwarzen Lianen. Das Teil war mir fast noch unheimlicher als die Urmutter selbst, denn es strahlte eine Art finstere Macht aus. Was immer dieses Gewächs war: Es hatte ein Eigenleben, düster und bedrohlich.

Wie üblich stand die Urmutter auf, sobald jemand ihr Haus betrat. Der Rankenthron verschob sich dabei ein bisschen, als wollte er gegen die Abwesenheit der Herrin protestieren.

Ich zwang meinen Blick von dem so lebendigen Stuhl fort, um die Urmutter ansehen zu können, was ich gleich bedauerte, denn wie immer war ich irritiert von ihrer Gestalt. So grausam ihr Wesen war, so lieblich sah sie aus.

Im Gegensatz zum Rest der Pari hatte sie einen menschlichen Körper. Kein Wunder, immerhin war sie eine Waldgöttin und konnte jede Gestalt annehmen, die sie wünschte. Meist sah sie aus wie ein etwa zehnjähriges Kind mit unnatürlich großen Augen und überlangen pechschwarzen Haaren.

Heute hatte sie jedoch ihre ältere Gestalt gewählt: eine etwa Mitte zwanzigjährige Frau, zierlich, allerdings mit geschwungenen, weiblichen Kurven. Ihre übergroßen Augen schimmerten wie blaue Seen. Sie ließ jedoch immer wieder weiße Schlieren darüber ziehen, wie Wolken am Horizont. Das verwirrte jeden Gegenüber, auch mich.

Als sie mich sah, verzogen sich ihre beerenroten Lippen entzückt zu einem Lächeln, das keines war, und winkte mit ihren grazilen Händen Sua zu. »Danke, Sua. Lass uns allein.«

Sua tat natürlich nichts lieber als das und drehte noch auf dem Absatz um. Dabei nickte sie mir aufmunternd zu. Als sie die Tür fast lautlos hinter mir schloss, war ich allein mit der Urmutter. Ich schluckte schwer und versuchte mich an einem wackligen Knicks. Die Urmutter quittierte das mit einem huldvollen Nicken und bedeutete mir, mich auf die vielen Teppiche zu Füßen des gewaltigen Stuhles zu setzen. Weil meine Beine ohnehin wie Wasser waren, sank ich erleichtert nieder.

»Danke für dein Kommen«, eröffnete die Urmutter das Gespräch. Wie immer klangen ihre Worte nett und liebreizend, ich ließ mich jedoch nicht einlullen. Dazu kannte ich sie zu gut.

Die Urmutter setzte sich ebenfalls. Ihr langes, bauschiges Kleid knisterte dabei, während es bei jeder Bewegung blaue Funken absonderte. Auch das versuchte ich zu ignorieren.

»Wie du sicherlich gehört hast, sind abermals mehrere Kristallbäume eingegangen. Ich habe daraufhin eine Untersuchung aller Bäume angeordnet und siehe da: Deine sind wie immer die Gesündesten.«

Ich duckte mich bei diesen Worten. Es war nie gut, in den Fokus der Urmutter zu geraten.

»Auf dem Tisch dort drüben habe ich dir eine Liste anfertigen lassen – die Ergebnisse der Bestandsaufnahme. Ich möchte, dass du dir alle sehr kranken Bäume ansiehst und den betroffenen Gärtnerinnen hilfst. Umgehend. In der Zwischenzeit wird sich jemand anderes um deine Bäume kümmern. Verstanden?«

Ich nickte eingeschüchtert, während mir der Schweiß ausbrach. Ich sollte mir alle Bäume ansehen? Und trug die Verantwortung für ihr Überleben? Das konnte nur in einem Fiasko enden.

»Wann ist denn eigentlich deine Initiation?«, wechselte die Urmutter abrupt das Thema.

»Im nächsten Sommer«, brachte ich mühsam heraus. Meine Stimme klang im Vergleich zu ihrer herrischen wie das Piepsen einer Maus.

»Ah, das ist gut. Dann haben wir ja noch ein bisschen Zeit.«

Weil die Antwort ziemlich rätselhaft war, warf ich ihr zwischen meinen Dornenranken einen Blick zu. Die Urmutter sah mich überhaupt nicht an, sondern starrte irgendwo auf einen Punkt über mir, in Gedanken offenbar woanders. Ihr diesmal blondes Haar floss ihr in sanften Wellen über die Schulter bis zum Boden. Es wehte leicht in einem unsichtbaren Wind.

Ich hätte sie gern noch länger betrachtet, denn sie war wirklich wunderschön, doch als sie ihren Blick löste und zu mir wandern ließ, sah ich hastig wieder auf den Boden vor mir.

»Du darfst jetzt gehen. In einer Woche will ich einen Bericht sehen, welche Bäume zu retten sind und welche nicht.«

Ich kam, so schnell es ging, auf die Beine und wäre kopflos nach draußen gestürzt, doch die Worte der Urmutter hielten mich noch mal auf.

»Und Fairy?«

»Ja, Urmutter?«

»Enttäusch mich nicht!«

Es nicht als Drohung aufzufassen, wäre fatal gewesen. Mit einem gewaltigen Kloß im Hals nickte ich und machte dann, dass ich aus diesem unheimlichen Haus kam.

Die nächsten Tage stand ich quasi Kopf.

Ich eilte durch unseren Wald, sah mir Hunderte von Kristallbäumen an und diskutierte mit ebenso vielen Gärtnern. Kaum ein Pari war begeistert davon, dass ich ihnen Anweisungen gab und sie kontrollierte.

Es waren schlimme Tage, doch das Traurigste überhaupt war, dass ich Brahn unmöglich besuchen konnte. Erst nach gut neun Sonnenaufgängen hatte ich den Eindruck, wieder Herrin der Lage zu sein. Ich hatte sämtliche Bäume kartografiert und in Kategorien eingeteilt. Die absterbenden Bereiche ging ich jeden Tag ab und kümmerte mich gemeinsam mit den Gärtnern um die halb toten Pflanzen.

Fand ich Bäume, die so gut wie tot waren, wandte ich unauffällig meinen besonderen Trick an, zumindest dann, wenn mich keiner sah. War ich umringt von anderen, nutzte ich all mein Wissen, um ihnen auf natürliche Art und Weise zu helfen. Dabei holte ich mir Hilfe von den Pari, die bislang gut mit ihren Kristallbäumen zurechtgekommen waren.

Im Prinzip warf ich das komplette Gefüge über den Haufen, denn ab jetzt war Schluss damit, dass jeder sein eigenes Süppchen kochte. Wissen bündeln war die Devise.

Das sah die Urmutter zwar nicht gern, denn sie mochte es nicht, wenn wir in Gruppen zusammengluckten und uns absprachen, aber sie ließ mir erst mal freie Hand. Offenbar war es ihr gerade wichtiger, dass die Kristallbäume überlebten, als dass sie ihre Machtposition weiter ausbaute. Die war ohnehin unumstritten.

Erst am neunten Tag kam ich mal dazu, tief durchzuatmen und mir den Gedanken an einen Moment Freiraum zu gönnen. Ich war schon lange nicht mehr bei meinen Bäumen gewesen und die Unruhe zernagte mir die Magenwände.

Also entschuldigte ich mich bei den anderen Pari und erklärte, ich müsse meine Ostwälder besuchen.

Niemand hielt mich auf, immerhin schien ich die neue Chefin zu sein.

Kurz bevor ich bei meinen Bäumen angekommen war, schlug ich mich seitlich ins Dickicht. Gerade noch rechtzeitig, bevor mich einige andere Pari entdecken konnten, die sich um meine Gegend kümmerten.

Ich würde sie später besuchen müssen, um mir ein Alibi zu verschaffen. Doch erst mal zog es mich zum Elementarbaum.

Beim Überwechseln vom Waldrand zum Elementarbaum war ich doppelt vorsichtig. Ich sicherte mich immer wieder ab, bevor ich den Schlingpflanzenbaum hinaufkletterte, der mich mithilfe seiner Lianen zum Elementarbaum warf. Ehe ich ihm das erlaubte, horchte ich bestimmt eine halbe Stunde in die Umgebung, um ganz sicher zu gehen.

Es war definitiv kein anderer Pari in der Nähe.

Also ließ ich mich schleudern und der Elementarbaum fing mich wie immer gekonnt im Flug ab, um mich wohlbehütet in seinen Blättern willkommen zu heißen.

Ich lächelte, als mir der Baum eine besonders reife Orange vor die Nase hielt. Bevor ich sie jedoch abzupfen konnte, sprach mich jemand von der Seite an.

»Da bist du ja!«

Vor Schreck sprang ich ein kleines Stück nach links, was in einem Baum niemals eine gute Idee war. Ich verlor fast den Halt und wäre sicherlich ein paar Etagen tiefer gestürzt, wenn mich der Baum nicht stabilisiert hätte. »Bei den Nachtgeistern, erschreck mich doch nicht so«, fauchte ich aufgebracht.

Brahn sah mich schuldbewusst an, woraufhin ich augenblicklich ein schlechtes Gewissen bekam.

»Entschuldige. Aber warum bist du denn so schreckhaft? Wer sollte denn sonst in diesem Baum hocken und auf dich warten außer mir?«, erwiderte er ruhig.

Er sah ein bisschen eingequetscht aus: Seinen großen, massigen Körper hatte er wie ein Klappmesser zusammenfalten müssen, um zwischen den dichten Ästen hocken zu können. Der Baum hatte ihm zwar ein hübsches, kleines Nestchen aus Zweigen gestaltet, damit er bequemer sitzen konnte, sehr gemütlich sah es trotzdem nicht aus. Sein Kopf hing nämlich stets in einem Lianengewirr, das er gerade etwas genervt zum wiederholten Male zur Seite drücken musste.

Fast sofort verpufften meine Wut und der Schreck. Ich lächelte. »Es waren anstrengende Tage. Da liegen meine Nerven blank.«

Brahn musterte mich gründlich, bevor er antwortete. »Ich habe keine Ahnung, wie deine Hautfarbe normalerweise aussehen sollte, aber du erscheinst mir etwas blasser als beim letzten Mal. Alles okay bei dir?«

Ich winkte ab. »Nur Stress. Die Kristallbäume bereiten uns Sorgen. Es sind wieder einige gestorben.«

»Kristallbäume?«

Ach, natürlich. In seinem Dorf wuchsen die nicht. Da noch nie ein Mar den Fuß in unseren Waldbereich gesetzt hatte, kannte Brahn die großen Bäume nicht. Ich beschrieb sie ihm, aber er wirkte nach wie vor irritiert.

»Und warum kümmert ihr euch so aufopferungsvoll um sie?«

»Wir brauchen sie wie die Luft zum Atmen. Ihr Saft ist die einzige Flüssigkeit, die wir trinken können. Wenn ein Pari sieben Sonnenaufgänge hintereinander nichts vom Saft zu sich genommen hat, stirbt er.«

Brahn sah betroffen aus, aber ich wollte das Thema nicht vertiefen. »Was machst du denn im Baum? Jetzt sag nicht, du wartest schon die ganze Zeit«, lenkte ich deshalb schnell ab.

»Klar. Ich bin jeden Abend hier raufgekraxelt. Mittlerweile bin ich Profi im Runterfallen und wieder Hochklettern. Der gute Eli und ich kommen mittlerweile prächtig miteinander aus.« Dabei tätschelte er den dicken Ast, auf dem er saß, wie einen lieben Kumpel.

Ich machte große Augen. »Du warst jeden Abend hier? Und hast gewartet? Oh ...« Jetzt plagte mich das schlechte Gewissen.

Brahn wurde mit einem Mal ernst. Musterte mich. Intensiv. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Zum einen hatte ich Angst, dass ich dich bei unserem ersten Treffen bedrängt haben könnte. Zum anderen habe ich befürchtet, deine Urmutter könnte dich ... bestraft haben.«

»Ich hatte nur keine Zeit. Entschuldige.«

Brahn nickte und schien damit den Punkt abgehakt zu haben. Stattdessen holte er ein langes Holzstück zwischen dem Blättergestrüpp hervor und legte es vor sich auf den Ast.

»Dann lass uns mal anfangen«, erklärte er wie selbstverständlich.

Ich erkannte aus dem Holzstück ein kunstvoll verziertes Spielbrett mit vierzehn sorgsam hineingeschnitzten Kästchen. Die Steine sahen aus wie kleine Diamanten.

Brahn zählte sie konzentriert ab und blickte mich fragend an. Ich hockte noch immer etwa drei Schrittlängen von ihm entfernt am anderen Ende der Baumkrone.

»Willst du nicht rüberkommen? Mit diesem Abstand lässt es sich wirklich schlecht spielen.«

Mir schlug das Herz aus irgendeinem Grund in der Kehle und ein dicker Klumpen Nervosität hatte sich als gewaltiger Ball in meinem Magen zusammengerollt.

Was tat ich hier?

Mich mit Brahn anzufreunden war Wahnsinn und dennoch so verdammt verlockend. Ich sehnte mich so sehr danach, noch ein bisschen seiner Stimme zu lauschen, seinen Duft einatmen zu können. Und gleichzeitig brachte ich ihn damit in Gefahr.

Gerade beschloss ich, von hier zu verschwinden, da lächelte er mich an – und es war um mich geschehen.

»Komm schon«, forderte er mich auf.

Ich folgte seinem Wunsch, kletterte näher und ließ mich zögerlich gegenüber nieder.

Wir sahen uns an, ich in seine blauen, er in meine grünen Augen, und ich erkannte es ganz deutlich: Auch ihm stockte ein wenig der Atem. Die Luft zwischen uns flirrte, als fieberte die Welt mit uns.

Langsam hob ich die Hand und öffnete sie, drehte meine Handflächen nach oben, sodass Brahn mir die Steinchen hineinlegen konnte. Er tat das übertrieben sorgfältig, berührte dabei wie zufällig meine Hand.

Nur ganz kurz.

Es war wie Sonne auf der Haut, so warm und angenehm; wie Morgentau auf der Zunge, so frisch und wohltuend.

Auch Brahn schien den besonderen Augenblick gespürt zu haben. »Alles wird gut, Fairy«, erklärte er und lächelte.

So, wie er es sagte, glaubte ich ihm tatsächlich.

Weil ich merkte, dass mir die Röte in die Haut kroch, legte ich rasch den ersten Stein. Brahn sah mir noch einen Moment länger zu als angemessen, ließ sich jedoch letztlich ablenken.

Dieses Spiel spielten wir in andächtigem Schweigen. Ich war viel zu eingeschüchtert, um viel zu reden. Brahn hingegen schien zu spüren, dass ich gerade meinen Freiraum brauchte. Also ließ er mich in Ruhe und tat so, als müsste er sich auf das Spiel konzentrieren.

Ab und zu erwischte ich ihn, dass er mich aus den Augenwinkeln beobachtete. Wann immer sich unsere Blicken trafen, verhakten sie sich kurz ineinander, bis einer von uns sich losriss und den nächsten Zug setzte.

Es wurde immer dunkler um uns herum. Die Nachttiere waren schon längst unterwegs, der zweite Mond bereits aufgegangen.

Vielleicht war es wegen der Stimmung, vielleicht war es auch Brahns ruhige Präsenz, auf jeden Fall entspannte ich mich zum ersten Mal seit Tagen. Mein vollgestopfter, panischer Kopf hörte auf, Probleme zu wälzen. Das Einzige, was zählte, war gerade dieses Spiel. Selbst Brahn schüchterte mich nicht mehr ganz so gewaltig ein.

Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er lächelte. Ich runzelte die Stirn, suchte nach dem Grund und starrte das Spiel an. Hatte ich eine seiner Finten übersehen? Nein, eigentlich war ich am Gewinnen.

»Was grinst du so breit?«, fragte ich schließlich in die Stille der Nacht hinein.

Brahns Lächeln wurde noch breiter. »Du hast grad endlich aufgehört, wie besessen auf deiner Unterlippe zu kauen und die Stirn so heftig zu runzeln, als müsstest du einen Faltenwettbewerb gewinnen. Kann es sein, dass du grad runterkommst?«

»Runterkommst?« Ich verstand das Wort in diesem Zusammenhang nicht so ganz und sah betreten nach unten. Am Baumstamm war nichts zu sehen.

Brahn lachte leise. »Im übertragenen Sinne: dass du dich entspannst. Bis gerade habe ich mich gefragt, wann du aufspringst und mich wieder allein hier sitzen lässt.«

»Oh.« Ich machte ein zerknirschtes Gesicht. »Entschuldige. Ich wollte nicht unhöflich sein.«

»Nein, alles gut. Du hast ja vier Spiele mit mir durchgehalten.«

Jetzt fuhr ich wie von einem Schnarchguhl gestochen auf. »Vier Spiele?«, rief ich und sah mich hektisch um. Die Monde waren wirklich schon sehr weit über den Himmel gewandert. Wenn ich nicht irrte, hörte ich bereits den ersten Morgenvogel verschlafen singen. »Ich muss los«, rief ich und sprang auf.

Brahn folgte der Bewegung, hob die Arme. »Lauf nicht wieder schneller weg, als ich gucken kann. Zeit für eine ordentliche Verabschiedung muss einfach sein.«

Wenn ich nicht irrte, sah er mich ermahnend an. Ich wurde wieder rot, was er im Dämmerlicht hoffentlich nicht sah. Etwas ratlos stand ich vor ihm, bis ich vorsichtig die Hand hob. »Gute Nacht?«, sagte ich und ließ es wie eine Frage klingen.

»Gute Nacht«, erwiderte er. Auch er hob die Hand und winkte in einem Abstand von etwa vier Schritten zueinander. »Bis zum nächsten Mal?«

»Ja.« Mit einem Schlag war ich wieder schrecklich nervös. Weil ich nicht wusste, wohin mit meinen Händen, verkrallte ich sie ineinander. »Gern.«

»Okay. Ich freu mich und ... Fairy ..., keinen Stress, okay? Wenn du nicht kommen kannst, dann kannst du nicht kommen. Das ist in Ordnung für mich. Auch ich habe viel zu tun. Ich will nicht, dass du dich verpflichtet fühlst. Es war nur eine Idee.«

»Ich komme gern wieder«, beeilte ich mich zu sagen. »Es ist nur gerade ein schlechter Zeitpunkt. Es ist so viel in letzter Zeit, was mich beschäftigt.«

Er sah mich eine Weile an, dachte nach. »Vielleicht erzählst du mir eines Tages, wo das Problem liegt.«

»Vielleicht ... eines Tages. Gute Nacht, Brahn.«

Ein letztes Winken, ein letztes Nicken, dann war ich fort.

Am nächsten Tag konnte ich kaum die Augen aufhalten, dennoch war ich so glücklich wie selten zuvor.


Kapitel 3

Verbotene Spiele

Brahn und ich begannen also unsere verbotenen Spiele. Ich schaffte es nur alle zwei oder drei Abende zu kommen, aber das waren die schönsten in meinem ganzen Leben. Damit Brahn nicht ständig umsonst im Elementarbaum hockte – den er liebevoll Eli nannte, was dem Baum ganz offenbar gefiel –, hatten wir ein Signal vereinbart. War ich da, ließ Eli eine besonders lange Liane hoch oben im Wind wehen. An diesem Ende hing eine bunte Blume, die in ruhiger Regelmäßigkeit die Farbe wechselte. Meist dauerte es nicht lange, da sah ich Brahn über die Wiese trotten.

Wir spielten unser Spiel bis zum Erbrechen, so lange, bis ich es wirklich nicht mehr sehen konnte. Brahn organisierte uns daraufhin ein anderes Spielbrett und brachte mir ein besonderes Strategiespiel bei, das schon bald für Gehirnverknotungen in meinem Kopf sorgte. Aber es machte Spaß, selbst wenn ich die ersten zwei Mondphasen stets verlor.

Als ich dann einmal gewann, freute ich mich umso mehr. Selbst Brahn war begeistert von meinem Sieg, was mich allerdings befürchten ließ, dass er mich hatte gewinnen lassen. Aber auch das war egal. Hauptsache, ich durfte bei ihm sitzen.

Wir sprachen eigentlich nicht viel. Ich war noch nie eine besondere Rednerin gewesen – es sei denn, ich war in Liahs Gesellschaft. Die Elementarmagierin hatte etwas so Natürliches an sich, das mich zum Plappern verleitete. Wenn ich ihr gegenübersaß, brachen all die unerzählten Wörter aus mir heraus.

Bei Brahn fühlte ich mich gehemmt. Nicht nur, weil er ganz einfach der Schwarm meiner letzten Jahre war, sondern weil mich seine so übermächtige Präsenz schrecklich einschüchterte. Er war immerhin stellvertretender Anführer bei den Mar und ein geachteter Krieger noch dazu.

Mein Schweigen hatte aber noch einen weiteren Grund: Sprechen bedeutete bei uns stets die Gefahr, zu viel zu sagen und deswegen bestraft zu werden. Bei den Pari wurde daher nur das Nötigste erzählt, Reden der Freude wegen war bei uns verpönt. Ich wusste allerdings aufgrund meiner langjährigen Beobachtungen, dass Brahn gern diskutierte und lebhafte Streitgespräche mit Liah zu führen pflegte. Dass er sich bei mir so zurücknahm, hemmte mich zusätzlich. Was sollte das für eine Freundschaft werden, wenn einer sich verstellen musste?

Dieser Gedanke beschäftigte mich zusehends und trübte ein wenig meine Vorfreude auf das nächste Treffen. Ich war verunsichert, was bei mir leider nichts Neues war.

Die neue Verantwortung über alle Kristallbäume erschreckte mich, genau wie die ständigen Kontrollen der Wächter und die giftigen Blicke vieler Pari. Das Gefüge des Dorfes verschob sich unmerklich und ich stand im Zentrum all der Aufmerksamkeit.

Fast jeden Morgen wachte ich mit einem immer größer werdenden Knoten im Magen auf, dem Gefühl, der Situation nicht gewachsen zu sein. Manchmal musste ich mich in meinem Bett fest zusammenrollen, um nicht vor Angst zu zittern. Doch es gab kein Entrinnen. Ich musste da irgendwie durch.

Theoretisch hätte ich meine ganze Konzentration sowohl für die Pflege der Bäume als auch für die Pflege meiner sozialen Kontakte einsetzen müssen. Es war ein Mienenfeld, über das ich jeden Tag balancieren musste.

Leider ging mir Brahns Schweigen einfach nicht aus dem Kopf, was mich noch zusätzlich verrückt machte. Ich hatte mich schon jahrelang nicht wohl in meiner Haut gefühlt, aber jetzt schien sie mir überhaupt nicht mehr zu passen.

Eines Tages war ich völlig konfus beim Spiel. Ich setzte meine wichtigste Figur auf den denkbar ungünstigsten Platz und hatte das Spiel bereits nach fünf Minuten verloren. Da wir häufig mehrere Treffen hintereinander für eine Partie brauchten, war das ein neuer Rekord. Ich hatte eigentlich erwartet, dass sich Brahn über seinen Sieg freuen und ein neues Spiel starten würde, doch stattdessen packte er schweigend die Figürchen ein und sah mich streng an.

»Was ist los?«, fragte er.

»Alles gut.«

»Erzähl das deiner Urmutter, aber nicht mir.« Er fixierte meine Augen, damit ich seinem Blick nicht ausweichen konnte. »Zu mir darfst du ruhig ehrlich sein. Hier passiert dir nichts. Ich steh’ nämlich nicht so auf den Sadomasoscheiß.«

Ich wusste nicht, was Letzteres war, es klang jedoch wie etwas Furchtbares. Zu fragen traute ich mich allerdings nicht, weshalb ich mich schrecklich hilflos fühlte. Gern wäre ich ihm ausgewichen, indem ich mich mit dem Spiel beschäftigt hätte, aber das hatte er ja leider weggepackt. Also blieb mir nichts anderes übrig, als unruhig mit den Fingern in der Rinde zu pulen und meine zischelnden Dornenranken auf dem Kopf nach vorn fallen zu lassen. So verdeckten sie mein brennendes Gesicht.

»Okay. Ich will dich nicht bedrängen. Das hab ich die letzten zwei Mondläufe nicht getan, dann fang ich auch jetzt nicht damit an. Ich wollte eigentlich nur klarstellen, dass du mir gern sagen darfst, was du auf dem Herzen hast.«

»Wir Pari sind nicht so gesprächig.«

»Das habe ich gemerkt.«

»Entschuldige«, hauchte ich traurig. Er störte sich also tatsächlich an meiner schweigsamen Art.

Weil Brahn offenbar Gedanken lesen konnte, hörte ich ihn nur Sekunden später tief seufzen. »Ach, Fairy! So hab ich es nicht gemeint. Ich weiß, dass du nicht viel redest. Das ist schon in Ordnung. Du hast nur was auf dem Herzen und ich dachte, vielleicht willst du gern drüber reden und traust dich nur nicht.«

»Ich mag es sehr, mit dir hier auf dem Baum zu sitzen. Das ist alles, was zählt.«

Er warf mir einen abschätzenden Blick zu, den ich nur undeutlich zwischen meinen sich gerade ineinander verflechtenden Dornenranken sehen konnte. Irgendwie wirkte er besorgt.

»Weiß du, dass ich einen extremen Beschützerinstinkt habe?«, fragte er mit einem seltsamen Unterton. Überrascht blickte ich in seine funkelnden Augen. Er sah dabei aus wie ein spitzbübischer Junge und ich musste unwillkürlich lächeln.

»Das ist mir schon lange klar. Wer sonst hätte sich heldenhaft zwischen das spitze Messer einer Pari und dem Welten zerstörenden Zorn einer mächtigen Elementarhexe geworfen?«

Brahn wackelte mit dem Kopf. »Ja, ich gebe zu, auch da war mein Beschützerinstinkt auf Hochtouren. War allerdings nicht meine beste Idee, muss ich zugeben.«

Dabei grinste er übers ganze Gesicht, was mir abermals ein Lächeln entlockte. Diesmal wich ich seinem forschenden Blick nicht aus.

»Allerdings hätte ich dich sonst auch nicht kennengelernt«, präzisierte er versonnen. »Was wirklich schade gewesen wäre.«

»Wirklich?«

»Klar. Ich habe noch nie so einen einfachen Gegner beim Schach gehabt. Gegen Tristan verliere ich immer und gegen Keelin versuch ich es gar nicht erst. Dein nicht vorhandenes Gespür für Taktik stärkt mein Selbstbewusstsein ungemein. So unbesiegbar habe ich mich noch nie gefühlt.«

»Hey«, protestierte ich und hob die Hand. Um ein Haar hätte ich ihn spaßeshalber angestupst, verharrte aber in letzter Sekunde. Dieses neckende Gehabe hatte ich schon oft bei Liah und Aeri gesehen. Bei ihnen sah es so natürlich aus, so marisch. Für eine Pari gehörte es sich nicht.

Auch Brahn schien bemerkt zu haben, dass ich ihn um ein Haar gestupst hätte, mich aber selbst zur Vernunft gebracht hatte. Er musterte mich, mit einem Mal wieder nachdenklich.

»Wenn du hier wie ein verängstigtes Häuflein Elend vor mir sitzt, bimmeln sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf und mein Beschützerinstinkt läuft Amok«, erklärte er mit so viel Ernst in der Stimme, wie ich es noch nie bei ihm gehört hatte.

Mein Herz beschleunigte sich bei diesen Worten augenblicklich. Ich bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Gleichzeitig war meine Kehle mit einem Mal so trocken, dass ich nicht antworten konnte. Sprachlos sah ich ihn an. Ein bisschen hoffte ich, dass er mich aus diesem Gespräch mit einer seiner typischen flapsigen Bemerkungen entließ. Dass er die Stimmung lockerte. Doch den Gefallen tat er mir nicht. Stattdessen wartete er offenbar darauf, dass ich antwortete.

Nur wusste ich nicht, was.

»Ich bin kein Häuflein Elend«, brachte ich schließlich hervor.

»Das stimmt. Du bist alles andere als ein Häuflein Elend. Doch irgendwer macht dich dazu.«

Er hob langsam die Hände, schien mich ernsthaft berühren zu wollen. Ich rutschte ein Stück nach hinten. Sofort ließ er seine Hände wieder sinken.

»Ich tue dir nichts, Fairy! Wirklich nicht. Aber du machst mir in letzter Zeit Sorgen. Liah hat mir erzählt, dass du beim ersten Treffen mit ihr geredet hast wie ein Wasserfall. Und auch ich habe nicht den Eindruck, dass du nicht reden möchtest, sondern dass du es nicht darfst. Was ist da bei euch los?«

»Die Urmutter ist los. Das ist das Problem«, rutschte es mir heraus, bevor ich mich stoppen konnte. Sofort schlug ich beide Hände vor den Mund und sprang auf.

Auch Brahn kam auf die Beine, während ich am ganzen Körper bebte.

»Entschuldige«, brachte ich mühsam hervor. »Ich sollte gehen.«

»Nein, bitte, lass mich jetzt nicht hier stehen wie den letzten Trottel! Ich wollte dich gewiss nicht so bedrängen, dass du fliehen willst«, protestierte Brahn mit einer Spur Verzweiflung in der Stimme, doch ich war bereits behände an ihm vorbei zur nächsten Liane gehuscht.

Bevor er mich aufhalten konnte, hatte ich sie gepackt und war mit einem Satz aus seiner Reichweite.

***

Ich stand noch Tage nach dem kurzen Gespräch mit Brahn völlig neben mir. Er hatte recht damit, dass ich eigentlich gern reden wollte. Ich wollte mir die Seele aus dem Leib quasseln, all die ungesagten Worte loswerden, die sich jahrelang wie ein Wollknäuel in meiner Kehle aufgewickelt hatten.

Ich wollte über meine Urmutter sprechen, die uns drangsalierte. Über die Pari, die einsam und lautlos litten. Über die Todesängste, die wir jeden Tag ausstehen mussten. Über die sterbenden Kristallbäume, die meiner Meinung nach nicht sterben durften, weil das Schwarzgeflecht so unnatürlich wirkte. Über den schrecklichen Initiationsritus, der mir bevorstand und um den ich einfach nicht drum herum kam.

Vor allem wollte ich Brahn sagen, dass ich über all das nicht sprechen durfte, unsere Treffen dadurch jedoch nicht an Wert verloren.

Weil ich geflohen war, erschien mir der nächste Besuch wie eine unüberwindbare Hürde. Daher ging ich den leichtesten Weg: Ich redete mir ein, gerade keine Zeit zu haben, was auch irgendwie stimmte.

Nach zwei Wochen unermüdlichen Arbeitens war mein Kopf allerdings so voll, dass ich glaubte, er würde zerspringen. Ich konnte nicht mehr. Da beschloss ich, mir eine Auszeit zu nehmen.

Also machte ich mich auf zum Elementarbaum, auch, um diese bohrende Unruhe endlich loszuwerden, die mich seit Wochen zerdrückte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Brahn einfach so hatte stehen lassen. Er musste mich wahrscheinlich für furchtbar zickig halten, dabei hatte ich mir nicht anders mehr zu helfen gewusst, als zu fliehen.

Als ich in den Baum kletterte, war ich einerseits erleichtert, Brahn dort tatsächlich anzutreffen. Auf der anderen Seite war ich erschrocken, dass er weiterhin auf mich wartete.

»Ich dachte schon, du hättest den Weg vergessen«, begrüßte er mich.

Ich sah ihn erstaunt an, vor allem, weil er so nahtlos das Gespräch eröffnete. Kein peinliches Schweigen, kein Schimpfen, nicht mal böse Blicke. Er redete einfach drauflos, als wäre ich nie weg gewesen.

Ich hingegen konnte nicht so schnell umschalten und blieb erst einmal still, wartete ab. Brahn legte schließlich den Kopf schief.

»Tut mir leid, dass ich dich das letzte Mal in Bedrängnis gebracht habe. Ich wollte dir keineswegs das Gefühl geben, dein Volk verteidigen zu müssen.«

Ich knetete unruhig einige meiner Blätter und hockte nach wie vor in den Ästen etwas oberhalb seines Kopfes.

Er sah mich fragend an. »Okay. Du bist sauer auf mich, kann ich verstehen. Aber glaubst du nicht, dass wir hätten drüber reden können? Einfach abzuhauen ist keine Lösung.«

Das kam einer Standpauke schon recht nahe, aber sein Ton blieb so freundlich, dass es wohl eher eine versteckte Bitte war.

Ich räusperte mich unwohl. »Um ehrlich zu sein, wollte ich mich eigentlich entschuldigen. Ich hätte tatsächlich nicht einfach weggehen sollen. Es ist nur so ungewohnt, dass jemand die Urmutter kritisiert. Ich hätte dir nie etwas von ihr erzählen dürfen.«

»Was bringt denn eine Freundschaft, wenn man sich nichts erzählt?«, entgegnete Brahn. Nun klang er traurig.

Ich seufzte leise. »Das ist auch wieder wahr. Aber vielleicht kannst du dich etwas mit Kritik zurückhalten und ich fange an, etwas mehr von mir zu erzählen – damit du mich besser verstehen kannst.«

Jetzt grinste Brahn breit. »Das ist doch mal ein Angebot. Dann komm hier herunter. Wir müssen unser letztes Spiel noch mal wiederholen.«

Ich kam seiner Bitte nach und setzte mich ihm gegenüber hin. Wir schwiegen, bis Brahn die Steinchen verteilt hatte. »Und? Wie war deine Woche so?«, fragte er im Plauderton.

Ich zögerte kurz. Geschönte Wahrheit? Lügen? Oder einfach nur ehrlich sein? »Grässlich. Einfach nur grässlich«, hörte ich mich sagen, bevor ich mich überhaupt entschieden hatte. »Ich bin todmüde, völlig ratlos, aber sehr erleichtert, dass du mir nicht böse bist.«

Brahn verharrte in der Bewegung und warf mir einen scharfen Blick zu. »Ich bin dir nicht böse, Fairy.«

Ich nickte und kickte seinen Hauptstein aus dem Rennen. Er grummelte leise vor sich hin. »Nicht böse sein, Brahn, du erinnerst dich?«

»Jaja. Die Nummer war trotzdem mies.« Er setzte den Ersatzstein und plauderte weiter. »Und was war so schrecklich an deiner Woche?«

Da sprudelte es aus mir heraus wie ein Wasserfall. Ich erzählte in kurzen, knappen Worten, was ich für einen Riesenhaufen an Organisation zu erledigen hatte, dass ich nicht hinterherkam, dass mir die Peitsche drohte, dass mir meine neue Stellung total unheimlich war und dass meine Knochen seit Wochen vor Angst schlotterten.

Brahn hörte es sich schweigend an, die Steinchen vergessen in seinen Händen. »Und dann hockst du hier in deiner freien Zeit und vertrödelst deine Schlafenszeit?«, fragte er streng, sobald ich geendet hatte.

»Ich musste mal raus«, erwiderte ich.

Irgendwie fühlte ich mich befreiter, nachdem ich das alles von der Seele hatte. Die Urmutter hatte ich mit keiner Silbe erwähnt, was Brahn sicherlich bemerkt hatte. Er hakte jedoch nicht nach. Wir spielten eine Weile schweigend, bis mich eine Bewegung an Elis Baumwurzeln ablenkte. Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich die Erde neben dem Stamm und sah einen kleinen Erdgeist, der unablässig seine Kreise um Eli herumzog.

»Was ist eigentlich mit diesem Erdgeist los?«, fragte ich erstaunt und deutete nach unten.

Brahn warf einen kurzen Blick hinunter und verdrehte die Augen. »Das ist Hicks. Liah hat ihn so getauft, weil der arme Kerl unter ständigem Schluckauf leidet. Warte kurz ..., gleich geht es wieder los.«

Tatsächlich sah ich die kleinen Staubfontänen, die aus der Erde aufstiegen. Ungläubig guckte ich Brahn an. »Ein Erdgeist mit Schluckauf? Ernsthaft?«

»In Liahs Welt gibt es nichts, was es nicht gibt. Seitdem er unter Schluckauf leidet, verfolgt er mich auf Schritt und Tritt. Erst war er Liahs Anhängsel, die hat ihn aber irgendwie an mich weitergegeben. Jetzt hält er sich für mein Haustier, fürchte ich.«

Ich konnte nicht anders und musste herzhaft lachen. So was Verrücktes hatte ich noch nie gehört. »Liah hat erzählt, dass sich Geister und Shadun eigentlich nicht mögen«, merkte ich breit grinsend an, als ich mich wieder eingekriegt hatte.

»Sag das Hicks. Der findet mich ziemlich cool.«

»Und ich dachte, ich hätte Probleme«, sagte ich kopfschüttelnd und machte den nächsten Zug.

Brahn legte den Kopf schief. »Darf ich dir einen Rat geben, was das Organisieren angeht?«, fragte er.

Ich nickte auffordernd.

»Du musst nicht nur dich organisieren, sondern auch die anderen. Sonst macht es dich kaputt und dann hat niemand was davon. Such dir drei fähige Pari, denen du voll vertraust, und einen Helfer, der an deiner Seite bleibt und dich vor den anderen abschirmt, damit du dich besser auf die jeweilige Aufgabe konzentrieren kannst. So hab ich das damals immer gemacht. Liah war ein hervorragender Puffer, um mir alles und jeden vom Hals zu halten.« Er grinste, als er sich an vergangene Abenteuer erinnerte.

Auch ich spielte nur mit den Steinen in meinen Händen, ohne sie zu setzen. »Liah erwähnte, dass du ein Organisationstalent bist«, merkte ich an.

»Ich sehe halt, was zu tun ist und ich habe kein Problem damit, jemand anderem den Job aufs Auge zu drücken. Die Kunst ist, den Überblick zu behalten und zu kontrollieren.«

»Also hast du nicht nur einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, sondern auch einen Kontrollzwang?«

Brahn warf den Kopf in den Nacken und lachte herzlich. »Ich fürchte, das charakterisiert mich ziemlich gut.« Er beugte sich vor, sodass unsere Gesichter jetzt nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren. »Das Wichtigste ist jedoch: Du musst ganz viel loben, loben, loben – es sei denn, es war richtig Müll. Zum Beispiel so: Liebste Fairy, dieser Zug war wirklich klug von dir, allerdings hast du eine Kleinigkeit übersehen, da müsstest du noch mal nachbessern. So heißt es erst einmal ... schachmatt!« Vergnügt kickte er meine zwei Hauptsteine vom Spielfeld und lehnte sich entspannt zurück. Dabei funkelten seine Augen. »Den Überblick behalten, Fairy, du erinnerst dich?«, fragte er altklug.

Ich warf zwei Steinchen auf ihn, die er lachend abwehrte. »Klugscheißern kann der Herr also auch.«

»Und wie! Das ist meine beste Eigenschaft.« Er grinste, brach aber mittendrin ab und sah mich angespannt an. »Und man muss auf sich aufpassen. Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«

Mein Schweigen war Antwort genug. Brahn nickte. »Dachte ich mir. Hier!« Er warf mir einen Beutel zu, den ich geschickt auffing und vorsichtig öffnete. Ich sah Brot und Käse und biss sofort hungrig hinein. Selten hatte ich etwas so Leckeres gegessen. Brahn sah mir zu, wie ich es mir schmecken ließ, und lehnte sich dabei entspannt gegen Elis Stamm.

»Erzähl mir von früher, Brahn«, bat ich, um die Stille zu überbrücken. Ich wusste, dass die Mar vor einem großen Krieg geflohen waren und dass Brahns Vergangenheit schrecklich gewesen sein musste, aber um ihn besser verstehen zu können, wollte ich auch ein bisschen mehr über ihn wissen.

Brahn seufzte, gab jedoch nach. Er erzählte über die Festung Alkamir, in der er mit Keelin und Tristan gelebt hatte. Über die Feste, die er dort gefeiert hatte, die Familien, die er gekannt hatte. Ich wusste, auf was das alles hinauslief und war ihm dankbar, dass er das schlimme Ende abkürzte.

»Als die Burg von den Menschen zerstört wurde und wir fliehen mussten, blieb uns nicht mehr viel. Ich hatte ein Schwert, eine gigantische Wunde im Bauch und den Willen, zu überleben. Doch vor allem hatte ich mein Organisationstalent. Das war ziemlich nützlich, um uns den weiten Weg von Alkamir bis hierher zu bringen. Noch mal will ich das aber nicht machen, das kannst du mir glauben.«

Ich lächelte und bot ihm etwas von seinem Brot an, damit ich nicht allein essen musste. Er nahm es tatsächlich und steckte es sich quer in den Mund.

»Deine Manieren hast du wohl auf der Reise vergessen«, merkte ich an.

Diesmal wurde Brahn rot. Er kaute hektisch und schluckte. »Hey, ich sitze hier mit einem Blätterwesen in einem Baum und spiele Höhlenmenschenspiele. Da habe ich leider nicht daran gedacht, mein abgerupftes Brot mit dem abgespreizten Finger zu beknabbern.«

Ich wusste nicht, was ein abgespreizter Finger mit Manieren zu tun hatte und überging den Einwand. Stattdessen gähnte ich gewaltig. Das Essen hatte mich noch müder gemacht, als ich ohnehin schon war. »Entschuldige«, sagte ich beschämt. »Ich muss wieder zurück. Glaubst du, wir können unseren alten Spielemarathon wiederbeleben?«

»Wenn du möchtest. Ich würde mich sehr darüber freuen.«

»Habt ihr nicht auch viel zu tun, jetzt, wo der Winter kommt?«

»Sicher.« Brahn zwinkerte mir zu. »Aber ich bin doch super darin, Aufgaben zu delegieren und anschließend darüber zu motzen. Schon vergessen?«

Ich lachte und stand auf. Der Moment unserer zahlreichen peinlichen Abschiede war wieder gekommen. Ich hob die Hand und winkte schüchtern.

Brahn blieb sitzen und deutete auf meine Hand. »Darüber sollten wir uns auch mal unterhalten. Wie genau begrüßt und verabschiedet ihr euch eigentlich?«

»Wir begrüßen und verabschieden uns nie. Warum auch? Unser Dorf ist so winzig, da begegnet man sich jeden Tag mehrere Male. Sich zu verabschieden, wäre also Unsinn. Da wir auch keinen Kontakt zu anderen Völkern haben, gibt es kein Ritual für Hallo und Auf Wiedersehen.«

»Soll ich dir mal zeigen, wie wir das machen?«

»Das weiß ich. Ihr gebt euch die Hand.«

»Das machen nur Fremde, wenn sie sich eigentlich nicht leiden können. Oder,wenn es Snobs sind.«

Ich wusste nicht, was ein Snob war, wollte aber keiner sein. Ergeben zuckte ich mit den Schultern. »Okay, Brahn. Dann zeig mir doch bitte, wie ihr euch unter ... Freunden verabschiedet.«

Das Wort klang ungewohnt in Zusammenhang mit Brahn. Ungewohnt, aber schön.

Brahn war schneller auf den Beinen, als ich gucken konnte. Sekunden später fand ich mich in einer Umarmung wieder, mit der ich gewiss nicht gerechnet hatte. Seine Arme umschlangen mich fest, aber nicht zu erdrückend.

»Bis zum nächsten Mal«, sagte er leise in mein Ohr. Ich spürte seinen Herzschlag an meiner Brust, der ungewöhnlich schnell schlug. Auch er war aufgeregt.

Ich hingegen war kurz vor einer hektischen Schnappatmung. Brahn ließ mich jedoch so schnell wieder los, wie er mich eingefangen hatte. Ich starrte ihn einen Moment an, bis er das Gesicht verzog.

»Zu viel für dich?«, fragte er.

»Nein. Eher ungewohnt, aber ... nicht besonders schwer. Bis zum nächsten Mal, Brahn. Und danke für das Essen.«

In den darauffolgenden Tagen suchte ich mir tatsächlich vier Leute, denen ich vertraute. Sua, Finna, Sin und Rul wurden zu meinen Handlangern, während ich Nia zu meiner persönlichen Assistentin machte. Die Kleine war völlig aus dem Häuschen. Als Haushälterin kam sie eigentlich nie aus der Höhle heraus, jetzt bekam sie neue Aufgaben. Sie war perfekt, um nervige Leute von mir fernzuhalten. Ihrem Charme konnte kaum jemand entgehen. Wer dennoch nervte, bekam schon mal ihren beißenden Spott zu spüren.

Wann immer ich es Zeit fand, besuchte ich Brahn und allmählich schaffte ich es, mich von der ersten Sekunde an zu entspannen, sobald ich im Baum saß. Brahns gute Laune färbte ab und sorgte dafür, dass ich nicht allzu schwarz sah. Solange wir die Urmutter nicht erwähnten, gerieten wir auch nicht in Streit.

Der Winter kam, unsere Besuche wurden schwieriger. Schnee war Gift für die filigranen Kristallbäume. Ich hatte schon lange die Vermutung, dass jemand sie angesiedelt hatte und sie daher mit der Kälte zu kämpfen hatten.

Es war mühsam, eisig und anstrengend.

Brahn gewöhnte sich an, mir heißen Tee mitzubringen, natürlich stets verfolgt von Hicks. Jetzt bestanden seine kleinen Fontänen aus Schnee und nicht mehr aus Erde. Brahn hatte meist auch etwas zu Essen dabei, was mir peinlich war. Er hingegen wischte meine Bedenken mit einem Wink zur Seite.

»Wir haben genug«, sagte er stets. »Ihr dagegen offenbar nicht.«

Das war wohl wahr. Wir Pari waren die meiste Zeit damit beschäftigt, die Kristallbäume am Leben zu erhalten. Da blieb nicht viel Zeit zum Ackerbau. Unsere Sammler legten zwar im Herbst alles Essbare zur Seite, was sie im Wald fanden, doch gegen Ende des Winters wurde es eigentlich immer knapp.

Ich hungerte, wie jeder in meiner Höhle. Durch Brahn ging es mir jedoch ein kleines bisschen besser als allen anderen, was ein Glück war, denn ich arbeitete auch weiterhin für zwei.

Eines Abends war ich so müde, dass ich überlegte, nicht zum Baum zu gehen, aber die Sehnsucht nach Brahn ließ das letztlich nicht zu. Ich wollte ihn sehen. Wer wusste schon, wann die nächste Gelegenheit kam?

Als Brahn zu mir auf den Baum geklettert war, trug er einen heißen Krug Tee und fünf Decken unterm Arm. Schweigend wickelte er mich in drei davon ein, setzte sich dicht neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern. Er wusste eigentlich genau, dass ich außer zur Begrüßung und zum Abschied Umarmungen eher einschüchternd fand. Offenbar sah ich diesmal jedoch so durchgefroren aus, dass er meine Schüchternheit einfach überging. Übergangslos fing er damit an, meine Arme zu schrubben. Ich verschüttete daraufhin jede Menge Tee, hielt ihn jedoch nicht auf. Es war einfach schön, seine großen Hände auf mir zu spüren, selbst wenn uns drei Schichten Decken trennten. »Du bist eiskalt«, schalt mich Brahn sanft. »Könntest du deinen Körper nicht so mit Blättern isolieren, dass es dich wärmt? Ich dachte, ihr könnt die nach eurem Willen wachsen lassen?«

Ich nickte, war aber zu müde zu großen Erklärungen. »Ich trage schon so viele Blätter, wie ich erschaffen kann. Mehr ist nicht drin.«

»Dann kleidet euch in irgendwelche Felle, Himmel noch eins. So erfriert ihr doch!«

Ich antwortete nicht, sondern legte meinen Kopf erschöpft an seine Schulter. Es war das erste Mal, dass ich ihm so nah kam, von den kurzen Umarmungen mal abgesehen. Brahn nutzte die Chance, um mich noch näher an sich zu drücken. Er nestelte etwas an mir herum, bis er seinen dicken Mantel noch zusätzlich um mich geschlungen hatte. Ich glaubte sogar, ein bisschen von seiner Körperwärme zu spüren, und seufzte erleichtert.

»Besser?«, fragte er mich.

»Viel besser.«

Wir schwiegen eine Weile und ich döste ein. Brahn ließ mich schlafen und schien ganz zufrieden damit zu sein, einfach nur neben mir zu sitzen. Der Gedanke weckte mich. »Brahn?«

»Hm?«

»Warum machst du das eigentlich? Ich meine, warum frierst du dir hier den Hintern mit mir ab?«

»Mir bleibt nichts anderes übrig. Mit zu mir willst du ja nicht.« Das hatte er vor ein paar Wochen mal vorgeschlagen, als es im Herbst Dauerregen gegeben hatte. Wir waren bis auf die Haut nass geworden – drei Mal hintereinander.

»Du könntest auch einfach vor deinem Lagerfeuer sitzen und den Abend genießen«, erwiderte ich.

»Wer sagt denn, dass ich den Abend nicht genieße? Ich gebe zu, es ist etwas kalt, aber ich friere lieber mit dir zusammen, als dass ich es warm habe, jedoch einsam bin.«

»Bist du denn manchmal einsam? Du hast doch so viele Freunde.« Ich war ernsthaft überrascht und ein bisschen beunruhigt. Dass sich Brahn allein fühlte, war mir nie klar gewesen.

Brahn ließ sich etwas Zeit mit der Antwort, wog offenbar seine Worte ab. »Natürlich habe ich Freunde, wirklich gute Freunde. Aber sie haben ebenfalls Familie. Und obwohl ich immer willkommen bin, fühle ich mich manchmal wie ein fünftes Rad an der Kutsche.«

»Und was ist mit Freunden, die solo sind?«

Brahn zuckte mit der Schulter. »Die habe ich natürlich auch, aber es ist was anderes, ob man grölend um ein Feuer sitzt und sich die Zeit mit Späßen vertreibt, oder ob man den Abend mit jemandem genießt, der die gemeinsame Zeit so kostbar findet wie man selbst.«

»Das trifft auf mich definitiv zu«, erklärte ich mit einem Lächeln.

»Das weiß ich. Deshalb sitze ich ja hier mit dir und klappere im Duett mit den Zähnen.«

»Deine Zähne klappern gar nicht.«

»Aber deine klappern für zwei.«

Ich lachte und sah ihn an. Da bemerkte ich wieder diesen speziellen Blick, den er mir zuwarf, sobald er mich berühren durfte und sich unbeobachtet fühlte. Diesmal registrierte er wohl, dass ich diesen Blick gesehen hatte, denn er bekam rote Ohren.

Normalerweise wich er mir in solchen Momenten blicktechnisch aus, doch dieses Mal fixierte er mich unerbittlich. »Darf ich deine Frosthände wärmen?«, fragte er. Es klang irgendwie ein bisschen unanständig.

»Die sind an der Tasse festgefroren«, erwiderte ich und starrte ihm weiterhin wie hypnotisiert in die Augen. Er zwinkerte nicht einmal. Ohne hinzusehen, tastete er sich unter die Decke, zog mir das Gefäß aus den Händen und stellte es auf eine von Eli bereitgestellte Ablagefläche.

Langsam und vorsichtig schlang er seine Finger um meine, allerdings nur mit der linken Hand. Den rechten Arm legte er mir wieder um die Schulter, um mich an sich zu ziehen.

Mein Herz klopfte so heftig in der Brust, dass er das garantiert durch alle Lagen hindurch spüren konnte. Er hingegen wirkte so selbstsicher wie eh und je, wenngleich er auch etwas schweigsamer war. Irgendwie war es ein andächtiger Moment.

Ein paar Schneeflocken mogelten sich durch Elis dichtes Geäst. Wir hatten Glück, dass er als Elementarbaum seine Blätter selbst im tiefsten Winter nicht verlor. So hatten wir zumindest Sicht- und Windschutz in einem.

In vertrautem Schweigen sahen wir den Schneeflocken beim Fallen zu. Die Welt fühlte sich an, als wäre sie in Watte gepackt, die Zeit schien festgefroren. Es war eigentlich ein schöner Gedanke, der mich letztlich jedoch wachrüttelte.

»Ich muss los«, sagte ich seufzend.

Brahn sah mich seltsam an, eindringlich, fragend. »Ich freue mich auf den Moment, wenn du das nicht mehr sagen musst.«

Ich verharrte kurz in der Bewegung, zu überrascht, um darauf zu antworten. Was wollte er damit andeuten? Weil mir keine passende Erwiderung einfiel, drückte ich ihn nur fest an mich und wünschte ihm eine gute Nacht.

»Pass auf dich auf«, erwiderte er.

Ich nickte und verschwand.

Der Frühling kam, die Pari entspannten sich ein wenig und ich erlaubte mir, es etwas langsamer angehen zu lassen. Der Winter steckte mir noch in den Knochen, doch die ersten Sonnenstrahlen sorgten schnell dafür, dass ich mich besser fühlte. Die Zeit im Baum war deutlich angenehmer, wenngleich ich es auch ein wenig vermisste, dass Brahn nicht mehr mit den Decken kam.

Es war schön gewesen, mit ihm zu kuscheln. Unfassbar schön. Als ich jedoch an diesem Abend zu Eli kam, wusste ich sofort, dass etwas anders war. Das ganze Mar-Dorf war in heller Aufregung. Ich sah überall Fackeln. Sie waren im ganzen Dorf verteilt. Fast jedes Haus war geschmückt, die Gärten auf Hochglanz poliert und die Fußwege gefegt. Ich hörte aufgeregtes Gelächter, Rufe, irgendwo schlug eine Trommel einen gleichmäßigen Takt.

Staunend ließ ich mich auf Elis äußerstem Ast nieder und blickte zum Dorf, das sich so anders präsentierte als sonst. Auf dem Feld vor Elis Wiese sammelten sich die Männer des Dorfes. Sie lachten miteinander, schlugen sich spielerisch auf die Schultern. Es war offensichtlich, dass die meisten von ihnen nervös waren. Die Frauen sah ich zwar nicht, hörte sie jedoch. Einige sangen auf eine fröhliche Weise, doch die meisten schnatterten aufgeregt miteinander.

Was war da los?

Ich machte es mir auf Elis Ast gemütlich und bedeutete ihm, die Blüte heute Abend nicht auszuwerfen. Ich wollte Brahn nicht von seinen Leuten weglocken. Zu meiner Überraschung sah ich ihn dennoch bald auf mich zukommen. Langsam und ruhig, als wäre er sich nicht sicher, ob er kommen oder gehen sollte.

Als er mich jedoch winken sah, beschleunigte er seine Schritte, bis er sogar rannte. Hicks hatte seine liebe Mühe, hinter ihm herzukommen. Mit ein paar geübten Sprüngen kletterte Brahn zu mir hoch und ließ sich atemlos neben mir nieder.

Er roch heute anders als sonst: nach Rauch, Männerschweiß und irgendetwas Scharfem, das er offenbar getrunken hatte. Seine Augen wirkten etwas verschwommen, als wäre er sehr müde.

Ich rümpfte die Nase und musterte ihn. »Du stinkst«, begrüßte ich ihn.

Er wuschelte mir lachend durch meine Ranken und drückte mich mit einem Arm an sich. Offenbar freute er sich sehr, mich zu sehen.

»Ich hab ja auch den ganzen Tag geackert, damit die Leute heute Abend feiern können. Und, um ehrlich zu sein, wir haben schon einmal auf das Frühlingsfest angestoßen. Insofern bin ich nicht mehr nüchtern, fürchte ich. Wenn ich natürlich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich nichts getrunken und mich selbstverständlich noch gewaschen.« Er grinste wie ein besoffener Esel.

Ich kannte Alkohol nur aus Erzählungen der Pari und ein paar Geschichten von Brahn. Offenbar benebelte er das Hirn, sorgte dafür, dass man Unsinn erzählte und seltsam guckte. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. Weil Brahn aber offensichtlich glücklich war, ging ich nicht näher darauf ein. »Wie kommt es, dass du hierhergekommen bist? Eli hat doch gar nicht unser Signal gegeben«, lenkte ich vom Thema ab.

Brahn runzelte die Stirn und sah in die Baumkrone, als würde er sie zum ersten Mal sehen. »Ich wollte mich verdrücken, bevor es losgeht. Wenn die einmal feiern, lassen sie einen nicht mehr weg.«

Ich wurde unruhig bei diesen Worten. »Brahn«, sagte ich mahnend und deutete auf die Männer, die immer zahlreicher auf dem Feld wurden. »Du musst zu deinen Leuten. Warum sonderst du dich ab?«

»Ich bin genau da, wo ich sein will«, erwiderte er vergnügt. Er hatte wie immer einen Beutel um die Hüften gebunden und knotete umständlich die Schlaufen auf. Als er wieder hochsah und meinen misstrauischen Blick bemerkte, verzog er das Gesicht. »Jetzt guck nicht so streng. Wenn ich länger geblieben wäre, hätten mich Aeri und Liah garantiert den ganzen Abend genötigt, mit einer potenziellen Geliebten nach der anderen zu tanzen. Das hatte ich schon beim letzten Mal. Nie wieder.«

Er hatte offenbar gefunden, wonach er im Beutel gesucht hatte, und zog zwei Becher und eine Flasche hervor. »Da ist es ja.« Er drückte mir einen Becher in die Hand.

Ich starrte ihn weiterhin verständnislos an. »Also ist es Zufall, dass du mich heute getroffen hast?«, hakte ich nach.

»Ich habe gehofft, dass du heute Abend kommst, es jedoch nicht gewusst. Falls du nicht gekommen wärest, hätte ich einfach deinen Becher selbst getrunken und auf dich angestoßen – in Abwesenheit, sozusagen.«

»Und was ist das für ein Fest, dem du entkommen wolltest?«

Brahn zwinkerte mir zu, während er mit dem Korken der Flasche kämpfte. »Das, liebste Fairy, ist das Frühlingsfest. Ich schwöre dir, Aeri und Liah haben es nur eingeführt, um arme Junggesellen wie mich zu quälen. Es macht den beiden einen Heidenspaß, mich verkuppeln zu wollen. Dabei muss ich nicht mehr verkuppelt werden.«

Wie immer, wenn er so etwas andeutete, rieselte mir ein Schauder über den Rücken. Ich wusste nie so genau, ob es ein angenehmes oder panisches Gefühl war, auf jeden Fall war es intensiv.

Da Brahn wusste, das ich solcherlei Bemerkungen einfach überhörte, wartete er nicht auf eine Antwort. Er füllte stattdessen die Becher mit einer gelbweißen Flüssigkeit. Es roch scharf nach dem, was er vermutlich bereits getrunken hatte.

»Das ist Honigwein. Sehr lecker.«

»Und sehr alkoholisch. Das kann ich nicht trinken, Brahn. Die anderen Pari würden es bemerken und dann käme ich in Teufels Küche.«

Brahn zögerte, wackelte nachdenklich mit dem Kopf. »Ein gutes Argument. Dann nimm zumindest ein Schlückchen, damit du weißt, was dir entgeht. Den Rest erledige ich.« Damit meinte er wohl, dass er den Wein austrinken würde.

Ich gab auf und nahm zumindest den Becher entgegen. Als ich jedoch tatsächlich trinken wollte, hielt mich Brahn hastig auf.

»Noch nicht. Erst müssen die Trommeln kommen, das Gesinge, das Getanze, die Blumen müssen ausgetauscht werden und dann können wir anstoßen.«

»Wie viel Wein hast du schon getrunken?«

»Da Keelin grundsätzlich nie Alkohol trinkt, habe ich seine zwei Becher abbekommen. Damit komme ich auf vier plus einen zum Probieren.«

Alles klar. Ich war erstaunt, dass es Brahn überhaupt noch auf den Baum geschafft hatte.

»Darf ich deine Hand halten, bis es losgeht?«, fragte er ungewöhnlich direkt.

Ich war mir ziemlich sicher, dass er das niemals gefragt hätte, wenn er nüchtern gewesen wäre. Damals in der Kälte war das noch was anderes gewesen, aber diesmal ... Ich seufzte leise und hielt ihm meine Hand hin. »Hier. Ich will dich lieber festhalten, bevor du noch vom Baum fällst.«

Brahn schob rasch seine Hand in meine und verschränkte unsere Finger. Dann schwiegen wir und horchten den Trommeln, die immer lauter wurden.

»Ein Frühlingsfest also?«, fragte ich, um die Stille zu durchbrechen. Normalerweise waren wir gut darin, freundschaftlich in uns selbst zu ruhen, doch heute machte mich Brahn nervös. Er streichelte mir nämlich mit dem Daumen verträumt die Hand, was natürlich schön, aber auch ziemlich irritierend war. Ich selbst war seit Jahren in Brahn verliebt. Allmählich begann ich zu begreifen, dass er ähnlich fühlte. Das wiederum nahm mir fast die Luft zum Atmen. Konnte das sein?

Ein Blick in Brahns blitzende Augen bestätigte es mir. Ja, es konnte sein. Da unten war ein Frühlingsfest für Junggesellen im Gange und er war geflohen, um mit mir zusammen zu sein. Deutlicher ging es nicht.

Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen, und deutete auf das Treiben dort unten. »Die Frauen sammeln sich auf der einen Seite, die Männer auf der anderen. Und was passiert dann?«

»Nur Geduld, du wirst es gleich sehen.«

Tatsächlich setzten sich in dieser Sekunde die Frauen in Gang und zogen singend durchs Dorf. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie bei den Männern angekommen waren. So lange, dass es bereits stockdunkel war. Ich konnte dennoch zwei Reihen erkennen, die sich tanzend umeinander herumbewegten. Die Männer in der Mitte, die Frauen außen.

Brahn rutschte unauffällig näher, stellte nach einem kurzen Zögern den Becher auf dem Ast ab und legte mir ganz sanft den Arm um die Schulter. Er hielt einen Moment die Luft an, um abzuwarten, wie ich reagierte. Als ich mich nicht wehrte, entspannte er sich sichtlich und deutete mit unseren ineinander verhakten Händen auf das Treiben.

»Jetzt überreichen die Damen ihren Auserwählten einen Kranz, den sie selbst geflochten haben. Bei den Ehepartnern ist es ja eindeutig, aber so mancher Junggeselle macht sich garantiert grad ins Hemd, dass er keinen Kranz abbekommt. Aber eigentlich sind immer genug Kränze für alle da. Aeri hat immer ein paar in petto für den Notfall. Sie ist ziemlich geschickt darin, Kränze so zu verteilen, dass niemand leer ausgeht. Die meisten ohne Verehrer bekommen nicht mal mit, dass sie eigentlich keinen bekommen hätten. Ich hab zwar keine Ahnung, wie sie das macht, aber sie macht das echt gut. Jetzt tanzen die Frauen wieder drum herum – und wir kommen zum wirklich brisanten Teil.«

Ich hielt unwillkürlich den Atem an und lauschte gebannt Brahns ruhiger Erzählung. Er hatte sich noch weiter zu mir gebeugt und flüsterte mir die Geschichte ins Ohr wie eine Liebeserklärung.

»Die Damen haben zwei Blumen. Wenn sie jemanden toll finden, bekommt er eine. Wenn sie jemandem erlauben wollen, um sie zu werben, bekommt er beide. Das kann manchmal peinlich sein, aber in vielen Fällen hilft es auch, den Partner auf sich aufmerksam zu machen.«

Er zwinkerte mir wieder schelmisch zu. Unten war derweil Chaos ausgebrochen. Die ersten Paare hatten sich gebildet, andere irrten noch einsam umher.

»Und wie viele Blumen hast du so abbekommen?«, fragte ich scherzhaft, doch Brahn blieb extrem ernst.

»Beim letzten Mal waren es fünfundzwanzig.«

Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke und hustete. Brahn klopfte mir gutmütig auf den Rücken und verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Von den meisten Damen habe ich nur eine zugesteckt bekommen, aber es waren auch einige dabei, die mir ... beide gegeben haben. Das war ... schwierig.«

»Wie viele bekommt ein Mann im Durchschnitt?«

»Wenn das System richtig funktioniert, sollten es nur zwei sein.«

Ich lachte herzhaft, bis mir die Tränen kamen. »Und du hast fünfundzwanzig bekommen? Da gab es eine ganze Menge gebrochener Herzen.«

»Hey, ich bin halt ein begehrter Junggeselle! Wir dürfen jetzt übrigens anstoßen.« Es war ein so plumper Versuch, vom Thema abzulenken, dass ich nur noch mehr lachen musste. Ich tat ihm aber den Gefallen und stieß meinen Becher gegen seinen.

Ich nippte nur kurz, während Brahn den Becher in einem Zug leerte. »Hey«, rief ich erschrocken. »Du musst noch irgendwie heil vom Baum klettern.«

»Glaub mir: Ich bleibe hier die ganze Nacht. Das war beim letzten Mal wirklich unangenehm. Ich musste mit jeder Dame tanzen, die mir eine Blume angesteckt hatte und jeder erklären, dass ich nicht wirklich interessiert sei. Die Männer waren beleidigt, dass ich so viele Blumen bekommen habe, die Frauen waren am Heulen, dass ich sie nicht wollte, die Eltern verärgert, weil ich das Fest ruiniert habe, und Liah und Aeri haben Tränen gelacht. Ne, danke. Nicht noch einmal.«

Er warf mir einen schrägen Blick zu. »Hör du auch endlich auf zu lachen«, schnauzte er, aber es war nicht ganz ernst gemeint. Ich sah durchaus, dass es um seine Mundwinkel zuckte.

»Ich könnte ja noch eben schnell einen Kranz binden«, spottete ich. »Zwei Blümchen treibe ich auch noch auf.« Ich kicherte, doch das verging mir ziemlich schnell, als ich in Brahns Gesicht sah.

Er sah mich an, als hätte ich ihm mit der Faust in die Magengrube geschlagen. Meine Ausgelassenheit verschwand und ich sah ihn erschrocken an. »Was?«, fragte ich.

»Du kapierst es einfach nicht, oder?«

Doch, ich hatte es verstanden, aber die Nummer wurde mir langsam zu heikel. Ich sah betreten in den Becher – und trank ihn kurzerhand in einem gewaltigen Schluck aus. Das Getränk schmeckte in kleinen Schlucken wirklich gut. Es war jedoch nicht dazu geeignet, in einem hinuntergeschluckt zu werden. Ich hustete und würgte, dass mir die Tränen kamen. Meine Lunge brannte wie Feuer und mein Magen drehte sich. Brahn klopfte mir erschrocken auf den Rücken, während ich nach Luft schnappte. Immerhin kam ich so um eine Antwort herum.

Es dauerte sicherlich fünf Minuten, bis ich mich wieder eingekriegt hatte. Brahn hatte sich derweil schweigend nachgeschenkt und nippte an seinem Becher, während er mich beobachtete. Als sich der Hustenreiz gelegt hatte, wurde mein Kopf plötzlich so schwer wie Blei. Die Welt begann sich zu drehen, mein Sichtfeld verschwamm. Ich hielt mich am Ast fest und blinzelte in die Nacht. »Was für ein Teufelszeug«, flüsterte ich.

»Es ist auch nicht dafür gemacht, um damit ein Wetttrinken zu veranstalten.« Brahn klang zwar spöttisch, aber auch ein bisschen traurig.

Ich sah ihn an oder versuchte es zumindest. Irgendwie hatte er zwei Köpfe. »Das war der erste Alkohol meines Lebens«, erklärte ich. Irrte ich oder lallte ich etwas?

Brahn seufzte und kramte in seinem Beutel herum. Diesmal holte er eine Trinkblase mit Wasser hervor. »Hier, trink! Wir müssen den Alkohol aus deinem Blut bekommen, sonst bekommst du nachher wirklich Ärger meinetwegen.«

Ich gehorchte schweigend. Das Wasser half tatsächlich etwas, allerdings rettete es mich nicht vor diesem Gespräch.

»Brahn ...«, hob ich schließlich vorsichtig an, doch er unterbrach mich.

»Sag nichts, Fairy. Halt einfach den Mund. Ich weiß selbst nicht, was ich mir dabei gedacht habe, dich in diese dumme Situation zu bringen. Lass uns einfach hier sitzen und den Bekloppten da unten zusehen.«

Als er Anstalten machte, seine Hand aus meiner zu ziehen, hielt ich sie fest und zwang ihn damit, mich anzusehen. »Du weißt, was du mir bedeutest, oder Brahn?«, fragte ich.

Er zuckte die Schultern. »Ich weiß, was du mir bedeutest, Fairy. Ich weiß nur nicht so genau, ob wir das Gleiche oder nur etwas Ähnliches empfinden.«

Mein Herz klopfte mir bis zur Kehle. »Ich hätte dir auf jeden Fall diesen Kranz auf den Kopf gelegt. Und ich hätte dir auch eine Blume hineingesteckt. Vielleicht auch zwei oder drei. Aber ich glaube nicht, dass ich das jemals tun werde. Wir sind viel zu verschieden, leben in völlig anderen Welten. Dieser Baum hier, der ist unsere neutrale Zone, aber außerhalb davon – was sind wir dann?«

Brahn sah mich schweigend an, ratlos. Seine Hand umschloss meine wieder fester. »Wir finden es heraus, irgendwann.«

Ich nickte, weil er es von mir erwartete. In meinen Augen sah er wohl die Wahrheit: Ich war mir nicht sicher, ob es dieses Irgendwann jemals geben würde.


Kapitel 4

Nächtliche Besuche

Brahn und ich hatten in dieser Nacht fast bis zum Morgengrauen im Baum gesessen und den Feiernden zugesehen. Die meiste Zeit hatten wir geschwiegen. Er hatte ab und zu mal am Wein genippt, ich hatte das Wasser komplett getrunken, bis ich nicht mehr doppelt sah.

Am nächsten Morgen hatten wir uns getrennt – mit einer Umarmung, die sich irgendwie anders angefühlt hatte als die bisherigen. Danach war ich zum nächsten Teich gegangen und hatte gebadet, lange und ausdauernd.

Der anschließende Ärger war den Abend mit Brahn jedoch wert gewesen. Er hinterließ einen schönen und schrecklichen Nachgeschmack. Beides wollte ich nicht missen. Heute, fast eine Woche später, hatte sich die Aufregung gelegt. Die Wachen glaubten mir zwar immer noch nicht, dass ich einfach zwischen den Kristallbäumen eingeschlafen war, sie hatten jedoch keinen Gegenbeweis.

Die Urmutter verzieh mir schließlich, gab mir jedoch zur Strafe eine Menge zusätzliche Arbeit auf. Mir war also klar, dass ich in nächster Zeit nicht mehr zu Brahn gehen konnte. Es war einfach zu gefährlich.

Die kommenden Tage konzentrierte ich mich also auf meine Arbeit, verdrängte jeden anderen Gedanken und ließ nicht zu, dass mich der Freudentaumel oder die pure Angst packte.

Außerdem hatte ich ein ernstes Problem mit einem ganz bestimmten Gras.

Das Schwarzgeflecht ließ sich im Allgemeinen am Besten durch Seedorngras zurückdrängen. Das Gras erstickte das Geflecht, vielleicht war es auch die Säure, die es absonderte.

Das Problem daran war, dass eben jene Säure nicht gerade ohne war – und dass Seedorngras leider im See wuchs und entsprechend schwierig zu beschaffen war.

Als ich den Pari erklärte, wir müssten neues Gras ernten, war die Freude nicht gerade riesig, bedeutete es doch eine Tage währende Tortur.

Und als wäre das nicht alles schon schlimm genug, kündigte die Urmutter auch noch die nächste Initiation für die Sommerkinder an. Mir wurde speiübel, als ich das hörte.

Zum Glück überbrachte uns Sua diese beunruhigende Nachricht im Schutz unserer Höhle. Wir saßen gerade zu sechst am Tisch, dadurch gab es keine ungewollten Zeugen, die das Entgleisen der Gesichtszüge sehen konnten.

»Wer wird denn geprüft?«, fragte ich vorsichtig nach.

Suas Blick zeigte deutlich, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. »Finna und Naja.«

Die Sommerkinder vor zweiundzwanzig Jahren.

Während die übrigen Pari aufgeregt miteinander tuschelten – etwas, das wirklich nur selten passierte und zeigte, was für tief greifende Neuigkeiten das waren – zog ich mich in mich selbst zurück.

Meine süße, kleine Finna musste zur Initiation. Was würde aus ihr werden? Was würde aus uns werden? Aus unserer Freundschaft, die in letzter Zeit wieder etwas enger geworden war?

Als wir am Eingang unserer Höhle schabende Geräusche hörten, schreckten wir hoch. Augenblicklich verstummte jedes Gespräch, die Blicke wanderten zum Ausgang.

»Fairy, bist du da?«

Es war Finnas Stimme, die ein klein wenig zitterte. Sofort sprang ich vom Tisch auf, stieß mir dabei ordentlich die Knie an der Platte an und hüpfte fluchend und hinkend nach draußen.

Dort empfing mich eine völlig aufgelöste Finna. Einige ihrer Dornenranken auf dem Kopf schlugen nervös umeinander herum, andere hingen kraftlos nach unten. Ein sicheres Zeichen dafür, dass Finna verzweifelt und ängstlich zugleich war.

Ich konnte nicht anders. Ich nahm sie im Schutz der Dunkelheit in die Arme, so, wie wir es in unseren Kindertagen manchmal gemacht hatten. Ohne körperliche Nähe wurde man irgendwann verrückt, da war ich mir sicher. »Lass uns von hier verschwinden«, flüsterte ich leise in ihr Ohr.

Finna nickte.

So lautlos wir konnten, schlichen wir uns an den Höhlen und den Wächterinnen vorbei, die am Rand unserer Lichtung Patrouille gingen. Es war nicht wirklich verboten, das Dorf in der Nacht zu verlassen, allerdings hatte die Urmutter mal erwähnt, dass sie es nicht gern sehen würde, wenn Pari ohne Erlaubnis irgendwo hingingen. Das war einem Verbot schon ziemlich nahe gekommen.

Um keine Diskussionen aufkommen und uns nicht zur Zielscheibe der Urmutter werden zu lassen, schlichen wir uns wie Verbrecher aus dem Dorf. Da ich das in schöner Regelmäßigkeit tat, konnte ich das mittlerweile ganz gut.

Ich kannte die Ecken, in die die Wächter nicht gern gingen, denn auch ihnen war es dort zu unheimlich. Ein Vorteil, den ich auszunutzen gelernt hatte.

Finna folgte mir ebenso lautlos wie ich. Wenn wir Pari eines konnten, dann Schleichen.

Erst im Schutz der Bäume wagten wir es, ein kleines bisschen schneller zu gehen. Ich schlug unbewusst den Weg zu meinen Ostbäumen ein. Unsere Sommersprossen beleuchteten den Moospfad.

Wir schwiegen, bis wir die ersten meiner Kristallbäume erreicht und uns in die Äste einer hohen Eiche geschwungen hatten, die direkt daneben wuchs. Hier ließen wir die Beine baumeln und starrten in die Dunkelheit.

»Es ist Zeit, uns mal über das Initiationsritual zu unterhalten«, sagte ich leise.

Normalerweise wurde dieses Thema komplett totgeschwiegen. In der Schule wurde nur erwähnt, dass es am zweiundzwanzigsten Geburtstag einer Pari stattfinden würde. Mehr Informationen gab es nicht. Das hieß allerdings nicht, dass man überhaupt nichts darüber erfuhr. Ich hatte das ein oder andere aufgeschnappt und nahm an, dass Finna ebenfalls mehr wusste als sie sollte.

Zeit, unser Wissen zu bündeln.

»Ich weiß, dass die Urmutter dir eine Aufgabe stellen wird. Welche, hängt davon ab, was sie über dich weiß oder zu wissen glaubt. Wenn du sie bestehst ...«

»... bekomme ich den Kuss und gehe mit ihr das Band der Magie ein. Bestehe ich nicht, muss ich das Dorf verlassen und in den Finsterforst gehen.«

Wir mussten es nicht aussprechen: Wer ausgestoßen und dorthin geschickt wurde, kam nie wieder zurück. Der Finsterforst trug seinen Namen nämlich zu Recht. Die Tiere dort waren selbst für einen Pari tödlich.

Ich sah Finna von der Seite an. Ihr sonst blattgrünes Gesicht war kränklich gelb, ihre Wangenknochen wirkten kantiger als normalerweise. Offenbar biss sie fest die Zähne zusammen.

»Was weißt du über das Band der Magie?«, fragte ich. Auch ich hatte schon mal davon gehört, wusste aber nicht genau, was es war.

Zu meiner Enttäuschung zuckte Finna mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir binden uns damit an die Urmutter, heißt es.«

Ich seufzte. »Sie macht das mit Absicht – dieses Im-Dunkeln-lassen. So unwissend und isoliert, wie wir sind, wagt niemand zu protestieren.«

»Fairy! Sag so was nicht!« Finna sah mich entsetzt an.

»Es ist doch so. Wir können nicht sagen, ob die Prüfungen unwürdig sind, weil wir nur bei den wenigsten wissen, worum es geht. Wer sie bestanden hat, will niemals wieder darüber reden. Wer sie nicht bestanden hat, wird in den Tod geschickt.«

»Deine Gedankengänge bringen dich noch eines Tages um«, erklärte Finna mit Inbrunst, aber sie klang irgendwie liebevoll dabei. Sie hob die Arme und schlang sie um meinen Hals. »Weißt du, auch wenn ich in letzter Zeit häufig genervt von deiner altklugen Art war, bist du doch weiterhin meine allerbeste Freundin. Und egal, was da auf uns zukommen mag: Daran wird sich nichts ändern.«

Ich nickte gerührt. »Und weil ich dich lieb habe, sage ich das jetzt noch mal in aller Deutlichkeit, denn ich weiß nicht, wie lange ich noch die Gelegenheit dazu habe: Du musst deine lockere Zunge zähmen und deine rebellische Art zügeln. Sonst hast du bald richtigen Ärger am Hals. Da hilft dir dein Geschick mit den Kristallbäumen auch nichts mehr.«

Als wir uns ansahen, schimmerten in unseren Augen Tränen.

»Sag doch so was nicht. Das klingt nach Abschied.«

»Wenn ich die Initiation bestehe, werde ich in die Erwachsenenhöhlen umziehen müssen. Vielleicht teilt man mir sogar einen netten Kerl zu, mit dem ich dann ganz viele kleine Pari-Babys bekomme. Aber eines ist sicher: Wir werden nicht mehr oft miteinander sprechen können.«

Die Erwachsenen lebten ziemlich isoliert von den Jungpari. Das Haus der Urmutter war so etwas wie eine unsichtbare Trennlinie zwischen Jung und Alt.

Verheiratete Pari bekamen eine eigene, deutlich kleinere Höhle im Westteil des Dorfes zugeteilt. Bekamen sie Babys, blieben die Kleinen fünf Jahre bei ihnen, danach wurden sie in die Jugendhöhlen im Ostteil gegeben, wo sie zwischen den anderen Kindern aufwuchsen.

Mit Erwachsenen kamen wir eigentlich nur in der Schule oder bei Zusammenstößen mit den Wächtern in Berührung.

Während sich die Jungpari um die Kristallbäume und die Instandsetzung des Dorfes kümmerten, waren die Erwachsenen für die Verteidigung und Ausbildung der Kinder zuständig. Mehr Kontaktpunkte gab es eigentlich nicht.

Ich fand das schade, erst recht, weil ich durch diese strikte Trennung nicht einmal wusste, wer meine Eltern waren, denn wenn eine Pari ihr Elternhaus verließ, dann für immer.

Finna war über lange Jahre meine Familie gewesen, obwohl sie in einer anderen Höhle lebte und die Treffen oft schwierig waren. Sie zu verlieren, war dennoch unvorstellbar.

Gerade wollte ich etwas entsprechend Dramatisches zu ihr sagen, da hörte ich einen Ruf.

Es war eindeutig mein Name.

Ich lauschte ungläubig, lauschte noch mal. Es gab keinen Zweifel. Ich kannte diese Stimme ...

Brahn.

Aber was machte der denn hier? Und warum rief er nach mir? War er denn von allen guten Geistern verlassen?

Auch Finna hatte es gehört, denn sie richtete sich mit einem Mal stocksteif auf. »Bei allen Nachtgeistern! Wer ruft da nach dir?«

Ich wurde panisch und gleichzeitig entschlossener denn je. »Niemand, Finna, wirklich«, versicherte ich hastig und betete, dass sie mir helfen würde. »Hör mir jetzt genau zu: Du musst mir Zeit verschaffen, damit ich Brahn aus dem Wald lotsen kann.«

»Brahn? Du kennst den Typen, der da nach dir ruft? Wer ist das? Triffst du dich etwa heimlich mit einem Mann?«

Mir war ziemlich klar, dass Finna nicht im Traum daran dachte, dass dieser Mann kein Pari sein könnte. Für sie war die Vorstellung, sich heimlich nachts im Wald mit einem Wesen unserer Spezies zu treffen, schon unheimlich genug.

Bevor ich jedoch zu einer Antwort ansetzen konnte, stolperte Brahn auf meine Lichtung.

»Fairy?«, rief er abermals, halblaut rufend. In diesem Moment musste ich irgendwie an Liah denken, die das leise Rufen oder laute Flüstern stets mit einem schallenden Lachen pointierte. Sie fand das ziemlich unsinnig, und ich musste ihr definitiv beipflichten.

Leise zu Schreien war ziemlich sinnlos. Brahn war weithin zu hören. Neben mir keuchte Finna entsetzt auf, als sie in Brahn einen fremden Mar erkannte. Dass er ein Shadun war, war auf den ersten Blick ersichtlich: Seine dunkle Aura verriet ihn sofort.

Als ich Anstalten machte, augenblicklich vom Baum zu klettern, packte mich Finna am Arm.

»Sie töten dich, wenn sie dich mit ihm erwischen«, zischte sie entsetzt.

»Ich weiß. Deshalb muss ich ihn hier schleunigst wegbringen.«

»Wohin?«

»Zu seinem Dorf. Wohin sonst?«

»Die Pari haben ihn längst gehört. Wenn du Glück hast, haben sie nicht verstanden, was er gerufen hat, aber sie wissen genau, wohin er eigentlich gehört. Die Wächter werden ihm den Weg zurück abschneiden.«

Da hatte sie definitiv recht. Die Urmutter hatte nämlich leider kurz nach dem Auftauchen der Mar in unserer Festung verfügt, dass jeder getötet werden sollte, der jemals auch nur einen Fuß in unsere Wälder setzen sollte. Die Mar hingegen wussten von diesem Befehl natürlich nichts und hatten sich bislang aus reinem Instinkt an das unausgesprochene Gebot gehalten.

Nur Brahn schien mal wieder seinen Kopf ausgeschaltet zu haben.

Ich warf Finna einen flehenden Blick zu. »Lenk sie ab, Finna, bitte!«

Finna starrte mich an, als wollte sie mich wegsprengen, nickte jedoch zögerlich. »Lauf und bring ihn weg!«, befahl sie mir.

Ich sprang als Antwort einfach vom Baum und hastete zwischen meinen Kristallbäumen hindurch.

Brahn hatte sich seitlich von mir wegbewegt, in Richtung Pari-Dorf. Offenbar hatte er einen sehr guten Instinkt für andere Lebewesen – oder einen besonderen Hang zum Selbstmord.

Er bewegte sich für einen solch großen Mann äußerst lautlos, geduckt. Ein monströser, huschender Schatten. Hätte ich ihn nicht gekannt, hätte ich womöglich Angst vor ihm bekommen.

Bevor er sich zwischen die Blätterbäume schieben konnte, hatte ich ihn erreicht. Ich wollte gerade meine Hand nach ihm ausstrecken, da wirbelte er herum und packte mich mit einem Ruck, zog mich nach vorn, sodass ich stolperte.

In seiner linken Hand glitzerte ein Schwert. Offenbar war er zumindest nicht so dumm gewesen, völlig unbewaffnet auf unbekanntes Terrain zu gehen.

»Ich bin’s«, keuchte ich erschrocken.

Sofort ließ er mich los, starrte mich in der Dunkelheit an.

Ach, ja. Er konnte vermutlich schlechter sehen als ich. Also knipste ich meine Sommersprossen an, um ihn kurz anzuleuchten.

Seine Augen wurden riesig. »Bei allen Nachtgeistern! Sind das Glühwürmchen in deiner Haut oder leuchten deine Sommer...«

»Können wir das später diskutieren? Was beim Arsch der Urmutter machst du hier?«, schnitt ich ihm das Wort ab.

»Dich suchen.«

Ja, das hatte ich bemerkt. Er hatte sich leider alle Mühe gegeben, dem Rest des gesamten Pari-Dorfes genau dieses Detail ebenfalls mitzuteilen. Unsere Diskussion musste jedoch warten, denn meine Sinne erwachten mit einem Prickeln. Meine Kameraden kamen vom Dorf her auf mich zu. Finna lief ihnen entgegen. Leider schlich seitlich ein Trupp Wächter am Waldrand entlang. Sie wollten Brahn also tatsächlich den Weg zurück ins Dorf abschneiden.

Kurzerhand packte ich sein Handgelenk und schleifte ihn hinter mir her zwischen die Blätterbäume.

»Sei still und tu genau das, was ich dir sage. Dein Leben ist grad in höchster Gefahr. Meine Leute wollen dich lynchen.«

»Was?«

»Still.«

»Ja, aber warum wollen die mich denn lynchen?«

»Hörst du schlecht? Sei still, ich erklär’s dir später.«

Das schien ihn tatsächlich zu überzeugen, denn er hielt die Klappe.

Ich hockte mich derweil hin und legte die Hand auf die Erde. Sie vibrierte zur Begrüßung.

Ich spürte mehrere Erdgeister, die sich rasch vor mir zurückzogen, ein paar Würmer und viele Tausend Wurzeln, die sich mir sofort zuwandten.

Ich blendete diese Signale aus und suchte nach den Pari, die durch ihre Fußtritte den Rhythmus der Erde störten.

Sechszehn Wächter hinter uns, zwanzig vor uns. Blieb nur noch die Seite.

Brahn war zum Glück reglos neben mir stehen geblieben und hatte mir zugesehen. Als ich ihn abermals packte, ließ er sich einfach ziehen. Ich dankte den Ureltern dieser Welt, dass er wenigstens genauso lautlos laufen konnte wie wir Pari.

Leider galt das nicht für Hicks. Der Geist buddelte sich lautstark neben uns durchs Unterholz. Das Knacken der Zweige klang wie Donnerschläge. Ich hielt Brahn abrupt zurück. »Schick Hicks weg!«

Brahn warf dem Geist einen verzweifelten Blick zu. »Der tut zwar so, als wäre er mein Haustier, gehorcht mir aber nicht.«

»Hicks wird uns verraten. Dann sind wir tot!«

Brahn dachte einen Moment intensiv nach, beugte sich schließlich nach unten und legte den Handrücken auf die Erde. »Komm her, kleiner Mann. Du reist jetzt im Beutel mit.« Tatsächlich schoss der winzige Erdklumpen wild hicksend zu seiner Hand, sprang hinauf und ließ sich in Brahns Hüftbeutel stopfen. Wenn ich nicht irrte, jammerte der Geist leise vor sich hin.

»Das gefällt ihm nicht«, merkte Brahn an.

»Und mir gefällt es nicht, einen Pfeil zwischen die Rippen zu bekommen. Komm weiter!«, erwiderte ich unwirsch.

Während wir uns durch das immer dichter werdende Gehölz kämpften, wog ich die Möglichkeiten ab. Am Besten wäre ein Blatttransport, doch die hohen Bäume wurden alle gut bewacht. Der Baum, der am Nahesten zum Elementarbaum stand, war sogar doppelt gesichert. Zu Fuß war jedoch die Wahrscheinlichkeit höher, dass man uns abfing.

In meinem Kopf gestaltete sich ein hektisch zusammengezimmerter Plan, der hoffentlich irgendwie klappen würde. Dann mal los.

Weil uns nichts anderes übrig blieb, wählte ich den direkten Weg in den Finsterforst. Aus dieser Richtung würde uns gewiss kein Wächter entgegenkommen – und mit ein bisschen Glück würden sie uns dorthin auch nicht folgen. Soweit ich es beurteilen konnte, hatten sie bislang unsere genaue Position nicht erkennen können. Sie irrten eher durch den Wald, gingen dabei aber beunruhigend systematisch vor.

Kein Wunder: Sie hatten sich ihr Leben lang auf eine solche Situation vorbereitet. Der Drill bei den Pari war legendär.

Je näher wir dem Finsterforst kamen, desto greifbarer wurde die Nacht um uns herum. Die Bäume standen dichter beisammen und hielten das Mondlicht ab. Gleichzeitig wurde das fluoreszierende Moos von schwarzem Waldboden abgelöst.

Auch die Geräusche veränderten sich: Wo vorher im Unterholz kleine Tiere geraschelt hatten, hörte man mit einem Mal nichts mehr. Wer im Finsterforst in der Nacht überleben wollte, sollte möglichst keine Geräusche machen. Daher wurde es immer stiller, je weiter wir vordrangen.

Mein Körper reagierte augenblicklich auf die veränderte Gegend: Der Herzschlag beschleunigte sich, die Atmung ging flacher, alle Muskeln spannten sich. Meine Hände zogen wie von selbst die zwei Dolche, die ich stets an meinem Gürtel trug. Wo ich vorher geschlichen war, huschte ich fast unsichtbar von Baum zu Baum.

Brahn folgte mir ebenso vorsichtig. Er duckte sich, ähnlich angespannt wie ich. Sein Blick wirbelte von einer Stelle zur nächsten.

Kein Zweifel: Dieser Mann wusste genau, in welch gefährlicher Gegend wir uns befanden. Dass er richtig darauf reagierte, beruhigte mich. Offenbar waren Shadun ähnlich sensibel wie die Pari.

Als es rechts von uns im Gebüsch knackte, gingen wir instinktiv in die Hocke, lauschten mit angehaltenem Atem. Ich spürte keine Kameraden, also war es wohl ein Tier oder Magiewesen.

Fragte sich nur, was für eines.

Als ich ein Grummeln hörte, übersprang mein Herz den nächsten Schlag. Ein Katta, wie es schien. Diese großen Raubkatzen hielten sich gern am Rand des Finsterwaldes auf, um ab und zu in unseren Kristallbaumbereichen Hirsche oder Waris zu jagen. Die trauten sich nämlich ähnlich wie wir Pari nicht in die düsteren Bereiche des Waldes vor.

Die Kattas jagten daher kurz in unserem Gebiet und zogen sich danach wieder zurück. Sie wichen im Allgemeinen den Pari aus. Leben und Leben lassen war unsere Devise.

Die Frage war nur, was der hier davon hielt, dass wir in sein Territorium eingedrungen waren.

Der Katta befand sich etwa zehn Mannslängen von uns entfernt. Auch er duckte sich ins Unterholz, horchte. Ich wusste, dass die Tiere mit ihrem Rücken etwa auf meiner Schulterhöhe waren und sich in der Farbe an die Umgebung anpassen konnten. Dieser hier verschmolz perfekt mit dem Wald, sodass ich ihn eher hören und riechen als sehen konnte.

Auch Brahn horchte – und gab dann einen ganz seltsamen Laut von sich. Eine Mischung aus Knurren und Zischen. Gleichzeitig begannen seine Augen unheimlich rot zu glühen.

Das hatte ich das letzte Mal gesehen, als ich ihn angegriffen hatte. Offenbar ein Zeichen höchster Alarmbereitschaft.

Ich wollte ihm gerade jeden weiteren Laut mit einer Handbewegung verbieten, da sprang der Katta mit einem Mal auf und rannte von uns fort, als wären die Höllenhunde hinter ihm her.

Sofort lauschte ich nach einem weiteren Untier, das den Katta in die Flucht geschlagen haben könnte. Doch da war nichts.

Nur Brahn und ich.

Der nahm derweil meine um den Dolch verkrampfte Hand und zog mich weiter. Ich ließ mich ein kleines Stück ziehen, bevor ich mich losmachte. So war Schleichen einfacher, selbst wenn ich seine Berührung als äußerst tröstlich empfunden hatte.

Die Szene mit dem Katta setzte ich auf die Liste der unbeantworteten Fragen, verdrängte den Gedanken jedoch erst einmal.

Wir schlichen bestimmt zehn Minuten durch den Wald, bis ich meine Leute im Rücken rumoren hörte. Sie formierten sich neu und waren eindeutig drauf und dran, uns in den Finsterwald zu folgen.

Waren die verrückt geworden?

Gleichzeitig wurde die Situation für uns immer brenzliger. Ich hatte bereits zwei Nahuat-Schlangen entdeckt, die jedoch dankenswerterweise vor uns geflohen waren. Ein Biss von denen und man war tot.

Den Sprung eines Hackelstümpers auf meinen Rücken verhinderte Brahn mit einem raschen Schlag seines Schwertes. Die Viecher sahen eigentlich aus wie längliche Stöcke, waren jedoch extrem gefährlich: Sie bohrten sich in das Rückgrat des Opfers und ernährten sich so lange von seinem Blut, bis der Wirt gestorben war. Die Dinger wieder abzubekommen, war nicht nur schmerzhaft, sondern häufig auch tödlich.

Als wir auch noch einem Usurpator, einem riesenhaften weißen Bären mit gewaltigen Hauern vorn, begegneten, war uns klar: Auf dem Boden kamen wir nicht mehr weit.

Ich blickte mich hastig um und entdeckte einen Schlingpflanzenbaum, so hoch wie zwei Häuser. Im Gegensatz zu allen anderen Baumarten um uns herum würde der wenigstens nicht versuchen, uns umzubringen.

Mit dem Zeigefinger deutete ich auf unser neues Ziel, dann nach oben auf seinen Wipfel. Brahn verstand. Wir mussten klettern.

Hoffentlich hatte kein angriffslustiger Tarul sein Nest im Baum. Die Adler hatten häufig zwei Köpfe, zwei Schnäbel und ziemlich scharfe Krallen. Ihnen zu begegnen, konnte schnell zu einem tödlichen Abenteuer werden.

Leider hatte ich mich zu sehr auf mein neues Ziel konzentriert und das Dornenfeuer übersehen. Der Busch beschoss uns augenblicklich mit fiesen Stacheln.

Ich quiekte, als mich die erste Salve traf. Beim Weghüpfen rempelte ich Brahn an, der dadurch einem Nadelgehölz zu nahe kam. Auch der begann umgehend, uns mit seinen Nadeln zu beschießen.

Die Nadeln taten wenigstens nur weh und brannten. Die Dornen des Dornenfeuers waren gleichzeitig auch noch giftig.

Ich fluchte heftig, während ich mich mit einem Satz in Sicherheit brachte. Dadurch stand ich allerdings nicht mehr zwischen Brahn und dem Busch. Der Shadun bekam die volle nächste Ladung ab. Zum Glück unterdrückte er einen Schmerzensschrei und warf sich stattdessen in Richtung Schlingpflanzenbaum. Mit einer gekonnten Vorwärtsrolle kam er wieder hoch (donnerte sich dabei jedoch auch einige Dornen richtig tief in die Haut, wie es schien), packte mich noch im Laufen – und schmiss mich mit aller Kraft in das Gewächs des Schlingpflanzenbaumes.

Fast sofort umhüllte mich der Baum mit seinen weichen, leicht schleimigen Ranken. Aus Erfahrung wusste ich jedoch, dass er nicht fest zudrücken würde. Dieser Baum war nicht gefährlich. Er holte sich nur vorbeifliegendes Laub, von dem er lebte.

Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Brahn hatte mich fast vier Mannslängen in die Höhe geworfen, ich hing also ein ganzes Stück über ihm. Kein schlechter Wurf, das musste man ihm lassen.

Ich wartete, bis er neben mir angekommen war, und deutete am gewaltigen Stamm des Schlingpflanzenbaumes vorbei.

»Da drüben ist ein Blätterbaum. Unser Ziel. Schaffst du das?«

Offenbar hatte Brahn ein oder zwei Dornen im Gesicht abbekommen, denn seine Wangen quollen asymmetrisch auf. Ich betete, dass seine Augen nicht zuschwellen würden.

Er nickte tapfer und ließ mich vorklettern.

Es war mühsam, einen Schlingpflanzenbaum zu erklimmen. Man musste sich erst langsam vom Gewächs lösen und sich selbst herausziehen, um weiterzukommen. Ein bisschen war es vergleichbar mit dem Waten durch einen tiefen Sumpf, allerdings senkrecht in die Höhe. Das einzig Gute war, dass man nicht hinunterfallen konnte, denn der Baum hielt einen fest.

Nachdem in dieser Nacht schon alles schiefgegangen war, hatten wir ausnahmsweise einmal Glück. Ein Ast des Schlingpflanzenbaumes ragte bis zum Blätterbaum hinüber. Unter uns knarrten bedrohlich einige Nadelgehölze, doch sie waren kleiner als der Schlingpflanzenbaum. Ihre Spitzen hörten etwa zwei Mannslängen unter dem Ast auf.

Einer befeuerte uns dennoch, erwischte uns jedoch nicht.

Und dann, endlich, hatten wir den verflixten Blätterbaum erreicht. Es war mir ein Rätsel, warum dieser gewaltige, friedliche Baum in dieser lebensfeindlichen Umgebung stand. Für uns war er ein Segen.

Seine riesigen Blätter waren etwa so groß wie der Gemeinschaftsraum in meiner Höhle. Hier konnten wir uns bequem hinsetzen und waren noch dazu von unten nicht zu sehen.

Die Höhe schützte uns vor gefährlichen Raubtieren am Boden, und soweit ich es beurteilen konnte, hatte kein tödliches Flugwesen sein Nest in direkter Nähe gebaut. Glück gehabt. Zeit, einmal durchzuschnaufen und eine Bestandsaufnahme zu machen.

Ich musterte besorgt Brahns Gesicht, das mittlerweile etwas zermatscht aussah. Sein Auge schien jedoch nicht betroffen zu sein, lediglich die Wange war aufgedunsen und sonderte ein übel riechendes Sekret ab.

Er war offenbar ein praktisch denkender Mann. Ohne lange zu jammern zog er sich bereits die Weste und das Hemd aus, um sich besser die Dornen aus der Seite ziehen zu können. Dabei zitterten seine Finger.

Ich kam nicht umhin, einen Blick auf seinen nackten Oberkörper zu werfen. Prompt sah ich die furchtbare Narbe, die sich etwas oberhalb seines Herzens befand. Die Narbe, die mein Dolch geschlagen hatte.

Sie war allerdings nicht die Einzige. Soviel ich wusste, hatte Brahn im großen Krieg an vorderster Front gekämpft. Er war bei der Schlacht um die Festung der Shadun dabei gewesen und hatte den langen Marsch von Alkamir bis zur Pari-Festung überlebt. Die zahlreichen Narben waren wohl Teil dieser Geschichten.

Weil er meinen Blick bemerkt hatte, hielt er kurz inne. »Jetzt schau nicht so entsetzt. Mein Leben war beschissen, bevor ich hierherkam. Jetzt sind es alte Narben, die längst verheilt sind. Schwamm drüber«, sagte er sanft.

So locker wie er konnte ich es allerdings nicht sehen, denn die größte Narbe war gleichzeitig die frischeste – und ausgerechnet ich hatte sie ihm zugefügt. Ich räusperte mich und zupfte, um mich abzulenken, ein Dorn aus meiner Haut. Dabei schielte ich immer wieder zu Brahn hinüber.

Seine Haut hatte, soweit ich es in der Dunkelheit beurteilen konnte, einen überraschend bronzenen Ton. Im Gesicht war mir das nie so aufgefallen, bei seiner breiten Brust war es jedoch unübersehbar. Genauso wie die durchaus schön definierten Brustmuskeln.

Peinlicherweise erwischte mich Brahn abermals dabei, wie ich ihn anstarrte. »Hey, Fairy, hör mal auf, mich mit Blicken zu verschlingen. Das grenzt ja schon an sexuelle Belästigung«, erklärte er trocken.

Mir rauschte das Blut ins Gesicht. Hastig drehte ich mich seitlich weg und beschäftigte mich intensiver mit meinen eigenen Dornen.

»Zieh dir lieber mal die Dinger im Gesicht raus. Sonst kannst du bald nicht mehr über deine Wangen gucken«, murrte ich leise.

Brahn antwortete mit einem Glucksen. »Das müsstest leider du machen. Vor lauter Schwellung fühl ich die Dornen schon nicht mehr.« Er machte eine Kunstpause. »Schätze, dann hast du wieder einen guten Grund, mich anstarren zu dürfen«, sagte er genüsslich.

Ich warf ihm meinen besten giftigsten Blick zu. »Bild dir mal nichts ein. Ich wollte nur gucken, wie knapp mein Dolch dein Herz verfehlt hat.«

»Und ich hätte schwören können, dass du mein Sixpack begutachtet hast.«

Weil er parallel dazu spielerisch seine Brustmuskeln hüpfen ließ, musste ich doch lachen. »Charmant und diskret wie immer«, erwiderte ich. Allerdings war ich ihm dankbar dafür, dass er meinen durchaus peinlichen Ausrutscher ins Lächerliche zog. Dadurch war ich sofort weit weniger verlegen.

»Na, dann rutsch mal rüber, du Held, damit ich dich entdornen kann«, befahl ich in einem für mich lockerleichten Tonfall. Flachste ich herum? Machte man das so? Oder ... flirtete ich womöglich sogar?

Egal, was es war: Es fühlte sich gut und richtig an.


Kapitel 5

Sanfte Momente

Brahn rutschte tatsächlich brav näher. Ich spürte fast augenblicklich die Wärme seiner Haut und musste einen Schauder unterdrücken. Es war wie immer unglaublich, was für eine Anziehungskraft zwischen unseren Körpern herrschte. Ich hockte mich auf Knien vor ihn und knipste meine Sommersprossen an, um besser sehen zu können. Brahn blinzelte in die plötzliche Helligkeit und kniff die Augen zusammen.

»Ernsthaft? Deine Sommersprossen fungieren wie gebündelter Kerzenschein? Das ist ja ... wild.«

»Wild?«

»Schräg? Unglaublich? Unfassbar, wie eigentlich alles an dir.« Er plapperte eindeutig, um seine Nervosität zu überspielen.

Eigentlich waren das alles Fragen, die ich ihm bereits beantwortet hatte. Zu meinem Erstaunen fand er tatsächlich noch eine neue.

»Haben deine Dornenranken auf dem Kopf einen Namen?«

Ich ignorierte die Frage vorerst, weil ich gerade einen besonders tief eingedrungenen Dorn hervorpulte und mit einem Ruck herauszog. Brahn zuckte zwar, jammerte jedoch nicht.

»Sie sind ein Teil von mir, also heißen sie Fairy. Oder hat dein Haar einen eigenen Namen?«

»Naja, das nicht. Mein Haar zischelt allerdings auch nicht jedes Mal meine Gesprächspartner an.«

Tatsächlich wandten sich alle meine Ranken Brahn zu, um ihn mit wüsten Lauten zu bedrohen. Wie es schien, waren sie heute besonders mies drauf. An den kalten Tagen oder in der Nacht des Festes waren sie brav gewesen und hatten sich wie normale Haare zurückgehalten. Anders als heute. Meine Nervosität färbte ab.

Weil mich Brahn weiterhin fragend ansah, griff ich den Faden des Gesprächs auf. »Das Ankeifen machen sie eigentlich bei jedem so. Sie sind nicht besonders gesellig. Ich kann sie aber auch in Haare verwandeln, wenn dich das beruhigt.«

In der gleichen Sekunde ließ ich meine Dornenranken zu weichem, welligen Haar werden. Aus Erfahrung wusste ich, dass sie eine flammend rote Farbe angenommen hatten und wie Feuer leise vor sich hinknisterten.

Brahn klappte vor Verblüffung der Unterkiefer nach unten.

»Und wenn du drauf bestehst, kann ich auch meine Mar-Gestalt annehmen.«

Das hatte ich seit Jahren nicht mehr getan, mein Körper erinnerte sich jedoch. Wir lernten in der Schule, unseren magischen Körper in ein menschliches Äußeres zu verwandeln – so wie alle Mar das konnten.

Die Spezies Mar bedeutete nämlich nichts anderes, als dass sich Magiewesen in einen menschlichen Körper zwängten, um miteinander sprechen zu können.

Die meisten Mar behielten sich dabei besondere Merkmale vor, um einander unterscheiden zu können: Die Mae zum Beispiel wählten stets einen großen, athletischen Körper mit schneeweißen Haaren; die Shadun waren stämmiger und hatten schwarze Striche von den Augenwinkeln bis zum Haaransatz, passend dazu eine eher düstere Aura mit blauen Augen.

In ihrer Magiegestalt waren die Shadun hingegen ... keine Ahnung. Schwarzer Rauch? Wirbelnde Farben? Ich hatte noch nie einen in seinem normalen Gewand gesehen, genauso wenig wie einen Mae.

Während ich das dachte, nahm ich die Gestalt einer jungen Menschenfrau an. Sie hatte rotes Haar bis zum Hintern, war drahtig und etwas größer als meine normale Gestalt und ...

Brahns Augen wurden riesig und er wandte sich hastig von mir ab.

Ich blinzelte irritiert. »Was?«

Es konnte nichts Schlimmes sein, denn Brahn lachte leise vor sich hin, während er sich beide Hände vor die Augen hielt und breit grinste.

»Ach, Fairy, du bist echt niedlich«, erklärte er mit Inbrunst. »Ich möchte dich nur darauf aufmerksam machen, dass dein Blätterkörper zumindest so eine Art Kleidung getragen hat, während dein menschlicher Körper ... nun ja ... wirklich außerordentlich schön anzusehen ist – so ganz unverhüllt.«

Ich brachte nur ein schwaches »Oh« heraus und verwandelte mich hastig zurück. Tatsächlich hatten wir Pari eine natürliche Kleidung vor den pikantesten Stellen. In der Menschengestalt waren die Blätter jedoch gemeinsam mit unserer Rindenhaut verschwunden.

Bevor ich etwas darauf sagen konnte, hörte ich es weit unter uns knacken. Brahn hatte es ebenfalls gehört, denn wir hoben gleichzeitig warnend die Hände, lauschten gebannt in die Umgebung.

Als ich meine Magie vorsichtig aussandte, berührte ich nur kurz die Präsenz eines Pari. Hastig zog ich mich zurück, um mich nicht zu verraten. Wenn ich sie fühlte, konnten sie mich nämlich ebenfalls fühlen.

Dass sie sich nicht verborgen hatten, hieß allerdings auch, dass sie nicht im Traum daran dachten, eine Pari könnte dem Eindringling helfen.

Wenn es nach mir ging, sollte das so bleiben.

Also verbarrikadierte ich schnell die Magie tief in meinem Inneren und kauerte mich zusammen. Brahn musterte mich besorgt, rührte sich ansonsten jedoch nicht. Als er fragend die Augenbrauen hob, legte ich nur einen Finger auf die Lippen. Er nickte. Mein Herz klopfte schrecklich laut, während ich verzweifelt jeden Laut der Nacht filterte. Ohne meine Magie fühlte ich mich abgeschnitten von der Welt, es ging jedoch nicht anders.

Gleichzeitig drängte sich ein mehr als beunruhigender Gedanke auf: Was würde ich tun, sollte man uns entdecken? Für Brahn kämpfen und mich gegen mein Volk stellen? Brahn einfach seinem Schicksal überlassen und so tun, als hätte ich ihn gestellt, ihn verleugnen?

Mit eisigem Schrecken erkannte ich, dass ich Letzteres niemals tun würde. Ich würde kämpfen.

Also betete ich, dass es nicht dazu kommen mochte.

Die Pari suchten systematisch den Waldboden ab und kamen dabei unserem Baum immer näher. Als ich jemanden schreien hörte, wusste ich, dass die Gruppe beim Dornenfeuer angekommen war.

Ein Fluchen folgte, gleich darauf weiterer Protest: Das Nadelgehölz hatte ebenfalls angefangen zu schießen. Leider hieß das auch, dass unsere Verfolger näher kamen.

Die Pari unter uns sprachen nicht miteinander. Ich vermutete, sie gestikulierten gerade, gaben einander lautlose Zeichen, um sich zu verständigen. Das machte es noch unheimlicher, weil wir nicht wussten, was geschah.

Nun, die nächste halbe Stunde geschah eigentlich ... nichts. Offenbar waren die Pari an unserem Versteck vorübergezogen, ohne uns zu bemerken.

Erst, als mir Brahn sanft eine Hand zwischen die Schulterblätter legte, bemerkte ich, dass ich noch immer zusammengekauert auf dem Blatt hockte. Dabei zitterte ich am ganzen Leib.

»Es tut mir leid, dass ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe«, sagte er leise, dicht an meinem Ohr. Ich spürte seinen Atem im Gesicht und wandte mich ihm zu.

»Was hat dich eigentlich geritten, in unseren Wald einzudringen?«, fragte ich finster, meine Stimme zitterte jedoch verräterisch ängstlich.

»Ich habe mir Sorgen gemacht – um dich. Du bist wochenlang nicht zu unseren Treffen gekommen. Da dachte ich, du steckst in Schwierigkeiten.«

»Ich stecke jetzt erst in Schwierigkeiten.«

»Wie tief?«

Ich dachte nach, zuckte die Schultern. »Entweder, man hat mein Verschwinden bemerkt und mit dir in Verbindung gebracht – dann wird man mich töten, sobald ich ins Dorf zurückkehre. Oder aber, man geht nicht im Traum davon aus, dass ich was mit dir zu tun haben könnte. In dem Fall wäre ich nicht in Gefahr.«

Brahn starrte mich eine ganze Weile schweigend an, überlegte offenbar. Schließlich entließ er mit einem Zischen die Atemluft, die er scheinbar angehalten hatte. »Ich bin solch ein Trottel.«

Ich legte ihm eine Hand auf die Wange. Es war ein Reflex, der mir in dieser Sekunde vollkommen natürlich vorkam.

Seine Haut fühlte sich seltsam rau an, ganz anders als Finnas. Das also waren Bartstoppeln. Ich hatte noch nie welche ertastet.

Brahn hielt absolut still, um mich nicht zu verschrecken. Sein Atem ging jedoch ein kleines bisschen schneller, und wenn ich nicht irrte, zuckten seine Kinnmuskeln vor Nervosität.

»Du bist definitiv ein Trottel«, bestätigte ich leise. »Aber ein lieber Trottel.« Plötzlich kämpfte ich mit den Tränen, die mir unwillkürlich in die Augen schossen.

Trotz der Dunkelheit um uns herum hatte Brahn sie gesehen und schwieg betroffen, während er zusah, wie sich die erste Träne aus dem Augenwinkel löste und über meine Wange perlte. »Jetzt bin ich ein etwas hilfloser Trottel. Es tut mir unendlich leid, dass ich dich in diese unmögliche Situation gebracht habe. Wirklich. Und dass du so verzweifelt bist, dass du weinen musst, wollte ich erst recht nicht. Was kann ich tun, um dir zu helfen?«

Ich wischte mir mit der freien Hand über die Augen. Die andere ließ ich auf Brahns Wange liegen, als gehörte sie dorthin. Seine Wärme beruhigte mich. »Ich weine nicht, weil ich verzweifelt bin«, brachte ich schließlich hervor.

»Sondern?«

»Ich heule vor Rührung. Weil ... weil du dir solche Sorgen um mich gemacht hast, dass du dich sogar in Todesgefahr begibst.«

Er schwieg einen Moment, offenbar verwirrt von meiner Schlussfolgerung und meiner Reaktion darauf. Dann legte er eine Hand über meine, die weiterhin auf seiner Wange lag. »So heldenhaft bin ich nicht, Fairy. Als ich losging, hatte ich noch keine Ahnung, dass ich mich in Todesgefahr begeben würde.«

»Lügner.«

Er grinste schwach. »Na, gut. Vielleicht hatte ich den Hauch einer Ahnung. Sei’s drum. Jetzt hör schon auf zu heulen und zieh mir endlich diese verflixten Dornen aus dem Gesicht. Die tun wie die Hölle weh!« Er schob meine Hand mit seiner entschlossen über die unverletzte Wange hinüber zur aufgequollenen. Dabei begegneten sich unsere Blicke.

Ich sah die Zärtlichkeit darin, was augenblicklich einen glühenden, warmen Ball in meinem Magen erschuf. Es war ein solch schönes Gefühl, dass es mir durch und durch ging.

Und wäre ich nicht ohnehin schon seit einer gefühlten Ewigkeit in ihn verliebt, wäre es jetzt um mich geschehen. Endgültig.

Der Moment verflog in der Sekunde, in der ich ihm den nächsten Dorn aus der Wange zog. Er hatte ja recht: Die Dinger mussten raus.

Dass er dabei die Gelegenheit nutzte, jede Pore meiner Gesichtshaut zu mustern, machte mich jedoch fahrig. Seine direkte Nähe und der nackte Oberkörper erschwerten es mir zusätzlich.

Konzentrier dich, ermahnte ich mich.

»Du bist mir noch eine Erklärung schuldig. Warum sind deine Leute hinter mir her?«, unterbrach Brahn schließlich das leicht angespannte Schweigen.

»Die Urmutter hat verfügt, dass jeder Eindringling in unserem Wald getötet werden muss. Ohne Ausnahme.«

»Ziemlich radikal dafür, dass sie uns überhaupt nicht kennt.«

»Sie will euch auch nicht kennenlernen. Im Gegenteil: Sie hätte es lieber, dass ihr wieder verschwindet. Euer Glück war nur, dass der Elementarbaum euch mag und dass eine Waldgöttin unter euch lebt.«

»Meeha? Sie greift uns nur wegen Meeha nicht an?«

Ich zupfte den letzten Dorn heraus und warf ihn achtlos über den Blattrand. Erst dann blickte ich Brahn an. »Ich weiß es nicht genau. Ich weiß nur, dass sie schrecklich nervös war, als ihr alle in unsere Festung kamt. Sie rief uns zu sich und warnte uns eindringlich vor euch. Ihr wäret gefährlich, sagte sie. Sie verbot uns jeden Kontakt und machte deutlich, dass die Grenze des Waldes die Trennlinie zwischen uns und euch Mar ist. Du warst der Erste, der sie überschritten hat.«

Mich nahm ich da mal aus – mich hatte ja auch noch niemand erwischt.

»Und was heißt das jetzt?« Plötzlich wurde Brahn blass, fasste hektisch nach meinen Händen, hielt sie umfangen. »Sag nicht, dass ich mit meinem Übertreten den Frieden zwischen unseren Völkern zerstört habe.«

Ich hätte gern eine eindeutige Antwort gegeben, war mir jedoch nicht sicher. Weil Brahn wegen meines Schweigens noch blasser wurde, drückte ich beruhigend seine Hände. »Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen, aber ich glaube, dass die Urmutter Angst vor euch hat. Vor allem vor Meeha, aber auch vor Liah und eurem Anführer. Keelin heißt er, nicht wahr?«

Brahn nickte schwach und schüttelte gleichzeitig irgendwie den Kopf. »Tristan und Keelin teilen sich die Aufgaben. Tristan organisiert den Ackerbau und spricht bei Streitigkeiten Recht, Keelin bildet die Jugend aus und ist zuständig für den Bautrupp und die Krieger.«

Offenbar hatte er den ersten Schrecken überwunden, denn er bekam ein bisschen Farbe ins Gesicht. Trotzdem wirkte er ziemlich gequält, als er mich ansah. »Was machen wir denn jetzt?«

»Jetzt bring ich dich erst mal wieder nach Hause. Deine Heimkehr wird allerdings ziemlich ungemütlich. Warte bitte hier!«

Ich stand entschlossen auf und kletterte noch ein ganzes Stück im Baum noch oben. Je höher ich kam, desto heftiger schwankten die Äste, desto dünner wurden die Zweige. Trotzdem schaffte ich es irgendwie bis zur Spitze und lugte hinaus.

Glück gehabt. Von hier konnte ich geradewegs zum Elementarbaum blicken.

Jetzt konnte ich nur hoffen, dass der wirklich so klug war, wie alle behaupteten, und dass gerade kein anderer Wächter hoch oben in irgendeinem Baum saß und die Gegend beobachtete.

Die Aussichtsplätze auf den höchsten Bäumen rund um den Elementarbaum waren alle auf das Mar-Dorf gerichtet. Die Chancen standen also nicht schlecht, dass gerade niemand in Richtung Finsterforst blickte.

Mit einem letzten tiefen Einatmen knipste ich meine Sommersprossen an und morste zum Elementarbaum. Nichts.

Ich morste abermals, wartete. Nichts.

Langsam begann sich die Nervosität in meinem Magen auszubreiten, mir brach der Schweiß aus. Was, wenn der Elementarbaum mich nicht verstand?

Doch da, beim nächsten Versuch, sah ich eine erste Reaktion. Der Baum ließ die Liane mit der bunt leuchtenden Blüte im Wind wehen. Er hatte mich also bemerkt.

Während die Böen an meinem Körper zerrten und die Spitze bedrohlich schwanken ließen, morste ich abermals mein Anliegen. Glücklicherweise hatten wir die Zeichen geübt, damit der Baum mit seiner leuchtenden Blüte Brahn den korrekten Satz »Ich bin jetzt hier« übermitteln konnte.

Als der Baum mir ein »Alles klar, kapiert« zurückmorste, hüpfte mein Herz vor Aufregung und Erleichterung. Jetzt hieß es warten.

Damit der Elementarbaum mich gut anpeilen konnte, musste ich meine Sommersprossen leuchten lassen, was natürlich brandgefährlich war. So mancher Nachtjäger war sicherlich gerade auf mich aufmerksam geworden.

Sollte mich ein Tarul entdeckt haben, war ich Geschichte. Wobei ich mir nicht sicher war, ob die gigantischen Adler überhaupt Nachtjäger waren. Mit ein bisschen Glück schliefen sie momentan in ihren Nestern.

Über meine Gedanken hinweg hätte ich fast das leise Sirren verpasst, das auf mich zukam. Als ich es hörte, schlug mein Körper augenblicklich Alarm. Ich war drauf und dran, mich mit einem Sprung zwischen die Äste in Sicherheit zu bringen, da erkannte ich das Blatt, das sanft auf mich zugesegelt kam. Es war der Verursacher des Surrens und gleichzeitig unsere einzige Rettung.

Der Elementarbaum hatte mich also tatsächlich verstanden.

Das Blatt war etwa so groß wie das, auf dem Brahn und ich zuvor gesessen hatten. Es hatte jedoch eine spezielle Eigenschaft: Es konnte durch seine einzigartige Form aus großer Höhe sehr lange segeln. Wir benutzten solche Blätter, um weite Strecken zu überbrücken. Lenken konnte man damit allerdings nicht besonders gut. Wer sich jedoch geschickt anstellte, konnte zumindest grob die Richtung bestimmen. Ich war bislang immer dort angekommen, wo ich hinwollte.

Der Elementarbaum hatte perfekt gezielt. Das Blatt glitt gemächlich näher, verlor dabei nur ein kleines bisschen an Höhe. Ich konnte es wie einen langsam vorbeiflatternden Schmetterling aus der Luft pflücken. Es war deutlich schwerer als die Blätter, mit denen wir sonst flogen, allerdings auch stabiler. Das war gut, immerhin musste es auch Brahn tragen.

Ich übermittelte dem Elementarbaum, dass das Blatt angekommen wäre, und bedankte mich artig. Gleichzeitig bat ich ihn, sich für unsere Ankunft bereitzuhalten.

Der Baum antwortete mit einem einsilbigen »Okay«.

Also los.

Ich schnappte mir rasch eine der wenigen Lianen, die an diesem Blätterbaum wuchsen, und sicherte das Blatt am Stamm. Dann kletterte ich vorsichtig zu Brahn zurück, der mir neugierig entgegensah. Als ich in seine Reichweite kam, pflückte er mich einfach vom Stamm und hob mich das letzte Stück hinunter. Es schien ihn kein bisschen anzustrengen.

»Und? War, was immer du da oben veranstaltet hast, erfolgreich?«

Ich strahlte ihn glücklich an. »Und wie! Wir sind zum Abflug bereit!«

»Zum Abflug? Will ich wissen, was du vorhast?«

»Bist du schwindelfrei?«

»Ist das ’ne ernste Frage? Wir hocken hier zwanzig Mannslängen über dem Erdboden auf einem schwankenden Blatt. Schätze, das beantwortet deine Frage.«

»Dann ist ja gut. Wir nehmen nämlich einen Blatttransport.«

»Aha.« Brahn schien nicht zu wissen, was das war. Er würde es jedoch noch früh genug herausfinden.

Aufgeregt bedeutete ich ihm, mir zu folgen, stoppte jedoch in der Bewegung, um ihm zuvor meine Dolche zu überreichen.

Brahn nahm sie irritiert und sah mich fragend an. »Was soll ich denn damit?«

»Wir fliegen gleich quer über den Finsterforst. Ich muss lenken, du bist für die Verteidigung zuständig.«

»Nicht dein Ernst.«

»Mein voller Ernst.«

Brahn musterte meine Dolche zweifelnd und reichte sie mir wieder zurück. »Die brauch ich nicht.«

»Das denke ich schon. Uns könnte so manches Tier begegnen, das dich mit einem Appetithäppchen verwechselt.«

»Glaub mir: Die meiden mich.«

»Ach? Auf mich machst du eher einen recht leckeren Eindruck.« Zu spät fiel mir auf, was ich da gesagt hatte. Ich lief augenblicklich feuerrot an.

Brahn hingegen musste lachen. »Von euch Frauen hab ich das an der ein oder anderen Stelle schon mal gehört, die Tierwelt sieht das jedoch im Allgemeinen eher anders: Die meiden uns Shadun, so gut es geht.«

Ich musterte ihn, diesmal mit anderen Augen. »Die Tiere haben Angst vor den Shadun? Ist der Katta deshalb ausgewichen?«

»Raubkatzen haben großen Schiss vor uns. Das liegt daran, dass wir uns in der Magieform in jede Schattengestalt verwandeln können, die wir wollen. Das finden Tiere ziemlich unheimlich.«

Mir wurde klar, dass ich so gut wie nichts über die Mar in unserer Festung wusste. Brahn hatte ich in seiner menschlichen Gestalt als einen eher ungefährlichen Gegner für uns Pari eingestuft. Wir waren viel schneller, wendiger und wahrscheinlich auch ein wenig kräftiger.

An seine Magieform hatte ich nicht gedacht. Mochte das eine weitere Erklärung dafür sein, dass die Urmutter nicht schon längst einen Angriff auf das Mar-Dorf befohlen hatte?

Von solchen Gedanken bekam ich Kopfschmerzen, also verdrängte ich sie rasch. Stattdessen legte ich Brahn zumindest einen Dolch in die Hände. »Dann nimm wenigstens den hier. Damit ich mich sicherer fühle.«

»Ich brauche ihn wirklich nicht. Schau!« Er machte einen seltsamen Schlenker mit der Hand und hielt mit einem Mal ein gewaltiges Schwert darin.

Mir klappte der Unterkiefer nach unten. Tatsache. Ich erinnerte mich auch wieder an das Schwert, das er bei der Flucht durch die Wälder in der Hand gehalten hatte. Ich hatte mir überhaupt keine Gedanken gemacht, wo das abgeblieben war.

Brahn musterte mein erstauntes Gesicht. »Wir sind nicht so wehrlos, wie wir erscheinen, Fairy«, sagte er ernst. »Im Gegenteil: Wir haben lange dafür kämpfen müssen, um hier leben zu dürfen. Das werden wir nicht so einfach aufgeben.«

»Und wenn wir alles richtig machen, wird es erst gar nicht zu einem Kampf kommen. Dann mal los!«

Ich schnappte mir den über mir hängenden Ast und begann zu klettern. Brahn ließ derweil sein magisches Schwert wieder verschwinden und folgte mir, diesmal allerdings deutlich hörbarer, was kein Wunder war: Sein Körper war einfach schwerer als meiner. Die Äste knackten entsprechend lauter.

Je höher wir kamen, desto schwieriger wurde es für Brahn. Die Äste konnten ihn kaum noch tragen. Irgendwann schaffte er es nicht mehr weiter, ohne abzustürzen.

»Und jetzt?«, rief er mir von unten herauf.

»Jetzt wartest du da. Ich komme mit dem Blatt zu dir hinunter. Dann muss die Höhe halt reichen.«

Ich betete, dass mein Optimismus nicht voreilig war. Während Brahn leise etwas vor sich hinbrummelte, kämpfte ich mich bis zur Spitze und machte das Blatt vorsichtig los. Zurück war jetzt deutlich anstrengender, immerhin musste ich unser Fluggerät durch die Äste hinterherschleifen und darauf achten, es nicht zu beschädigen.

Als ich bei Brahn ankam, zitterte ich vor Aufregung und Erschöpfung. Auch er wirkte etwas mitgenommen. Zwar waren alle Dornen aus seinem Gesicht raus, die Wange war jedoch weiterhin geschwollen. Dass er sich zusätzlich auch noch krampfhaft an den viel zu instabilen Ästen festhalten musste, tat sein Übriges. Als ich neben ihm ankam, knackte der Ast noch lauter als zuvor.

»Sag mir, dass das nicht unser Fluggerät ist«, begrüßte er mich mit weit aufgerissenen Augen.

Ich ersparte mir die Antwort. »Ich sitze hinten, du vorn. Mach dich klein, damit ich was sehen kann. Ich kann es mithilfe meiner Magie etwa zwanzig Sekunden in der Luft halten. Danach segelt es von selbst los. Alles klar?«

Brahn sah mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle, nickte jedoch zögerlich. »Wenn ich das hier überlebe, müssen wir uns dringend Mal über kulturelle Unterschiede unterhalten«, knurrte er.

Ich ignorierte seine Panik und nestelte das Blatt durch die Äste ins Freie. »Ich fürchte, die Äste werden dein Gewicht nicht halten können. Von daher: Spring einfach aufs Blatt. Wird schon schiefgehen.«

Brahn warf mir einen glühenden Blick zu. »Wehe, du bringst mich wieder beinah um!«

Bevor ich darauf antworten konnte, hüpfte er an mir vorbei auf das Blatt. Hastig stabilisierte ich es und wartete, dass Brahn ein wenig nach vorn rutschte. Es würde eng werden, aber gehen.

Noch ein letzter tiefer Atemzug, ein Stoßgebet zur Göttin, dann sprang ich hinterher.

Ich hatte gerade noch Zeit, mich an Brahns breiten Rücken zu klammern, schon segelte das Blatt los – hinein in die Dunkelheit des Finsterforstes.

In weiter Ferne sah ich den Elementarbaum mit seiner leuchtenden Blüte winken. Die Richtung stimmte also grob, jetzt konnten wir nur noch beten, dass uns die Winde mochten.

Ich hatte meine Beine rechts und links an Brahns Körper vorbeigeschoben, ließ ihn los und packte stattdessen die Ränder des Blattes. Vorsichtig lehnte ich mich nach rechts – nichts rührte sich.

Alles klar. Mit dem schweren Brahn an Bord ließ sich das Ding also nicht mehr lenken. Ich gab meinen Versuch auf und legte stattdessen meine Arme um den Mann, der mir vor so langer Zeit den Kopf verdreht hatte. Zu irgendwas musste die Situation ja gut sein.

Brahn drehte leicht den Kopf und sagte etwas zu mir, aber ich verstand ihn wegen des rauschenden Flugwindes um uns herum nicht. Stattdessen vergrub ich mein Gesicht in seinem Hemd, das er während meiner Kletterpartie wieder übergestreift haben musste. Schade eigentlich.

Ja, wir Pari umarmten einander nicht. Wir taten es im Geiste jedoch viele Tausend Mal. Dass ich es in der Realität machte, ließ mich so erzittern wie der Wind das Blatt.

Und so flogen wir völlig geräuschlos durch die Nacht, glitten über den dunklen Wald hinweg und ließen die Wächter unter uns zurück. Das Blatt segelte recht sanft, verlor dabei stetig an Höhe und hüpfte nur ab und zu mal hinauf, wenn eine Böe es ein Stückchen nach oben trug.

Ich verdrängte den Gedanken daran, was passieren würde, sollte es nicht weit genug segeln.

Stattdessen atmete ich Brahns Duft ein und wünschte mir, seinem für diesen verrückten Ritt recht ruhig klopfendem Herzschlag auf ewig lauschen zu dürfen.

Erst, als er sich anspannte, wurde mir klar, dass unser Flug gerade ruckliger wurde. Ich richtete mich etwas auf und warf einen hektischen Blick nach unten. Die Wipfel waren nah, zu nah. Bis zum Elementarbaum würden wir es definitiv nicht mehr schaffen. Allerdings war der Waldrand mittlerweile nicht mehr weit.

»Wie landet man denn dieses verdammte Teil?«, rief Brahn über den pfeifenden Wind hinweg.

»Normalerweise fängt uns ein Lianenbaum aus der Luft.«

»Aha. Und wo ist hier ein Lianenbaum?«

Ich sparte mir die Antwort. Brahn hatte auch Augen im Kopf. Sein Herzschlag beschleunigte sich deutlich.

»Also wir schaffen es noch über den Waldrand«, schrie er. »Bei der Geschwindigkeit werden wir aber ziemlich heftig auf der Wiese dahinter aufschlagen.«

»Dann zieh den Kopf ein und roll dich ab«, erwiderte ich, ebenfalls schreiend.

Er kam nicht mehr zu einer Antwort. Wir hatten den Waldrand erreicht und irgendwelche Abwärtswinde erfassten das Blatt fast augenblicklich. Es sackte einfach nach unten weg und begann, sich um sich selbst zu drehen. Mir entwischte ein erschrockener Schrei, der allerdings vom folgenden Aufprall erstickt wurde. Wir klatschten ziemlich unsanft auf der Erde auf.

Brahn wurde seitlich von mir weggeschleudert, während ich noch irgendwie eine halbe Rolle mit eingezogenem Kopf schaffte. Meine Schulter fing den heftigsten Stoß ab, ein stechender Schmerz folgte, als ich mit dem Rest des Rückens aufkam.

Ein kurzes Schlittern später kam ich zum Stillstand und lag blinzelnd auf dem Rücken im Gras. Über mir spannten sich die Sterne und ich sah die zwei Monde seitlich im Blickfeld ihre Bahnen ziehen. In meinem Kopf kreiselte es allerdings noch ein bisschen länger nach.

Nur Sekunden später wurde es deutlich dunkler über mir und Brahns Kopf schob sich über mich. Er hatte tatsächlich die Frechheit, breit zu grinsen.

»Das war mal ein Erlebnis. Der Flug war super, die Landung müssen wir noch üben. Alles klar bei dir?«

Er schnappte sich ungefragt meine Schulter und zog mich vorsichtig in eine sitzende Position. Ich ächzte leise.

Ehe ich michs versah, tastete er meinen kompletten Rücken ab, die Arme und Beine sowie den Kopf. Ich ließ es einfach geschehen, weil er dabei recht sanft vorging. »Irgendwas gebrochen?«, erkundigte ich mich.

»Bei dir nicht. Bei mir schon.«

Sofort wurde ich etwas wacher. »Was?« Erschrocken richtete ich mich auf.

Brahn hielt mir kommentarlos seine Hand vor die Nase. Der kleine Finger stand im Neunziggradwinkel vom Rest der Hand ab.

»Autsch«, sagte ich, musste dann aber vor Erleichterung lachen. »Na, wenn’s nur der kleine Finger ist!«

Auch Brahn gluckste und half mir in der gleichen Bewegung auf die Beine. Anstatt mich jedoch wieder loszulassen, zog er mich enger zu sich und hielt meine Hände länger fest als nötig.

»Was?«, fragte ich atemlos, immerhin war sein Gesicht so nah an meinem wie selten zuvor.

»Wenn ich nicht wüsste, dass du das nicht magst, würde ich dich augenblicklich umarmen«, erklärte er. »Ganz fest. Nicht so wie beim Abschied, sondern richtig. Mit dem ganzen Körper.«

Ich hielt den Atem an, plötzlich wieder gehemmt. Immerhin war das Brahn, der da vor mir stand. Brahn! Für einen Moment erwog ich, es ihm zu erlauben, doch noch war ich nicht so weit. »Beim nächsten Mal«, versprach ich.

Brahn nickte und ließ mich los.

Während ich mir allerlei Gräser vom Körper klopfte, entließ Brahn Hicks in die Freiheit. Der Geist warf begeistert mit Erde um sich, verschwand kurz im Matsch und tauchte Fontänen spritzend wieder auf. Danach zog er zufrieden seine Kreise rund um Brahns Füße. Der sah ihm kurz dabei zu und begann, das Blatt zu suchen. Er fand es in einiger Entfernung in einem etwas zerzausten, aber ansonsten fast unversehrten Zustand und kam damit zu mir zurück.

»Und was jetzt?«, fragte er und zog die Augenbrauen bis unter seinen Haaransatz.

»Ich laufe ins Dorf und schau nach dem Rechten. Mit ein bisschen Glück hat noch keiner meine Abwesenheit bemerkt.«

»Und wenn sie dich im Verdacht haben? Was ist, wenn sie dich töten wollen?«

»Dann muss ich schneller sein als sie. Ach, Brahn, schau nicht so besorgt. Es ist nicht das erste Mal, dass ich in ernsten Schwierigkeiten stecke. Bei den vielen Regeln in unserem Dorf passiert so was immer mal wieder.«

»Du könntest auch hier bleiben. In unserem Dorf. Bei uns gibt es keine herrschsüchtigen Despoten, die uns das Leben schwer machen. Du wärest in Sicherheit.«

Ich erstarrte innerlich bei diesem Angebot. Tatsächlich hatte ich bereits das eine oder andere Mal darüber nachgedacht, für immer das Dorf zu verlassen. Zu fliehen. Doch ich bezweifelte, dass das gut gehen würde. »Die Urmutter würde mich nicht einfach so ziehen lassen, Brahn. Sie würde einen Aufstand verursachen, glaub mir. Dein Angebot ist lieb, aber ... ich kann es nicht annehmen. Es würde uns alle in Gefahr bringen – deine Leute eingeschlossen.«

Brahn sah nicht glücklich aus. »Dann bleibt mir wohl nur, dir viel Glück zu wünschen.«

Ich nickte und zwang meine Beine, sich von ihm fortzubewegen. Es fiel mir erschreckend schwer, denn mit ihm verband ich Sicherheit und Ruhe. Was dort im Wald auf mich wartete, konnte nur in einer Katastrophe enden. »Wir sehen uns«, erwiderte ich mit möglichst fester Stimme. »Gib mir ein paar Tage. Ich muss erst mal Gras über die Sache wachsen lassen, bevor ich mich wieder hierhertrauen kann. Und Brahn?«

»Ja?«

»Komm nicht wieder in den Wald, um nach mir zu schauen. Versprochen?«

»Das kann ich dir nicht versprechen. Wenn ich in einem Mondlauf nichts von dir gehört habe, gehe ich dich suchen, aber diesmal mit Verstärkung.«

Ich spürte, dass diskutieren sinnlos war. Gleichzeitig fühlte ich mich geschmeichelt. Offenbar mochte Brahn mich wirklich, was ein Prickeln und Kribbeln in mir verursachte. Bevor ich mich noch um Kopf und Kragen redete, hob ich zum Gruß eine Hand und tappte langsam zum Elementarbaum hinüber. Der begrüßte mich begeistert, indem er mit zwanzig Blüten gleichzeitig blinkte.

»Ist ja gut, mein Lieber. Wir sind angekommen. Kannst du mich wieder nach Hause werfen?«


Kapitel 6

Zerschmetternde Initiation

Ich war so nervös wie noch nie zuvor, als ich das Pari-Dorf betrat. Obwohl es noch sehr früher Morgen war, war hier schon ungewöhnlich viel los. Angesichts der Alarmstufe sicherlich nicht weiter verwunderlich. Um das Dorf herum liefen unfassbar viele Wächter herum. Ungesehen würde ich also nicht zur Höhle kommen. Deswegen wählte ich den dreistesten, allerdings auch erfolgversprechendsten Weg: Ich ging geradewegs auf einen Wächter zu und sprach ihn an. »Was ist denn hier los?«, fragte ich scheinheilig und mühte mich mit einer Unschuldsmiene ab.

Der Wächter musterte mich. Ich hatte den Mann noch nie in meinem Leben gesehen, was nicht weiter verwunderlich war: Die Erwachsenen mischten sich nicht unter die Jugendlichen, es sei denn, sie waren Lehrer. Auch bei den so gefürchteten Versammlungen hielten sich die Männer nur am Rande auf.

Der Wächter ignorierte meine Frage und startete direkt das Verhör. »Wo kommst du denn her?«

»Ich habe nach meinen Kristallbäumen im Osten gesehen. Da ich jetzt für alle Bäume verantwortlich bin, ist für mich der Tag nicht lang genug. Ich bin auch nachts draußen.«

Jetzt musterte mein Gegenüber mich weitaus interessierter. »Dann bist du Fairy?«

Du meine Güte. Mein Name war also sogar den Erwachsenen ein Begriff. Wie es schien, war ich kurz davor, eine Berühmtheit zu werden. Fragte sich nur, ob ich bald eine tote Berühmtheit sein würde. »Die bin ich.« Da bei uns galt, nicht mehr als nötig preiszugeben, wartete ich erst mal ab.

Zu meiner Überraschung trat der Wächter zur Seite. »Wir suchen einen Mar, der die Grenze überschritten hat. Hast du was bemerkt?«

»Nur die vielen Wächter, die durch den Wald gelaufen sind.«

»Keinen Mar?«

»Nein.«

Er nickte und winkte mich vorbei.

Erste Hürde geschafft. Um meine Erleichterung zu verbergen, straffte ich mich und ging möglichst ruhig und langsam an ihm vorüber. Dabei sang ich in Gedanken ein Kinderlied, was aber auch nicht beruhigend war.

Wie immer dankte ich der Welt, dass ich vor vielen Jahren der am östlichsten gelegenen Höhle zugeteilt worden war. Nur wenige Schritte später stand ich im Eingang und huschte so schnell wie möglich hinein.

Sofort richteten sich alle, die am Tisch saßen, alarmiert auf.

Nia war wie immer mit dabei. Sie stand auf, als sie mich erkannte. »Fairy! Den Geistern sei Dank, dass du zurück bist. Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht.«

Bevor ich antwortete, setzte ich mich und musterte die Versammelten. Uff. Keine Tilda, keine Karul. Die beiden hätten mich sicherlich verpfiffen. Bei den anderen machte ich mir keine Sorgen.

Wir mochten uns. Sie würden mich nicht verraten. »Hat wer nach mir gefragt?«

Allgemeines Kopfschütteln antwortete mir.

»Haben Tilda und Karul meine Abwesenheit bemerkt?«

Abermals Kopfschütteln.

»Für uns bist du gerade eben aus deiner Schlafnische gekrochen«, erklärte Nia mit sanfter Stimme. »Guten Morgen, Fairy!«

Ich warf ihr einen erleichterten Blick zu. »Guten Morgen, Nia.«

Talli, ein kleiner Junge von gerade mal sieben Jahren, beugte sich neugierig vor. »Weißt du, was da los ist?«

»Nein, aber ich weiß dafür, dass ihr Kleinen allesamt heute in dieser Höhle bleiben werdet, bis ich es herausgefunden habe.«

Die Jüngsten stöhnten leise, als würde ich sie damit bestrafen. In Wirklichkeit waren sie nicht besonders scharf darauf, nach draußen zu gehen und womöglich einer stinkwütenden Urmutter zu begegnen, aber sich selbst zu bedauern, gehörte zum Erwachsenwerden dazu.

Ich warf der Truppe noch mal einen strengen Blick zu und stand auf. »Was ist mit Hausmutter Helen? War sie schon da?«

Jede Jugendhöhle hatte einen erwachsenen Hausvorstand. Bei uns war das eben Helen – mit der wir großes Glück gehabt hatten. Viele Hausmütter führten sich wie Despoten auf, unsere Helen war dagegen eher verträumt und ausgesprochen lieb. Sie überließ uns älteren Jugendlichen die Erziehung und schaltete sich nur bei ernsten Streitigkeiten ein. Eigentlich sahen wir sie nur morgens und abends, wenn sie für fünf Minuten nach dem Rechten sah. Da sie nicht zu den Frühaufstehern gehörte, kam sie eher gegen Mittag, was mir gerade durchaus das Leben gerettet haben mochte. Die Jugendlichen am Tisch schüttelten auf meine Frage hin so eifrig die Köpfe, dass die Dornenranken flogen.

»Gut. Dann bis gleich.« Ich nickte allen noch mal zu und warf Nia dabei einen besonders intensiven Blick zu. Sie zwinkerte mir zu und signalisierte mir damit, dass sie aufpassen würde.

Als ich die Höhle wieder verließ, tat ich das mit einem gewissen Widerwillen. Unser Heim mochte zwar nur scheinbar sicher sein, ich fühlte mich dort aber deutlich geschützter als hier draußen.

Es half alles nichts. Ich musste Finna suchen, um mich mit ihr abzusprechen.

Wie sich herausstellte, hatte sie wohl den gleichen Gedanken gehabt. Kaum war ich draußen, glitt sie fast lautlos neben mich und flüsterte, ohne die Lippen zu bewegen. »Komm mit!«

Also ging ich mit. Was nun folgte, hatten wir bis zur Perfektion geübt. Wer in unserem Dorf an einer Stelle stand und miteinander sprach, war verdächtig. Zweiergrüppchen, die scheinbar ein festes, gemeinsames Ziel im Auge hatten, waren es jedoch nicht. Also gingen wir entschlossen, aber recht gemächlich in Richtung Frühstückshöhle. Dort angekommen umrundeten wir den Bereich und liefen zur Waschstelle. Unterwegs tauschten wir leise miteinander sprechend die wichtigsten Neuigkeiten aus. Dabei galt, dass unser Gespräch wie eine dringende Besprechung wirken musste. Tuscheln war tödlich, denn das sah aus, als würde man etwas verheimlichen. Es war viel besser, normal zu sprechen – da hörte eh keiner hin. Und falls doch, musste das Gespräch eben verschlüsselt sein.

Finna beherrschte diese Kunst perfekt. »Deine Ostbäume sehen wirklich gesund aus. Als ich dich verlassen habe, bin ich noch kurz bei meinen eigenen Bäumen vorbeigegangen, aber da war niemand. Ich bin also von Norden her zurück ins Dorf und direkt in die Höhle gegangen. Dabei freue ich mich, berichten zu dürfen, dass es meinen Bäumen gut ging. Es gab keine Auffälligkeiten.«

Aha. Sie war also ungesehen ins Dorf zurückgekommen. Wahrscheinlich hatte sie keine Möglichkeit gefunden, um die Wachen abzulenken, und den Versuch aufgegeben. Das war klug gewesen. Ich war auch so klargekommen.

Sofort entspannte ich mich. Jetzt war ich dran. »Ich bin die ganze Nacht bei meinen Kristallbäumen geblieben, allerdings am südlichsten Rand. Auch den besonderen Baum habe ich versorgt. Er ist in Sicherheit.«

Damit waren wir beim Bach angekommen und hockten uns nieder, um uns zu waschen. Dieser Bereich war durch Farn vom Rest des Dorfes abgetrennt, um ein bisschen Privatsphäre zu schaffen. Männer durften hier nicht hin.

Da sich neben uns noch vier andere Frauen wuschen, unterhielten Finna und ich uns unverschlüsselt über unsere Kristallbäume.

Wir verabredeten uns für später in meinem Gebiet, wo sich Finna etwas Seedorngras abholen wollte. Damit hatte ich mir schon mal mein Alibi verschafft.

Ich nickte allen zum Abschied zu und lief geradewegs zum Versammlungsplatz, um mich anzumelden. Hier saß wie immer die Schriftführerin. Sie organisierte theoretisch unseren Arbeitstag. Mittlerweile sagte ich ihr allerdings, was ich wo wann erledigt haben wollte, wenn es Sua nicht machte. Die hatte ich jedoch bislang noch nicht gefunden.

»Ich werde heute Morgen kurz bei meinen Ostbäumen vorbeischauen«, erklärte ich ihr ohne Begrüßung. Sie mochte höfliches Geplänkel nicht, daher verzichtete ich auf ein Guten Morgen. »Gegen Mittag möchte ich, dass sich etwa fünfzig Arbeiter beim See einfinden. Wir ernten heute das Seedorngras. Oder spricht wegen der Aufregung der Wächter etwas dagegen?«

Die Schriftführerin blickte von ihren Büchern auf. Sie saß wie immer auf einem klapprigen Holzstuhl an einem noch viel wackligeren Holztisch, den sie morgens aufstellte und abends fortbrachte. Egal, wie heiß oder kalt es war: Sie saß immer an derselben Stelle. Nur bei Regen verzog sie sich in den Versammlungsraum, um ihre Bücher zu schützen.

»Die Wächter brauchen euch Gärtner nicht zu interessieren. Allerdings habt ihr für die Ernte nicht viel Zeit: Die Urmutter hat für heute Abend eine Initiationsaufgabe angesetzt.«

Der Satz saß. Vor Schreck sackte mir das Blut in die Beine und ich konnte die Schriftführerin erst einmal nur sprachlos anstarren.

Die räusperte sich genervt. »Ja, ja, ich weiß: Du bist nicht die erste, die schockiert auf die Nachricht reagiert. Ich weiß auch nicht, was los ist. Ich weiß nur, dass wir unsere Arbeit drum herum planen müssen. Also: Reichen dir fünf Stunden?«

»Wenn wir morgen weitermachen.«

»Gut. Ich schicke dir dann fünfzig Arbeiter zum See.«

Damit war ich entlassen. Steif drehte ich mich um und ging langsam in Richtung Osten. Dabei war ich mir bewusst, dass mich die Schriftführerin beobachtete. Nur zu gern hätte ich jetzt Finna gesucht, aber das wäre zu auffällig gewesen. Auch den Abstecher zur Höhle klemmte ich mir: Es war besser, keine Aufmerksamkeit auf unsere Höhlenkinder zu lenken.

Der Tag verging viel zu schnell – wie immer, wenn man vor etwas Angst hatte und wünschte, es möge niemals eintreten. Finna war nicht unter den Pari, die mit mir das Seedorngras ernten sollten. Das hieß eigentlich nichts, denn wir arbeiteten häufig aneinander vorbei. Heute jedoch machte mich ihre Abwesenheit doppelt nervös. Hoffentlich war sie nicht diejenige, die geprüft werden sollte. Die Urmutter hatte sicherlich gerade keine gute Laune, vor allem, nachdem ihr ein unbekannter Mar entkommen war.

Das Seedorngras zu ernten, war wie immer anstrengend, schmerzhaft und nervenzerreißend. Wir teilten uns in Fünferreihen auf, gingen nacheinander in den See, tauchten die Mannslänge bis zum Grund und schnitten das Gras mit Messern ab. Dabei wehrte sich das Gras mit seinen fiesen Haken und Giftpfeilen. Wer eine Handvoll Seedorngras ergattert hatte, durfte auftauchen, an Land kriechen und sich das Gift aus den Händen und Armen saugen, bis er abermals ins Wasser musste.

Am Ende des Tages war ich zerkratzt und vom Gift völlig aufgequollen. Ein Blick in die Runde zeigte mir, dass auch die anderen nicht mehr konnten. Bei einer jungen Pari waren ihre Augen wegen einer allergischen Reaktion auf das Gift so zugeschwollen, dass sie nichts mehr sah.

»Okay. Wir hören auf für heute. Packt das Seedorngras zum Trocknen in die Sonne und macht euch fertig für das Initiationsritual. Bis gleich«, erklärte ich schließlich erschöpft.

Die anderen stöhnten erleichtert und trollten sich so schnell es ging. Auch ich legte das Gras etwas knüddelig auf einen sonnenbeschienenen Fleck und machte, dass ich in die Höhle kam. Die Jugendlichen erwarteten mich bereits. Mit wenigen Worten setzte ich sie über die Prüfung in Kenntnis und trieb sie an, damit sie sich fertig machten. Die meisten waren innerhalb weniger Herzschläge wieder zurück, aufgeregt und ängstlich zugleich.

Sua trat neben mich und hob nur eine Winzigkeit die Hände. Augenblicklich wurde es still in der Höhle.

»Wir machen das so: Die Jugendlichen nehmen die Kinder in die Mitte, wir Älteren gehen außen. Ich will kein Wort von euch hören, das ganze Ritual über nicht. Kein Tuscheln, kein Stöhnen, Ächzen oder Jammern. Wer heulen muss, senkt bitte den Kopf. Wer kotzen muss, tut das unauffällig. Verstanden?«

Jetzt hatten die Kinder richtig Panik.

»Weißt du mehr als ich?«, fragte ich.

Sie warf mir einen undurchdringlichen Blick zu, wandte sich ab und bedeutete mit einem Kopfrucken, dass es losging.

Jetzt war ich ebenfalls in Panik. Klar, bei uns galt stets: ruhig bleiben, unauffällig verhalten, sobald es auf den Versammlungsplatz ging, aber die Ansagen mit dem Kotzen und Weinen war neu.

Ich versuchte, mich irgendwie neben Sua zu mogeln, um sie noch mal fragen zu können, doch sie wich mir ans andere Ende der Gruppe aus. Das machte mich noch nervöser.

Was war hier los?

Unsere Gruppe war eine der letzten, die eintrudelte. Für eine so große Versammlungsmenge war es wie immer erschreckend leise. Die Kinder hatten sich auf Geheiß der Jugendlichen bereits hingehockt, während die Älteren schweigend wie eine schützende Mauer um sie herumstanden.

Weiter hinten, auf der anderen Seite von Urmutters Haus, versammelten sich gerade die Erwachsenen. Auch sie sahen so wenig wie möglich auf, um nicht versehentlich die Urmutter anzublicken.

Drum herum formierten sich die grimmig dreinblickenden Wächter. Viele hatten Pfeil und Bogen mit dabei, andere spielten wie zufällig mit den Messern herum.

Ich hasste diese Demonstration von Macht wie die Pest.

Nur mühsam zwang ich mich, den Blick zu senken und trüb auf einen Fleck am Boden zu starren. Einen halben Schritt weiter vorn stand bereits die nächste Gruppe. Schon bald warteten wir dicht an dicht, ohne einander zu berühren.

Als die Urmutter zu uns trat, ließen sich alle noch stehenden Pari schnell auf die Knie fallen, senkten die Köpfe. Ich tat das nicht aus Ehrerbietung, wie es eigentlich sein sollte, sondern weil es von mir verlangt wurde. In Gedanken knirschte ich mit den Zähnen, gab jedoch keinen Laut von mir.

Die Stille wurde erdrückend, während die Urmutter ihre Anwesenheit auf uns wirken ließ. Das einzig Gute an ihr war, dass sie meist direkt zum Punkt kam und nicht groß herumschwafelte.

»Ich habe euch heute wegen dreierlei Dingen gerufen. Erstens werde ich euch heute die Initiationsprüfung von Finna bekannt geben. Diesmal besteht sie aus drei Stufen, wovon sie eine bereits bestanden hat. Zweitens werden wir diejenige bestrafen, die sich nicht an die Regeln gehalten hat. Drittens kann diejenige, die bestraft wird, der Todesstrafe durch ein umfangreiches Geständnis entgehen.«

Als ich das hörte, wurde ich mit einem Mal ganz ruhig. Die Anspannung der letzten Stunden fiel einfach von mir ab, denn meine nagende Angst war mit einem Mal Gewissheit. Als mein Name fiel, zuckte ich daher noch nicht einmal mehr zusammen.

»Fairy, kommst du bitte zu uns nach vorn?«

Ein Raunen ging durch die Reihen. Nia quiekte hinter mir entsetzt auf, während sich die Menge ein klein wenig bewegte, um zu mir blicken zu können.

Ich stand mechanisch auf und straffte mich. Langsam hob ich den Blick und sah die Urmutter an. Wenn ich ohnehin schon die Todesstrafe bekam, konnte ich auch gleich ein bisschen aufmüpfig werden. Zu meiner grenzenlosen Verwunderung pulste mein Blut nach wie vor ruhig durch die Adern. Vielleicht war der Schock daran Schuld, vielleicht hatte ich auch all die Jahre gewusst, dass es irgendwann dazu kommen würde.

Also ging ich los, langsam und gemessenen Schrittes. Dabei bückte ich mich, um jedem knienden Pari, den ich erreichen konnte, sanft über den Rücken zu streichen. Die meisten linsten verwundert zu mir herüber.

»Geht das auch ein bisschen schneller?«, fragte die Urmutter. Hörte ich so etwas wie leichte Nervosität in ihrer Stimme?

Als Antwort ging ich nur noch langsamer und blickte ihr provozierend in die diesmal grasgrünen Augen. Sie hatte die Gestalt des kleinen Mädchens angenommen. Ihre grausamen Züge im Gesicht standen im krassen Kontrast zu ihrer niedlichen Erscheinung. Sie trug ein rosafarbenes Kleid mit weißen Punkten und eine gigantische schneeweiße Schleife in ihrem fröhlich gelockten braunen Haar.

Ich sah das verärgerte Blitzen in ihren Augen und lächelte ihr zuckersüß zu.

Neben ihr wartete die aschfahle Finna. Sie sah mir aus riesigen Augen bei meinem verbotenen Tun zu, knetete dabei ihre Hände und trat von einem Bein aufs andere. Als ich sie ansah, wusste ich, dass sie sich noch schlimmer fühlte als ich. Sie sah auch wirklich schlimm aus: Ihre Haut war über und über mit seltsamen Punkten versehen, die ich erst nach genauem Hinsehen als Brandflecken erkannte.

Was war das? Was hatte die Urmutter mit ihr angestellt?

Sie zitterte wie Espenlaub und wenn ich nicht irrte, floss ihr Blut aus dem Ohr.

Zu einer weiteren Betrachtung kam ich nicht, denn ich war in der vordersten Reihe der Pari angekommen und betrat soeben das kniehohe Podest, auf dem die Urmutter mit Finna stand. So hoheitsvoll, wie ich konnte, schritt ich neben sie und blieb stehen, hoch aufgerichtet und stolz.

Stolz war schließlich alles, was ich noch hatte.

Die Urmutter warf mir einen verärgerten Blick zu – immerhin hatte ich mich nicht wie vorgeschrieben verbeugt – und wandte sich wieder ihrem Volk zu. Theatralisch hob sie die Arme.

»Finnas Prüfung besteht aus drei Teilen. Als Erstes musste sie mir alles berichten, was sie an Geheimnissen in den letzten Jahren für sich behalten hatte. Das war eine ganze Menge.«

Mein Magen sackte ab. Ich warf Finna einen raschen Blick zu, den sie aus müden Augen erwiderte. Jetzt sah ich deutlich, dass das Blut tatsächlich aus ihrem Ohr kam und die Flecken in ihrem Gesicht Verbrennungen waren. Wie es schien, hatte die Urmutter ihr die Geheimnisse nur mit Gewalt entlocken können.

Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte ein wackliges Lächeln. Vielleicht erkannte Finna es ja als Vergebung. Als Antwort rollte ihr eine dicke Träne aus dem Augenwinkel.

Die Urmutter sprach weiter, noch immer der Menge zugewandt. »Ich darf euch beruhigen: Die meisten Geheimnisse bleiben bei mir sicher verwahrt und werden keine Konsequenzen nach sich ziehen. Nur Fairy wird bestraft. Ihre Verfehlung war zu allumfassend, als dass ich sie gütig hätte ignorieren können.«

Gütig? Was hatte die denn für ein verqueres Bild von sich selbst?

Die Urmutter machte eine Kunstpause, um ihren Blick strafend über die Menge gleiten zu lassen. Kaum einer bemerkte das, da niemand aufblickte. »Fairy hat, wie mir Finna berichtete, den Mar auf unser Gebiet gelockt und ihn anschließend wieder an unseren Wächtern vorbei ins Mar-Dorf gebracht. Ich brauche ja wohl nicht genauer darzulegen, was für eine unfassbare Tat das war. Sie hat Verrat an uns allen begangen. Dafür spreche ich das Todesurteil über sie: Fünfzig Schläge mit der Peitsche, danach wird sie im Finsterforst ausgesetzt. Da ich aber weiß, wie wichtig sie für uns alle ist, gebe ich ihr noch eine Chance, ihr armseliges Leben zu retten.« Die Urmutter wandte sich an mich. Ich sah in ihre sturmumtosten Augen, während sie mich verächtlich musterte. »Solltest du die fünfzig Peitschenhiebe und acht Nächte im Finsterforst überleben, darfst du zu uns zurückkehren. Danach wirst du deine Initiationsprüfung erhalten. Bestehst du sie, darfst du bleiben. Bestehst du sie nicht, werde ich dich höchstpersönlich vernichten.«

Das war mal eine Ansage.

Ausgerechnet jetzt erwachte der so lange in mir vergrabene Zynismus und wühlte sich in die Freiheit. »Welch Ehre«, sagte ich spöttisch. »Mach dir nur nicht deine schicken Fingernägel dreckig beim Lynchen deiner eigenen Leute, du Diktatorin.«

»Noch ein Wort, Fairy ... und deiner Höhlengemeinschaft wird es in den nächsten Tagen schlecht ergehen«, zischte meine Gegnerin als Antwort.

Das ließ mich augenblicklich verstummen. Ich knickte ein, sowohl was mein so plötzlich aufgekommener Trotz als auch meine Knie anging. Wenn ich schon meinen Kopf nicht retten konnte, sollten nicht auch noch die anderen darunter leiden.

Wie sollte man gegen solch einen Würgegriff ankommen?

Weil die Urmutter ihren Sieg erkannte, ging sie geradewegs über meine Worte hinweg. Sie weiter aufzubauschen, hätte ihre Autorität nur noch mehr untergraben. »Die fünfzig Schläge werden Finnas zweite Prüfungsaufgabe sein. Sie wird sie ausführen und danach für immer schweigen. Das ist ihre dritte Aufgabe. Um den Kuss von mir zu erhalten, wird sie nie mehr auch nur ein Wort mit irgendjemandem von euch wechseln, damit sie nie wieder in Versuchung gerät, Geheimnisse anzuhäufen. So sei es.«

Mit diesen Worten trat die Urmutter zurück und zwei Wächter sprangen aufs Podest. Sie packten mich und schleiften mich zum Schandmal hinüber. Dort warteten bereits die Ketten.

Ein Klicken, zwei, schon waren meine Hände nach oben gebunden. Ich musste mich strecken, um überhaupt mit den Füßen den Boden berühren zu können.

Weil alles so schnell gegangen war, hatte mein Kopf noch keine Zeit gehabt, die Tragweite zu erfassen. Erst, als die Ketten an meinen Füßen klickten, verstand ich es wirklich:

Ich würde sterben.

»Darf ich wenigstens etwas zu meiner Verteidigung sagen?«, hörte ich mich wie aus weiter Ferne fragen. Ich klang ruhig, gefasst.

Die Urmutter war dagegen das krasse Gegenteil. »Niemand will deine Lügen hören. Fang an, Finna!«

Meine beste Freundin trat zögerlich auf mich zu. Sie umklammerte die riesige Peitsche so fest, dass ihre Finger ganz weiß waren. Als sie sie hob, zitterte sie.

Für einen Moment dachte ich, sie würde zuschlagen. Letztlich senkte sie die Peitsche jedoch wieder, zitternd, verängstigt.

»Wenn du dich weigerst, werde ich deine Höhlengemeinschaft zwanzig Tage hintereinander Seedorngras ernten lassen. Glaubst du, das überleben die Kleinsten?«

Die Worte der Urmutter waren nur für sie bestimmt, doch ich hörte sie trotzdem. Ich verrenkte mich, um Finna ansehen zu können. Unsere Blicke trafen sich. Ich versuchte, ihr Kraft zu geben, hatte jedoch selbst zu viel Panik. »Du hast keine Wahl, Finna«, sagte ich schließlich leise.

Da nickte meine beste Freundin – und schlug zu.

Der erste Schlag.

Der Schmerz sauste durch meinen Körper. Meine Muskeln krampften sich zusammen, während ich das erste Blut spürte, das an meinem Rücken hinunterlief. Was war denn das für eine Peitsche?

Für einen Moment setzte mein Verstand aus, sonst hätte ich sicherlich nicht meine Freunde in Gefahr gebracht. »Die Mar im Dorf sind nicht unsere Feinde. Die wahre Feindin ist hier unter uns. Die Urmutter wird uns noch alle ...«

Weiter kam ich nicht, denn die Urmutter stand mit einem Mal neben mir und packte mein Kinn so fest, dass ein stechender Schmerz durch mein gesamtes Gesicht raste. Ich sah das mörderische Funkeln in ihren Augen, während sie zudrückte. Für einen Moment war ich mir sicher, sie würde meinen Schädel zerquetschen.

Stattdessen drückte sie mir einen langen Schal in den Mund, sodass ich nicht mehr sprechen konnte.

»Mach weiter, Finna. Sonst ergeht es dir gleich genauso wie ihr. Und schlag mal ein bisschen kräftiger zu!«


Kapitel 7

Tödliche Wunden

Ich wachte davon auf, dass mir etwas Feuchtes immer wieder durchs Gesicht fuhr. Über die Stirn, die Wange, die Nase.

Mühsam öffnete ich die Augen und blinzelte. Um mich herum war es dunkel, es roch nach Farn und Moos – und ...

... Raubtier.

Alarmiert huschte mein Blick etwas zur Seite, direkt auf eine winzige Pfote. Eine Nase schob sich in mein Blickfeld, dann ein Auge mit einer geschlitzten Pupille. Katzenaugen.

Die dazugehörige blaupink-gestreifte Zunge schnellte aus dem Mäulchen hervor, fuhr mir quer durchs Gesicht.

Ich stöhnte protestierend und drehte mich etwas weg, um dem Wesen neben mir zu entkommen. Da zischte der Schmerz durch meinen Körper.

Ein alles zerreißendes, bestialisches Gefühl.

Ich krümmte mich zusammen, während mir der Schweiß ausbrach und das Zittern meiner Glieder einsetzte.

Einatmen, ausatmen, dachte ich verzweifelt und biss die Zähne so fest aufeinander, dass sie knirschten.

Wach bleiben.

Ich rang bestimmt fünf Minuten mit mir und meinem Bewusstsein, bis ich den Kampf gewonnen hatte. Solange ich reglos lag, wurde der brutale Schmerz in meinem Rücken zu einem scharfen Brennen, das sich aushalten ließ. Zuckte ich auch nur mit einem Muskel, sprang mich sofort die Ohnmacht an.

Also blieb ich erst mal unbeweglich liegen, nur die Blicke huschten hin und her.

Das Wesen neben mir kauerte sich ebenfalls zusammen, schnurrte leise und beruhigend. Es hatte langes, zotteliges Haar, das seltsamerweise lilafarben war.

Welches katzenartige Raubtier war lila und kümmerte sich um sterbende Pari?

Ich war ratlos.

Darüber hinaus wurde ich ohnmächtig.

Als ich wieder erwachte, begrüßte mich ein strahlend heller Tag. Okay. Eigentlich war es nur gerade hell um mich herum, weil mich exakt ein Sonnenstrahl beschien, der sich zwischen den düsteren Ästen der umstehenden Bäume hindurchgemogelt hatte.

Ich blinzelte und drehte mich etwas. Der alles zerfetzende Schmerz blieb dankenswerterweise aus, stattdessen fühlte sich mein Rücken taub an.

Die Selbstheilungskräfte der Pari hatten offenbar eingesetzt.

Das Problem dabei war, dass sich unsere Wunden rein äußerlich recht schnell schlossen. Waren sie jedoch zu tief, verbluteten wir innerlich. In diesem Fall reagierte der Körper darauf, indem er den Schmerz einfach abschaltete.

Wozu Schmerzen haben, wenn man ohnehin starb?

Dass ich mich also wieder bewegen konnte, war eher kein gutes Zeichen.

Was die Sache auch nicht besser machte, war das Raubtier an meiner Seite. Das war nämlich weiterhin da.

Als ich mich mühsam aufrichtete, sprang es ebenfalls auf die Beine und blinkte hektisch in allen Farben. Ja, es blinkte. In Blau, Grün und Rot.

Die Katzengestalt vor mir verschwamm und wurde zu einem Wolf. Aus dessen Fell stieg bunter Rauch empor, aus dem sich ein Meerschweinchen formte – so groß wie mein Kopf.

Mir klappte der Unterkiefer nach unten.

»Meeha?«, fragte ich erstaunt. Ich hatte die Waldgöttin, die bei den Mar im Dorf lebte, stets nur aus weiter Entfernung gesehen. In den meisten Fällen hockte sie als Meerschweinchen in den Haaren der Elementarmagierin Aeri. Fand man sie dort nicht, dann spielte sie gerade als großer Riesenhamster mit den Kindern fangen oder flog als gigantischer Adler hoch über dem Dorf.

Meeha verwandelte sich als Antwort auf meine Frage in ein wunderschönes schneeweißes Wari und blinzelte mich aus violetten Augen an.

»Was machst du denn hier im Finsterforst?«, fragte ich mit überschnappender Stimme.

Die Waldgöttin verdrehte genervt die Augen, was ein unheimlicher Anblick war. Es zeigte, dass sie weit weniger Tier war, als sie gern zur Schau stellte.

Weil ich mich nicht rührte, knickte sie langsam in den Beinen ein und ließ sich mit ihrem gewaltigen Körper neben mich sinken. Dabei nickte sie mit der Schnauze in Richtung Rücken.

»Ich werde bestimmt nicht auf dem Rücken einer Waldgöttin reiten«, protestierte ich und hob abwehrend die Hände.

Die Bewegung schien bereits zu viel für meinen Körper gewesen zu sein. Eine alles verzehrende Müdigkeit überkam mich und ich sackte nach vorn weg. Bevor ich der Länge nach auf dem Boden aufkam, fing mich Meehas Schnauze auf.

Sie richtete mich wieder auf und wartete, bis ich meine Sinne beisammenhatte. Das dauerte eine Weile.

Der Blick, der mich nun traf, machte deutlich: Ich bin deine einzige Rettung.

Also nickte ich schwach und zog mich auf ihren Rücken, indem ich mich an ihrem Geweih festhielt.

»Bring mich bitte zu Brahn«, bat ich leise. Sie nickte als Antwort, was wohl das Unheimlichste überhaupt war.

Damit ich nicht hinunterfiel, ging sie langsam und möglichst erschütterungsfrei. Ich hielt mich zuerst kraftlos an ihrem Hals fest, sackte dann jedoch komplett nach vorn. Jetzt hing ich wie ein nasser Sack auf ihrem Rücken, zu kraftlos, um mich aufzurichten.

Der Wald um uns herum war dicht bewachsen, einen Trampelpfad gab es nicht. Meeha musste sich also mühsam ihren Weg zwischen stacheligen Büschen und nach uns schnappenden Zweigen suchen.

Als wir nah an einem Dornenfeuer vorüberzogen, hielt ich unwillkürlich den Atem an. Der Busch raschelte jedoch nur drohend mit den Zweigen und schoss nicht. Auch die sonst so aggressive Tierwelt war abgetaucht. Offenbar machten sie einen großen Bogen um eine Waldgöttin, was erklärte, warum ich überhaupt noch lebte. Eine Nacht reglos und blutend auf dem Waldboden des Finsterforstes zu liegen, war für gewöhnlich tödlich.

Wir brauchten eine gefühlte Ewigkeit, um dem Waldrand näher zu kommen. Nur langsam wurden die Bäume heller, die Pflanzenwelt freundlicher.

Meeha blieb immer öfter stehen, um zu lauschen. Wahrscheinlich hielt sie nach Pari Ausschau.

»Links von uns sind welche«, flüsterte ich ihr zu.

Sie nickte und ließ sich langsam zu Boden sinken. Das weithin sichtbare Geweih verschwand, ebenso wie das auffällige Weiß ihres Fells. Stattdessen nahm sie den Ton des Waldbodens an. Um uns zusätzlich noch perfekter zu tarnen, rief sie jede Menge Efeu zu sich, der uns langsam, aber sicher komplett überwucherte. Dann warteten wir, während um uns herum die Wächter Patrouille gingen. Einer lief keine fünf Schritte von uns entfernt vorüber, ohne uns zu sehen. Spüren konnte er mich nicht: Ich hatte mein letztes bisschen Magie tief in mir vergraben.

Wir blieben auch dann noch liegen, als die Wächter längst im Unterholz verschwunden waren. Offenbar wollte Meeha die Nacht abwarten, um ungesehen über die Wiese zu kommen.

Ich döste ein, bis sich Meeha wieder erhob und in vollkommener Dunkelheit langsam und majestätisch die Waldlichtung betrat.

Wir kamen auf Höhe des Elementarbaums heraus, der uns aufgeregt mit einer Menge Blüten entgegenblinkte. Offenbar geriet er beim Anblick meines zerschmetterten Körpers in Rage, denn er fuchtelte zornig mit den Ästen.

Meeha ignorierte ihn einfach und ging in einigem Abstand vorüber in Richtung Dorf. Ich hob mühsam einen Arm und winkte meinem Freund zu, um ihn zu beruhigen. Er ließ als Antwort sämtliche Knospen, die er hatte, aufspringen und ein funkelnder Regen aus Blütenstaub glitt durch die Luft.

Ich lächelte bei dem Anblick und sah dem Lichterglanz so lange zu, bis er aus meinem Sichtfeld verschwunden war. So nahe am Dorf war ich noch nie gewesen. Zum ersten Mal konnte ich den zweiten Elementarbaum genauer sehen, der ein bisschen abseitsstand. Er schwebte über einem gewaltigen Krater, den Liah vor einer gefühlten Ewigkeit gesprengt hatte, um die Welt zu retten. Dieser Baum war noch recht jung und daher nicht so lebendig und groß wie Eli. Er reagierte nicht, als wir an ihm vorüberzockelten, im Gegensatz zur Geisterschar, die in seinen Ästen hockten.

Sie zischten neugierig näher, um uns zu umschwirren.

Normalerweise mieden Geister uns Pari, warum auch immer. In dieser Nacht jedoch war ich in Begleitung einer Waldgöttin unterwegs – offenbar ein Zeichen für die Geister, mir näher als üblich zu kommen.

Ich lächelte, als sich eine ganze Schar dicht an dicht auf Meehas Hals setzte, um mich neugierig schwatzend zu betrachten. Die meisten von ihnen hatten bläulich schimmernde, fast durchsichtige Tropfenkörper – Luftgeister. Ein paar waren deutlicher zu erkennen, weil sie blauer waren. Aus Liahs Erzählungen wusste ich, dass das Wassergeister waren. Die Feuergeister hielten sich etwas abseits, um Meeha nicht zu verbrennen.

Meeha beachtete sie nicht und trottete einfach weiter. Ich hingegen freute mich sehr, endlich Geister um mich zu haben. Die niedlichen Dinger hatten mich schon immer fasziniert. Schade, dass ich sie nicht besser kennenlernen konnte.

Als wir dem Dorfrand näher kamen, schüttelte Meeha den Kopf und die Geister verpufften mit einem Mal. Ich ging davon aus, dass sie sie fortgeschickt hatte, immerhin war die Truppe nicht gerade unauffällig.

Mein Herz beschleunigte sich, als wir die erste Häuserzeile erreichten. Das Dorf lag im Dunkeln, es war tiefste Nacht. Ich wusste jedoch aus Erfahrung, dass die Asannen nachtaktiv waren. Auch sie gehörten zur Spezies der Mar. Ihr menschlicher Körper war jedoch bunt gepunktet, weshalb sie anders als die übrigen Mar deutlich als Magiewesen zu erkennen waren.

Meeha blieb stehen. Ihre Ohren zuckten in alle Richtungen, während sie lauschte. Weiter hinten sah ich Kerzenschein, offenbar saßen dort noch Asannen beisammen und vertrieben sich die Zeit.

Wo Brahns Haus lag, wusste ich nicht, vertraute aber auf Meeha. Die Waldgöttin setzte sich schon bald wieder in Bewegung und machte dabei um das beleuchtete Haus einen weiten Boden.

Ich spannte mich an, während ich die verschiedenen Hütten begutachtete. Die meisten waren aus Holz, einige aus Stein oder Sand. Das Haus, das nur aus Ranken und Blumen und Efeu bestand, gehörte Liah und Tristan.

Ich musterte es. Als Meeha darauf zuhielt, wurde ich augenblicklich nervös.

»Nein, Meeha! Nicht zu Liah! Bring mich zu Brahn«, flüsterte ich eindringlich.

Ihre Ohren zuckten zu mir zurück, wieder nach vorn, zurück. Sie wurde langsamer, offenbar unschlüssig, was sie tun sollte.

Natürlich wäre es nur logisch gewesen, mich zu Liah zu bringen. Die Elementarmagierin war eine grandiose Heilerin, wahrscheinlich die beste auf der Welt, aber sie würde sich mit dem Körper einer Pari ohnehin nicht auskennen und ich wollte nicht die letzten Minuten meines Lebens mit dem verzweifelten Kampf ums Überleben verbringen.

Ich wollte zu Brahn. Mehr nicht.

Meeha schien zu spüren, dass es mir bitterernst war. Zögernd schwenkte sie ab und hielt nun auf ein schlichtes Haus zu, das aus einfachen Holzbrettern bestand. Rechts und links der Tür wuchsen fünf große Sonnenblumen, daneben ordentlich gestutzte kleine Sträucher, die wie runde Bälle aussahen.

Ich wusste sofort, dass hier Brahn lebte.

Meeha blieb direkt neben der Tür stehen und schnaubte, während sie mit dem Kopf in Richtung Fensterläden nickte. Die waren rot angestrichen, in der Mitte war die Form eines Geistes ausgeschnitten.

Ich atmete noch einmal tief ein und sammelte meine Kräfte. Dann glitt ich vorsichtig von Meehas Rücken und klopfte ihr dankbar den Hals. Sie legte natürlich sofort die Ohren an. Klar. Solche Gesten schätzte sie nicht besonders.

»Danke«, flüsterte ich leise.

Sie warf mir einen zweifelnden Blick zu und verwandelte sich in einen azurblauen Vogel mit übergroßen Augen. Ein letztes Zwinkern in meine Richtung – schon sauste sie los um die nächste Ecke. Wahrscheinlich flog sie zurück nach Hause, zu Aeri und ihrer Familie.

Ich streckte derweil zögernd die Hand in Richtung Türklinke. Als ich sie hinunterdrückte, hielt ich den Atem an.

Die Tür schwang auf. Nicht abgeschlossen. Die Mar schienen sich in ihrem Dorf sicher zu fühlen.

Ich betrat einen schrecklich bunten Hausflur, der über und über mit kleinen Handabdrücken bedeckt war. Offenbar hatte Brahn hier den Kindern des Dorfes erlaubt, sich mit Farbe zu verewigen. Die größten Abdrücke in Höhe meines Kopfes gehörten eindeutig ihm. Ich musste lächeln, als ich das sah.

Der kurze Flur führte direkt in ein Wohnzimmer, das vollkommen im Dunkeln lag. Hier blieb ich erst einmal stehen und lauschte. Viel sah ich nicht. In der Ecke erahnte ich ein paar Stühle und einen Tisch, mehr war nicht zu erkennen.

Von rechts hörte ich jedoch ein leises Geräusch. Atmen in der Stille. Sofort ging ich in diese Richtung und betrat durch eine offenstehende Tür das Schlafzimmer.

Es war eine winzige Kammer, über und über vollgestopft mit Satteldecken, Werkzeug und halb fertigen Möbelstücken. Ich wusste, dass Brahn schrecklich gern schreinerte und zimmerte. Offenbar tat er das mit Vorliebe ausgerechnet in seinem Schlafraum.

Die vielen Erdhügelchen bewiesen, dass sich Brahn zusammen mit Hicks ziemlich oft in diesem Zimmer aufhielt. Ich spürte den Erdgeist in der rechten Ecke. Offenbar hatte ihm Brahn dort ein Nest aus Schutt, Steinen, Holz und natürlich Erde gebaut. Er regte sich, als er mich erkannte, buddelte aber nicht sofort drauflos. Stattdessen begrüßte er mich mit einem verschlafenen Hicksen.

Ich nickte ihm kurz zu und sah mich weiter um. Mein Blick fiel auf das Bett, das unterm Fenster stand. Durch den ausgeschnittenen Geist in der Fensterlade fiel ein wenig Mondschein, sodass ich Brahns Gestalt gut sehen konnte. Er lag auf dem Bauch, lang ausgestreckt. Ein Arm hing aus dem Bett und berührte den Fußboden, den anderen hatte er in einem seltsamen Winkel quer über seinen Kopf gelegt.

Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn eine Weile nur an. Sein Gesicht konnte ich im Dunkeln natürlich nicht erkennen, aber die Art, so dazuliegen, war für mich Beruhigung genug.

Gerade wollte ich einen Schritt nach vorn machen, da verließen mich schlichtweg die Kräfte. Bis hierher hatte ich mich noch kämpfen können, doch jetzt ... war es genug.

Ich konnte nicht mehr.

Mit einem leisen Laut brach ich in die Knie, fing mich gerade noch mit den Händen ab. Brahn hingegen schoss in die Höhe, augenblicklich in höchster Alarmbereitschaft.

Ein Licht flammte auf – Brahns leuchtende Magiekugel. Ich hatte zwar gehört, dass Shadun so was konnten, sah es jedoch zum ersten Mal.

Jetzt erlebte ich auch, wie schnell ein Shadun werden konnte. Brahn war innerhalb eines Lidschlags auf den Beinen, das Schwert in der Hand, bereit zum Schlag. Seine Augen glühten rot im Dunkeln, noch eine Eigenart der Shadun. Der dunkle Dampf, der von seinen Beinen ausging, zeigte mir deutlich, dass er kampfbereit war.

»Ich bin’s, Brahn«, sagte ich leise, bevor er noch was Dummes tun konnte.

»Bei allen Nachtgeistern!« Die Lichtkugel wurde heller, gleichzeitig erlosch das rote Glühen in Brahns Augen. Mit einem einzigen großen Satz war er bei mir, hockte sich vor mich. »Fairy, verdammt noch mal! Was machst du denn hier?«

Ich antwortete nicht, sondern ließ mich nur nach vorn in seine Arme kippen. Er fing mich auf und hielt mich einen langen Moment einfach nur umfangen. Er atmete nicht einmal.

Offenbar musste er erst begreifen, dass ich tatsächlich in seinem Schlafraum aufgetaucht war.

Als es Klick in seinem Gehirn gemacht hatte, begann er mit seiner obligatorischen Untersuchung. Die bestand wie beim letzten Mal aus vorsichtigem Tasten. Diesmal startete er bei meinem Kopf. Seine großen Handflächen umfinden meine Wangen, während seine Finger meinen Schädel betasteten. Dabei starrte er mir eindringlich in die Augen.

»Wo bist du verletzt?«, fragte er direkt.

Ich wand mich, aber er ließ mich nicht los. Weil ich nicht antwortete, erschuf er eine Vielzahl verschieden großer Leuchtkugeln, die mich quasi komplett ausleuchteten.

Als er das viele Blut auf meinem Rücken sah, sog er scharf die Luft ein. Seine prüfenden Finger fühlten jedoch nichts, denn die Wunden hatten sich bereits geschlossen. Von außen war nichts zu sehen.

»Kannst du mich bitte einfach nur zum Bett bringen, ja?«, bat ich leise.

Er nickte unsicher, hob mich wie eine Puppe hoch und trug mich rüber. Hicks begleitete uns das Stück und warf dabei selbst für ihn überdurchschnittlich häufig Fontänen auf. Die Erde bebte leicht.

Ich seufzte, als mein schmerzender Körper die weiche Unterlage berührte und endlich zum Liegen kam. Brahn setzte sich neben mich auf den Bettrand. Seine Augen huschten aufgeregt über meinen Körper, verwirrt, fragend.

»Ich bin nur müde, Brahn«, erklärte ich und legte eine Hand auf seine. Er glaubte mir kein Wort. Natürlich nicht.

»Klar«, erwiderte er ironisch. »Todmüde meinst du wohl. Bleib hier liegen, ich hole Liah.«

Bevor er aufstehen konnte, packte ich seine beiden Hände und hielt ihn zurück. »Nein«, sagte ich mit all meiner Autorität. »Das tust du nicht. Ich bin hergekommen, um bei dir zu sein – nicht wegen Liah. Bleib! Sonst geh ich wieder!«

Die Drohung war natürlich nur Schall und Rauch, ich würde nirgendwo mehr hingehen. Aber das wusste Brahn ja nicht.

Tatsächlich setzte sich Brahn wieder aufs Bett und starrte mich an als sei ich nicht recht bei Trost.

»Dann erklär mir, was mit dir ist. Warum ist deine Haut so seltsam wächsern? Und warum bist du so schwach? Und, bei allen Geistern: Was machst du hier eigentlich? Ich meine ... nicht, dass ich mich nicht freuen würde, aber ...« Er verstummte ratlos.

Ich zupfte an seiner Hand. »Sei still und leg dich zu mir. Nimm mich in den Arm. Mehr verlange ich grad nicht.«

»Ich ...«

»Pscht! Kein Wort mehr. Ich erklär es dir später, wenn ich ein wenig geschlafen habe.« In Gedanken entschuldigte ich mich für diese Lüge.

Brahn fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Nach einigen Herzschlägen gab er sich jedoch einen Ruck und legte sich neben mich. Die Matratze aus Wolle und Stroh senkte sich ein wenig, als er den großen Körper ausstreckte.

Ich lag mit dem Rücken zur Wand, mit dem Gesicht zu Brahn. Seine Augen glühten wieder rot, diesmal wahrscheinlich vor Verwirrung. Bevor er abermals aufspringen konnte, um Liah zu holen, schob ich meinen Arm unter seinem durch und legte ihn quer über seinen Rücken. Das Gesicht vergrub ich unter seinem Kinn.

Eine Weile lag er stocksteif neben mir, den Arm etwas über meinem Körper schwebend. Offenbar überlegte er, ob er mich tatsächlich umarmen sollte. Einen Moment dachte ich, er würde sich aus meinem Griff befreien, aber er angelte lediglich mit einer Hand nach der Decke und legte sie vorsichtig über uns.

Erst dann schob er einen Arm unter meinem Kopf hindurch und den anderen über mich.

»Alles klar, du hast gewonnen. Wir liegen im Bett, ich umarme dich. Sag schon, was los ist«, bat er leise.

Sein Mund war nur einen Fingerbreit von meiner Stirn entfernt. Ich spürte seinen Atem in den Dornenranken. Die jammerten leise vor sich hin, bissen aber nicht nach ihm. »Die Urmutter hat mich bestraft«, erzählte ich leise, denn irgendwas musste ich ihm sagen. Sonst würde er nie Ruhe geben. »Meine beste Freundin darf niemals wieder mit mir sprechen, sonst stirbt sie.«

Brahn schwieg einen Moment, dachte offenbar nach. »Das ist psychologisch ein Tiefschlag und sicherlich schrecklich, erklärt jedoch nicht, woher das Blut auf dem Rücken kommt und warum du so schwach bist.«

»Ich muss acht Tage lang außerhalb des Dorfes überleben. Schaff ich das, darf ich wieder zurückkehren. Zwei Nächte habe ich im Finsterforst gelegen, dann habe ich mich hierher in Sicherheit gebracht.« Bislang hatte ich tatsächlich noch nicht lügen müssen. Reife Leistung.

»Acht Tage? Aber eine Pari stirbt doch, wenn sie sieben Tage nichts vom Kristallbaumsaft getrunken hat.«

Brahn hörte definitiv gut zu. Verdammt. Ich überging den Einwand und erzählte mit geschlossenen Augen weiter. »Finna, also meine beste Freundin, hat der Urmutter alles über dich erzählen müssen. Das Dorf ist deswegen in Aufruhr. Sie musste mich bestrafen, um die Ordnung wieder herzustellen.«

»Klar. Deine Urmutter ist ein richtiges Schätzchen«, erwiderte Brahn ironisch.

Er legte seine große Hand in meinen Nacken und streichelte sanft meinen Haaransatz. Sofort entspannten sich meine Dornenranken. Sie gaben leise Glückslaute von sich und schnurrten zufrieden. Kraulen fanden sie schrecklich toll.

Brahn entging das natürlich nicht. Er stockte in der Bewegung, wahrscheinlich etwas überfordert von dieser ungewöhnlichen Reaktion aufs Haarekraulen.

Gut so. Das machte ihn unkonzentriert, sodass ihm die vielen Löcher in meiner Erzählung nicht sofort auffielen.

»Also hast du zwei Nächte im Finsterforst verbracht«, hakte er leider wenig später nach. »Ist das Blut auf deinem Rücken deins?«

»Ja, aber die Wunden haben sich wieder geschlossen«, erwiderte ich schläfrig und drückte mich etwas dichter an ihn. Jetzt spürte ich seinen Herzschlag an meiner Brust, die Wärme seiner Haut und den Geruch seines Schlafes. Auch die Decke und das grobe Kissen, auf dem ich lag, rochen nach ihm.

Ich seufzte leise vor Glück.

Wer hätte je gedacht, dass ich mal neben Brahn in einem Bett liegen würde? Zugegeben: Etwas lebendiger als jetzt wäre natürlich besser gewesen.

Als Brahn annahm, ich wäre so weit eingedöst, strich er mir vorsichtig über den Rücken. Mir war natürlich klar, dass er nach Wunden suchte. Weil die Berührung jedoch in erster Linie angenehm war, reagierte mein Körper darauf – und zwar mit einer Gänsehaut, die ich nicht verstecken konnte. Brahn hielt mich jedoch für schlafend und kommentierte das nicht weiter.

Stattdessen versuchte er, sich vorsichtig aus der Umarmung zu lösen. Wahrscheinlich, um Hilfe zu holen.

Ich öffnete mit einem Ruck die Augen und starrte ihn an. Er sah etwas schuldbewusst zurück.

»Lüg mich bitte nicht an, Fairy. Du bist verletzt, selbst wenn ich nicht erkennen kann, wo genau«, sagte er ruhig. »Ich hole Liah.«

Ich nickte mechanisch, zog ihn allerdings gleichzeitig zurück. Als ich mit meinem Mund sein Ohr berühren konnte, flüsterte ich leise »Schlaf« und ließ mein letztes Bisschen Magie in seinen Körper fließen.

Brahn wurde fast augenblicklich schlaff in meinen Armen, die Augen fielen ihm zu. »Tu das nicht, Fairy!«, protestierte er leise, dann war er bereits eingeschlafen.

Ich lehnte mich zufrieden gegen ihn, kuschelte mich in seine warmen Arme und schloss ebenfalls die Augen – in dem festen Wissen, sie niemals wieder zu öffnen.


Kapitel 8

Magische Küsse

Ich wachte davon auf, dass mir ein Lichtstrahl ins Gesicht fiel. Die Helligkeit störte mich sogar bei geschlossenen Augenlidern, also öffnete ich sie vorsichtig und linste in den Raum hinein.

Das Licht sickerte durch den geschnitzten Geist in der Fensterlade. Offenbar war es Tag.

Einen Moment lag ich vollkommen orientierungslos da und starrte das Fenster an, ohne wirklich etwas zu sehen oder zu denken. Erst danach begann ich eine vorsichtige Bestandsaufnahme. Mein Körper fühlte sich wohlig gut an – nicht zu müde, nicht zu aufgedreht, ganz einfach entspannt.

Dieser Gedanke brachte mich fast sofort zur Vernunft. Entspannt? Ich sollte tot sein!

Ruckartig setzte ich mich auf, sodass die Decke seitlich vom Bett rutschte. Brahns schlaffer Arm, der quer über meinem Bauch gelegen hatte, plumpste gleich mit. Der Rest von ihm rührte sich nicht.

Was ...?

Fast sofort geriet ich in Panik. »Brahn?«, fragte ich alarmiert. Sein Gesicht lag seitlich in den Kissen, sodass ich es nicht sehen konnte. Der Rest seines Körpers sprach jedoch Bände: Da stimmte was nicht.

Ich packte seine Schulter und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Was ich sah, ließ mich eiskalt werden. Brahns Gesicht sah aus wie totenstarr: blass, gräulich, mit keinem Tropfen Blut. Selbst seine Lippen waren kränklich blau angelaufen und von seiner Nase bis zu den Ohren verlief ein dünner schwarzer Strich.

Ich kannte diese Anzeichen ziemlich gut: Es handelte sich um eine Magieader, die randvoll mit Todesmagie war. Und das wiederum signalisierte eine totale Verausgabung des Körpers. Als ich ängstlich meine Finger auf seinen Hals legte, um nach einem Puls zu fühlen, spürte ich zunächst nichts. Daraufhin riss ich ihm panisch das Hemd auf, sodass die Knöpfe in alle Richtungen sprangen, was mir in dieser Sekunde vollkommen schnurz war. Ich legte meinen Kopf auf die Stelle, wo sein Herz schlagen sollte.

Nichts.

Okay, Fairy. Jetzt nicht durchdrehen. Trotzdem stiegen mir heiße Tränen in die Augen. Ich blinzelte und blieb einfach wie erstarrt auf Brahns Brust liegen, die Wange und das Ohr fest an seine Haut gepresst.

Sie war eiskalt und blau angelaufen.

Nein! Nein!

Bevor ich jedoch gänzlich ausrasten konnte, spürte ich Brahns Herzschlag einem Vogelflattern gleich an meiner Wange. Ich schloss augenblicklich die Augen und konzentrierte mich auf meine tief verborgene Magie. Bei den Kristallbäumen hatte ich das Manöver schon viele Tausend Male getan, da sollte es jetzt auch kein Problem sein.

Als ich meine Magie vorsichtig in seinen Körper sickern ließ, stemmte sich seine im ersten Moment gegen mich. Sie kannte mich schließlich nicht und wertete mein Eindringen als Angriff. Ich versuchte, sie zu beruhigen. Als das nicht gelang, presste ich sie einfach nieder. Brahns Körper war wichtiger als seine Magie.

Eine Weile geschah erst mal nichts. Brahns Herz schlug weiter langsam und kaum spürbar. Je länger jedoch mein Zauber wirkte, desto kräftiger wurde es, bis es schließlich in schöner Regelmäßigkeit pulsierte.

Parallel dazu wurde seine Haut erst etwas rosiger und schließlich tatsächlich wieder braun, bis sie den gleichen bronzefarbenen Ton angenommen hatte wie vor meiner ...

... ja, was genau hatte ich denn getan?

Ich war mir nicht sicher, doch eines stand fest: Mein halb toter Körper war vollständig geheilt und Brahn, der zuvor vollkommen gesund gewesen war, kämpfte plötzlich um sein Leben. Da lag nur ein Schluss nahe: Ich konnte nicht nur durch Handauflegen heilen. Das ging leider auch umgekehrt, allerdings auf Kosten desjenigen, dessen Kräfte ich anzapfte.

In Gedanken entschuldigte ich mich viele Tausend Mal bei Brahn. Als sich sein bis dahin verkrampft daliegender Körper irgendwann entspannte, erlaubte ich es mir ebenfalls. Das Schlimmste schien überstanden zu sein. Um sicherzugehen, ließ ich meine Hand noch deutlich länger auf seiner Haut liegen als nötig. Erst, als ich bemerkte, dass meine Knochen taub wurden und die Magieadern schmerzten, zog ich den Zauber zurück. Es brachte ja nichts, wenn ich mich selbst tötete.

In der Sekunde, in der ich die Finger von seiner Brust lösen wollte, öffnete Brahn die Augen. Sein Blick zuckte augenblicklich zu mir hinüber. Ich hockte halb über ihm und wirkte vermutlich völlig aufgelöst. »Fairy?«, flüsterte er leise. »Was machst du da?«

Ich fing auf der Stelle an zu heulen, ganz einfach vor Erleichterung.

Brahn blinzelte verwirrt, hob eine Hand und zog mich zu sich hinunter. Ich ließ mich einfach fallen und kuschelte mich zitternd an ihn.

»Ich hab dich fast umgebracht«, schluchzte ich leise, aber umso heftiger.

»Schon wieder?«, erwiderte Brahn, während es um seine Mundwinkel zuckte. Offenbar nahm er die Situation nicht so wirklich ernst.

Ich musste trotz meines Schocks lächeln. »Das ist nicht witzig, Brahn. Ich hab dich grad tatsächlich fast umgebracht.«

Das machte Brahn ein wenig munterer. Er blinzelte mehrmals hintereinander und spannte seine Muskeln testweise nacheinander an. »Tatsache. Mir tut wirklich alles weh«, stellte er verblüfft fest.

Erleichtert hörte ich, dass sich seine Stimme dabei erstaunlich klar anhörte. Offenbar kam er wieder zu Kräften.

Er warf mir einen schrägen Blick von oben zu. Ich erahnte ihn mehr, als dass ich ihn sah, immerhin hatte ich meinen Kopf unterhalb seines Kinns in die Kuhle zwischen Schulter und Hals gelegt. Weil ich seine ungestellte Frage ignorierte, sprach er es schließlich aus. »Was hast du angestellt?«

Ich seufzte und rutschte etwas nach oben, sodass unsere Köpfe nebeneinander auf dem Kissen lagen und wir uns ansehen konnten.

»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich habe mich geheilt, indem ich dir deine Energie entzogen habe.«

Jetzt machte er große Augen. »So was kannst du?«

»Offenbar. Es ist mir ebenfalls neu. Ich hab das nie ausprobieren müssen. Allerdings ging es mir gestern wohl so schlecht, dass meine Magie entschieden hat, eigene Wege zu gehen.«

Jetzt verengten sich Brahns Augen zu Schlitzen. »Wenn du mich fragst, warst du so gut wie tot, und als ich dir helfen wollte, hast du mich in den Schlaf geschickt, damit du in Ruhe sterben konntest.«

Als ich nicht protestierte, wurde er eine Nuance blasser. Anstatt jedoch mit mir zu schimpfen, legte er einen Arm um mich und fuhr mir mit der Hand über den Kopf.

»Darüber reden wir noch, junge Dame. Jetzt muss ich allerdings schlafen, denn mein Schädel fühlt sich an, als wollte er platzen. Dank dir, vermute ich.«

»Es tut mir leid. Bitte entschuldige!«

Brahn hatte die Augen bereits geschlossen und reagierte erst einmal nicht, allerdings strich er mir weiter mechanisch über den Kopf. Meine Dornenranken schnurrten vor Behaglichkeit. Wenigstens sie konnten ungeniert zeigen, wie schön das war.

Erst jetzt registrierte ich das völlige Chaos im Zimmer. Hicks hatte überall die Erde aufgewühlt, der Teppich lag in einem regelrechten Krater und das Bett stand schief. Offenbar war der kleine Geist richtig panisch geworden.

Mein Blick fiel auf den Erdklumpen, der gerade dabei war, entschlossen eine Art Rampe zu bauen, um zum Bett hochzukommen.

»Hicks«, sprach ich ihn schließlich an. Der Geist erstarrte, wartete ab. »Brahn geht es gut. Du kannst dich beruhigen.«

Der Shadun regte sich bei meinen Worten und drehte vorsichtig den Kopf, um einen Blick ins Zimmer werfen zu können. Sein Seufzen spürte ich mehr, als dass ich es hörte.

Er löste eine Hand von meiner Schulter und ließ sie auf die Erde baumeln. Hicks war schneller da, als er hicksen konnte, warf sich regelrecht in Brahns Handfläche und ließ sich von ihm aufs Kopfkissen heben. Dort kuschelte er sich Erde verteilend an sein Ohr und brabbelte in seiner Geistersprache vor sich hin.

»Wir sind ein echtes Traumtrio«, merkte Brahn etwas gequält an. Er schloss müde die Augen und dämmerte weg, während ich kaum zu atmen wagte. »Das wird langsam zur unangenehmen Angewohnheit von dir«, brummte er mit schlaftrunkener Stimme.

»Was?«

»Das mit dem Mich-töten. Das war jetzt schon das dritte Mal!«

Ich runzelte die Stirn. »Das Zweite. Einmal der Dolch, einmal mein magischer ... Heilungstötungsangriff. Was soll denn das dritte Mal gewesen sein? Beim Blattflug bist du nicht eine Sekunde in Gefahr gewesen. Ehrlich nicht.«

»Den Flug meine ich ja auch gar nicht.« Jetzt sah mich Brahn aus halb geöffneten Augen strafend an. »Beim dritten Mal wäre ich fast vor Angst um dich gestorben – hier, in diesem Bett, als du dir nicht hast helfen lassen wollen. Tu das nie wieder, hörst du?«

Ich nickte brav und Brahn schlief nur Sekunden später ein.

Brahn ging es den Rest des Tages richtig dreckig. Er wurde davon wach, dass er sich die Seele aus dem Leib kotzte. Ich hielt ihn, während er sich erbrach – offenbar eine heftige Überreaktion auf unser Magiegemisch in seinem Körper. Hicks geriet wieder in Panik und verwüstete das Zimmer, aber viel schlimmer konnte er es auch nicht mehr machen.

Brahn bekam auch Fieber und Schüttelfrost, das ganze Programm. Zwischendurch gesellten sich Muskelkrämpfe und fürchterliche Hustenattacken dazu. Er litt – und ich mit ihm. Mein schlechtes Gewissen brachte mich fast um, während er einfach abwinkte, wenn ich mich abermals entschuldigen wollte.

»Solange du mir versprichst, dass ich das nächste Mal Liah holen darf, ist alles gut«, krächzte er zwischen zwei Husten- und Brechanfällen. »Wieso wolltest du das überhaupt verhindern?«

Anfangs konnte ich dieser Frage noch ausweichen, weil es ihm einfach zu schlecht ging, um sie weiter zu verfolgen. Gegen Mittag hatte sich jedoch sein Magen so weit beruhigt, dass er Antworten verlangte. Ich wollte sie ihm auch wirklich gerade geben, da wummerte es an die Tür. Wir erstarrten.

»Brahn? Bist du hier? Verdammt, wo steckst du?«, rief eine Männerstimme von draußen. Wieder wurde geklopft, dann ging die Haustür auf.

Brahn warf mir in einer fließenden Bewegung die Decke über den Kopf und stand schwankend auf, um den ungebetenen Besucher noch an der Schlafzimmertür abzufangen.

»Bei allen Geistern ..., wie siehst du denn aus?«

»Ich hab mir wohl den Magen verdorben oder so. Hab die Kotzerei.«

»Das sehe und rieche ich. Meine Güte. Ich hole sofort Liah.«

»Nein«, rief Brahn eine Spur zu hastig. »Ich pack das auch allein, Tristan. Wirklich. Wenn du deine Frau holst, dann stellt die mir hier die Bude auf den Kopf. Ich will nur schlafen. Ich leg mich hin – und morgen bin ich wieder fit. Versprochen.«

»Ich kann auch Aeri holen, wenn dir das lieber ist.«

»Äh ..., das ... ist wirklich nicht nötig. Ach, Tristan, komm schon. Lass mich heute einfach ein bisschen hier rumliegen und mich selbst bedauern. Nenn es eine Auszeit.«

Tristan schien ziemlich feine Antennen zu haben, denn er wurde augenblicklich misstrauisch. »Ist wirklich alles in Ordnung bei dir? Ich meine, außer dass du beschissen aussiehst. Gibt es sonst noch was, das ich wissen sollte?«

»Alles okay«, versicherte Brahn.

»Na, gut. Ich komme in zwei Stunden wieder vorbei und schau nach dir. Wenn es dann nicht besser geworden ist, hole ich Liah, verstanden?« Brahn schien genickt zu haben, denn Tristan wandte sich zum Gehen.

Kaum war die Haustür zugefallen, kroch Brahn zu mir ins Bett. Hicks legte sich diesmal in die Ecke, um zu schlafen. Nach seiner Randale war er offenbar fix und fertig.

»Alles klar – und jetzt erklärst du mir mal, warum wir Liahs Hilfe nicht haben wollen. Also? Ich höre«, sagte Brahn streng.

Ich wartete, bis er sich neben mir ausgestreckt und den Arm um mich gelegt hatte. Sein Körper war warm und stark, gab mir Halt. Bevor ich antwortete, kuschelte ich mich wieder an ihn, auch, um ihn nicht ansehen zu müssen.

»Niemand darf von meiner Anwesenheit hier wissen, Brahn. Sollte das meine Urmutter herausfinden, würde sie dem Dorf vermutlich den Krieg erklären.«

»Vermutlich?«

»Wahrscheinlich. Ich dürfte auch niemals wieder zu den Pari zurückkehren. Sie hat es zwar nicht als Bedingung gemacht, dass ich unbedingt im Finsterforst acht Tage überleben soll, meinte es allerdings so. Dass ich mich ins Dorf flüchten könnte, ist ihr garantiert nicht mal in den Sinn gekommen.«

Jetzt drückte mich Brahn etwas von sich, um mir ins Gesicht sehen zu können. »Du hast doch wohl nicht allen Ernstes vor, zurückzukehren?«, fragte er ungläubig.

Ich hielt seinem Blick stand. »Natürlich. Die Pari brauchen mich! Den Kristallbäumen geht es ziemlich schlecht – und ich bin ihre beste Hoffnung, sie zu heilen.«

»Dann war es extrem dumm von ihnen, ihre beste Gärtnerin zum Tode zu verurteilen«, erwiderte Brahn heftig. Offenbar regte er sich mehr darüber auf als ich.

»Das war es wohl – aber es war nicht die Entscheidung der Pari, sondern die der Urmutter. Ich kann auch nicht im Dorf bleiben. Ohne den Kristallbaumsaft werde ich sterben.«

Das Argument konnte Brahn schlecht wegdiskutieren. Trotzdem wirkte er äußerst unzufrieden. »Fein, dann schleichen wir uns eben zu deinem Kristallbaumfeld und buddeln eins von den Dingern aus. Der wird wohl auch hier im Dorf wachsen. Problem gelöst.«

»Vielleicht für mich. Die Urmutter wüsste allerdings ebenfalls Bescheid. Sie würde sich rächen. Entweder am Dorf oder an meinen Freunden.«

Jetzt war das Schweigen noch erdrückender als zuvor. Ich sah, wie Brahn verschiedene Möglichkeiten durchging, wie er verzweifelt nach einer Lösung suchte.

Es gab jedoch keine.

»Was geschieht, wenn du nach acht Tagen zurückkehrst?«, schwenkte Brahn aufs nächste Thema, weil er an dieser Stelle erst mal nicht weiterkam.

»Dann bekomme ich meine Prüfungsaufgabe.«

»Und die wäre?«

Ich zuckte hilflos mit den Achseln. »Die sind immer unterschiedlich. Die meisten sollen beweisen, wie aufopferungsvoll man der Urmutter dient. Häufig erfahren wir nicht, was die Prüflinge tun müssen, in seltenen Fällen schon – zum Beispiel, wenn es langweilige Sachen waren. Einer musste zum Beispiel mal fünf Tonnen Seedorngras aus dem See fischen. Er hat zwei Mondläufe dafür gebraucht und war danach mindestens genauso lange krank. Wer gut schnitzen kann, muss der Urmutter etwas Kunstvolles gestalten, wer malen kann, muss ihr Haus aufhübschen, so was eben. Von den richtig fiesen Aufgaben erfährt man selten etwas. Wie fies sie werden, kommt darauf an, wie sehr die Urmutter den Prüfling leiden mag.«

»Und was glaubst du, wird bei dir der Fall sein?«

»Es wird schwierig, aber machbar«, erwiderte ich mit fester Stimme. »Sie weiß, dass sie abhängig von meinen Künsten ist.« Jetzt sprach ich sanfter und fuhr Brahn mit dem Zeigefinger über die Wange. Es war das erste Mal, dass ich ihn auf so liebevolle Art berührte.

»Sie wird wahrscheinlich dafür sorgen, dass ich niemals wieder in die Gemeinschaft integriert sein werde – ähnlich wie bei Finna. Aber ich glaube nicht, dass sie mich verletzen wird.«

Brahn antwortete erst mal nicht, weil er meine Berührungen genoss. Er hatte die Augen geschlossen und sich ein wenig gegen meine Hand gelehnt. Es war ein schönes Gefühl voller Ruhe und Wärme.

»Was geschieht nach der Prüfung?«

»Dann erhalte ich von ihr den magischen Kuss. Er bindet mich an sie und verbindet mich mit dem gesamten Dorf.«

Er setzte sich so schnell auf, als hätte ich ihn gestochen. Dabei wurde er leicht grün im Gesicht – wahrscheinlich revoltierte sein Magen gegen die plötzliche Bewegung. Er ignorierte das einfach, weil er damit beschäftigt war, mich unsanft an den Schultern zu packen.

»Sie tut was?«, fragte er mit etwas irrer Stimme, während er mich schüttelte.

Ich hob schützend die Arme. Da er aber halb über mir hing, konnte ich ihm nicht ausweichen. Dafür sah ich umso deutlicher das rote Funkeln in den Augen.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte ich erschrocken.

Brahn konnte nicht antworten, denn sein Magen drehte sich. Er wandte sich ab und erbrach das bisschen Tee, das er zuvor getrunken hatte, in eine Schüssel. Die hatte ich zum Glück in weiser Voraussicht direkt neben das Bett gestellt.

Ich setzte mich auf und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter, nutzte den Moment allerdings, um mich neben ihn zu manövrieren. So konnte er mich nicht abermals zwischen Wand und Körper einquetschen.

Als Brahn endlich mit der Kotzerei fertig war, war er auch mit allem anderen fertig. Er zitterte und grummelte. Ich drückte ihn aufs Bett zurück und deckte ihn zu.

»Darüber sprechen wir noch«, knurrte er, doch er konnte die Augen nicht länger aufhalten. Sekunden später schien er eingeschlafen zu sein.

Ich saß noch eine Weile unschlüssig auf dem Bettrand. Jetzt war eigentlich ein guter Moment, um mich zu verdrücken. Brahn ging es zwar schlecht, aber er war nicht lebensbedrohlich krank. Außerdem würde Tristan gleich vorbeikommen und nach ihm sehen. Liah konnte ihm bestimmt schnell helfen.

Ich hingegen machte die ganze Situation nur noch komplizierter. Seine Reaktion war nämlich eindeutig gewesen: Offenbar hielt er das Tun der Urmutter für absolut verwerflich.

Warum auch immer. Aber wo sollte ich denn hin?

Der Finsterforst war nach wie vor extrem gefährliches Terrain. Klar, mir ging es viel besser. Ich war mir auch einigermaßen sicher, dass ich bei guter Verfassung die noch fehlenden vier oder fünf Tage im dunklen Wald überleben konnte. Doch das hieß auch, Brahn zu verlassen. Wahrscheinlich für immer.

Mein Herz schmerzte, als ich ihm sanft eine Haarsträhne aus der Stirn strich. Die war voller Schweißperlen. Ganz offensichtlich hatte er wieder Fieber.

Meinetwegen.

Da nahm ich all meinen Mut zusammen, stand auf und wandte mich zum Gehen. Zuvor drehte ich mich allerdings noch einmal kurz um und drückte ihm einen vorsichtigen, sanften Kuss auf die Wange.

Sie fühlte sich überraschend kratzig an.

Als ich mich wieder aufrichtete, blickte ich in Brahns vollkommen klare Augen.

»Geh nicht, Fairy. Bleib hier. Ich werde dich auch nicht aufhalten, wenn du zu deinem Volk zurückkehren willst. Aber für heute solltest du bei mir bleiben«, sagte er leise.

Ich nickte zögernd und legte mich wieder neben ihn.

Als Brahn das nächste Mal aufwachte, führte er zu meiner Überraschung unser unterbrochenes Gespräch nicht weiter. Stattdessen schickte er mich in den Keller, um mich zu verstecken.

Nur wenig später hörte ich filigrane Füßchen über meinem Kopf hin und her huschen. Liahs Stimme erfüllte die Räume, während sie mit Brahn schimpfte.

Offenbar hatte Tristan seine Frau mitgebracht.

Brahn ließ sich geduldig ausschimpfen, die Untersuchung über sich ergehen und warf die beiden gut eine Stunde nach ihrem Auftauchen mit einiger Diskussion aus dem Haus.

Er brauche hauptsächlich Ruhe, sagte er.

Diese Diagnose solle er mal getrost einer Heilerin überlassen, erwiderte Liah. Doch alles Sträuben half ihr nicht: Brahn bugsierte beide vehement hinaus. Danach herrschte eine fast unheimliche Stille.

Als ich mich aus dem Keller hervorwagte, saß Brahn mit einer dampfenden Tasse Tee im Wohnzimmer. Das bestand hauptsächlich aus einem gigantischen Kamin, in dem gerade nur Asche zu sehen war und in dem Hicks genüsslich Staub aufwirbelnd badete, und einem riesigen Tisch, an dem bestimmt zehn Leute sitzen konnten. Er war ganz aus Holz gearbeitet und mit zahlreichen Verzierungen geschmückt. Eindeutig Brahns Kunstwerk. Auch die Stühle waren allesamt wunderschön.

Ich setzte mich zögernd neben ihn.

Er sah ziemlich zerzaust aus, denn die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. Seine schulterlangen Haare hatte er sich vor einiger Zeit ganz kurz geschnitten, allerdings waren sie schon etwas nachgewachsen. Sie lockten sich ein wenig an den Ohren. Es sah verwegen und unfassbar sexy aus.

Wir schwiegen uns an, während Brahn langsam einen Schluck nach dem nächsten nahm. In Gedanken schien er weit weg zu sein, während ich mich mit jeder seiner Bewegungen beschäftigte. Als er mich endlich anblickte, zuckte ich zusammen.

»Deine Urmutter versklavt euch.« Damit ging er offenbar zum Angriff über.

Ich seufzte. »Mag sein. Wir lassen uns aber auch versklaven. Es ist ja nicht nur alles schlecht bei uns. Wir hungern eher selten; wer krank ist, bekommt Hilfe; wir haben auch immer mal wieder Zeit für uns und unseren Kindern geht es wirklich gut.«

»Und deine Urmutter missbraucht das Band der Magie. So was habe ich ja noch nie gehört und glaub mir, ich habe schon eine Menge Scheiß erlebt.«

»Ich weiß nicht, was das Band der Magie ist«, erwiderte ich bockig. Irgendwie schaffte er es, dass ich tatsächlich die Urmutter verteidigen wollte. Immerhin war sie ein fester Bestandteil unseres Dorfes. Sie gehörte zu uns Pari wie die Kristallbäume. »Sie sorgt für uns. Kein Tier greift uns an, kein Pari stirbt durch irgendwelche Attacken des Waldes. Sie gibt uns einen festen Halt und verkörpert unsere Gesetze. Zugegeben, es sind ziemlich harte Gesetze, aber es hält sich ja jeder an die Regeln ... zumindest meistens. Und solange das so ist, leben wir in Frieden.«

»Sie versklavt euch«, wiederholte Brahn mit düsterer Stimme. »Ihr seid nur zu dumm, es zu bemerken.«

Ich sprang auf. »Hör auf, mich und mein Volk zu beleidigen, Brahn. Du gehst zu weit!«

»Mag sein ..., ich war allerdings noch nie gut in Diplomatie«, erwiderte der Shadun vollkommen beherrscht. »Ich sage nur, wie es ist.«

»Ach ja? Wieso regst du dich überhaupt so auf? Was ist an diesem Kuss so Dramatisches? Wir verbinden uns mit ihr, ja und?«

»Weil es diese Verbindung nur zwischen zwei Liebenden geben sollte«, erwiderte Brahn deutlich lauter. Er setzte seinen Tee so heftig auf dem Tisch ab, dass er überschwappte. »Wie bekommt ihr überhaupt Kinder, wenn ihr euch schon an diese Tussi gebunden habt?«

Ich schnappte empört nach Luft. »Brahn, sie ist das Oberhaupt meines Volkes. Nenn sie nicht so!«

»Ich nenn sie, wie ich will und du hast mir meine Frage nicht beantwortet.«

»Der Kuss zwischen der Urmutter und den Pari hat überhaupt nichts mit Mann und Frau zu tun! Sie teilt uns danach einem Partner zu und ... fertig«, schloss ich lahm.

»Fertig?« Jetzt wurde Brahn rot im Gesicht. »Sie zwingt euch zu bedingungsloser Liebe, indem sie euch diesen Kuss aufdrängt. Und dann teilt sie euch den Partner zu? Was ist sie, eine Heiratsvermittlerin?«

Ich fühlte mich bedrängt und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und aus dem Raum gegangen, um Brahns aufdringlichen Fragen auszuweichen, aber das ließ mein Stolz nicht zu. »Sie guckt, welche Pari am besten zueinander passen und welche die gesündesten Kinder zur Welt bringen würden. Was ist so falsch daran?«, erwiderte ich also hitzig.

Als Antwort knallte Brahn mit Wucht die Stirn auf den Holztisch und stöhnte. »Alles, Fairy, alles! Und sie hat dich so indoktriniert, dass du das noch nicht mal mehr bemerkst.«

»Dir ist schon klar, dass du gerade mich und mein Volk aufs Tödlichste beleidigst?«, fragte ich eisig.

Brahn blickte auf und kniff die Augen zusammen. »Das ist mir sogar erschreckend klar.«

Ich starrte zurück, ohne zu blinzeln. »Was sollte ich deiner Meinung nach tun? Wer den Kuss nicht bekommt, wird getötet. Wer den Kuss bekommt, will nicht mehr kämpfen. Sie hat uns vollkommen in der Gewalt.«

»Na, immerhin erkennst du das.«

»Sei nicht so überheblich.« Langsam kochte ich vor Wut, was eigentlich auch mal angenehm war. Das verdrängte die bodenlose Verzweiflung, die stets in meinen Eingeweiden wühlte. »Bloß weil ihr euch anders miteinander verbindet, ist das nicht besser oder schlechter!«

»Fairy! Du weißt nicht, was du da sagst. Das Band der Magie zu nutzen, um einen anderen zu versklaven, ist ... Da fehlen mir echt die Worte.« Sein Blick wurde stechend. Als er nach meiner Hand griff, hätte ich sie um ein Haar weggezogen. Er war jedoch schneller und packte fest zu, sodass ich nicht entwischen konnte.

»Du darfst dich nicht versklaven lassen, Fairy. Weder durch irgendwelche Erpressungen – und nichts anderes tut sie, indem sie deine Freunde als Druckmittel verwendet – und erst recht nicht durch das Band der Magie.«

»Was weißt du schon davon?«, erwiderte ich kläglich. Es klang ein wenig kleinlaut, was mich ziemlich ärgerte.

»Du hast recht: Ich weiß alles nur theoretisch, denn ich bin noch kein solches Band eingegangen. Ich musste die Richtige erst suchen.«

Mir fiel durchaus die Vergangenheitsform auf und auch der plötzlich sanfte Blick, den Brahn mir zuwarf.

Gerade war ich allerdings zu aufgewühlt, um das hinreichend zu bewerten. Ich befreite mich mit einem Ruck von seinem Griff und stand auf, um ein wenig Abstand zu gewinnen. »Es steht dir dennoch nicht zu, über mein Volk auf derartige Weise zu richten«, erklärte ich möglichst würdevoll, doch meine Stimme zitterte. »Ich gehe jetzt.«

Als ich mich tatsächlich Richtung Tür wandte, sprang Brahn in derselben Sekunde so heftig auf die Füße, dass der Stuhl laut klappernd umstürzte. Mit einem einzigen Schritt stellte er sich zwischen mich und die Tür.

Zum ersten Mal registrierte ich, wie beeindruckend er wirklich sein konnte, sobald er sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte. Ein Berg Muskeln ragte vor mir auf, so viel größer als ich. Ich blieb ein klein wenig eingeschüchtert stehen, zögerte. Gleichzeitig kochte kalte Wut in mir hoch. »Wag es ja nicht, mir den Weg zu versperren«, fauchte ich.

»Ich schätze, ich habe das schon getan«, erwiderte Brahn ungerührt. Er verschränkte sogar die Arme vor der Brust, verstärkte dadurch seine zu allem entschlossene Ausstrahlung. Seine Miene war düster, aber seine Augen blickten mich sanft und ruhig an.

Ich war zu bockig, um darauf zu reagieren. »Und was genau gibt dir das Recht dazu, mich hier gefangen zu halten?«

»Ich bezweifele, dass ich dich hier gefangen halten könnte, Fairy. Du kämest auch ohne Probleme an mir vorüber. Allein, dass du gerade zögerst, zeigt, dass du weißt, dass ich recht habe.«

»Nur ändert das nichts. Ich bin eine Pari und Pari helfen sich gegenseitig. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zurückzugehen und mich den Regeln der Urmutter zu unterwerfen.«

»Das ist Schwachsinn und das weißt du auch.«

»Ach?« Ich trat so dicht an Brahn heran, dass ich seine Wärme spüren konnte. Meine Brust berührte seine verschränkten Arme und ich konnte spüren, dass diesmal ein Zittern durch seinen Körper ging. Da er so viel größer war als ich, musste ich meinen Kopf in den Nacken legen, um ihn anzugucken. Das war natürlich schwierig für meinen Stolz, ich machte das aber durch meine Augen wieder wett. Die ließ ich nämlich Funken sprühen – wortwörtlich. »Erzähl mir doch nicht, dass du nicht genauso handeln würdest, wenn das dein Volk wäre.«

»Die Shadun waren ziemlich lange Sklaven ihrer Magie, Fairy«, entgegnete Brahn. Diesmal klang seine Stimme irgendwie rau, angespannt. »Und ich habe erlebt, was ein erzwungenes Band der Magie für Auswirkungen haben kann. Es hat Tristan und Liah fast umgebracht. Ich lass nicht zu, dass dir so was passiert.«

Mir wurde in der Sekunde klar, dass er mich tatsächlich nicht gehen lassen würde. Was er vorhatte, war mir jedoch schleierhaft. Vielleicht wusste er das selbst nicht.

Bevor er irgendwas tun konnte, knallte ich ihm meinen Ellbogen unter das Kinn und zog ihm mit dem rechten Bein seine Füße weg. Meine Attacke kam so schnell, dass er nicht ausweichen konnte. Er krachte ziemlich unsanft hinterrücks auf den Boden, niedergemäht wie ein Grashalm.

Ich wollte gerade über seinen gefallenen Körper hinweg springen, bereit, durch die Tür zu huschen und das Dorf zu verlassen, da reagierte Brahn. Er packte blitzschnell meine Fußgelenke und brachte mich mit einem Ruck zu Fall. Ich landete halb auf ihm drauf.

Meine Dornenranken zischten empört und schnappten nach ihm. Eine erwischte seine Stirn und ich sah eine blutende, tiefe Bisswunde. Andere machten sich bereit, ihre giftigen Pfeile auf ihn abzuschießen. Hastig hielt ich sie mit einem mentalen Befehl auf, war dadurch allerdings auch abgelenkt.

Brahn nutzte die Chance, mich zu packen und mich von sich hinunterzudrücken. Gleichzeitig drehte er sich – und plötzlich war ich unter seinem gewaltigen Körper gefangen. Mit den Beinen fixierte er meine strampelnden Füße am Boden. Seine Hände packten meine Arme, drückten sie über meinen Kopf und fesselten sie dort. Dazu brauchte er tatsächlich nur seine rechte Hand.

Seine Linke drückte meine sich aufbäumende Schulter nach unten, bis ich mich nicht mehr rühren konnte.

Atemlos starrten wir uns über diese kurze Distanz hinweg an. Sein Gewicht schnürte mir die Luft ab und meine Knochen stöhnten unter der Last. Brahn schien das zu bemerken, denn er verlagerte seinen Körper etwas, bis er mich nur noch Kraft seiner Muskeln unten hielt.

Ich sammelte mich, um mich zu befreien, während meine Dornenranken böse zischten und weiter versuchten, Brahns Gesicht zu zerfetzen. Er hielt seinen Kopf deswegen möglichst weit über mir, ließ mich aber dennoch nicht los.

»Fairy, beruhige dich!« Seine Stimme zitterte ebenfalls. Offenbar hatte er nie vorgehabt, mich so überfallmäßig zu fesseln.

»Ach, fahr doch ins Seelenreich«, zischte ich aufgebracht zurück. Ich kämpfte probehalber gegen seinen Griff an, gab jedoch bald auf. Sein Gewicht war einfach zu erdrückend.

»Lass uns bitte das Problem ausdiskutieren«, entgegnete er. »Einfach zu verschwinden, ist doch keine Lösung.«

»Aber mich zu überfallen hilft natürlich ungemein.«

»Du hast zuerst angegriffen!«

»Nachdem du dich mir in den Weg gestellt hast.«

»Weil du einfach gehen wolltest, anstatt mit mir zu sprechen!«

»Du bist so ein Hohlkopf!«

»Jaja, das erwähntest du bereits hinreichend. Beschimpfen bringt uns hier auch nicht weiter.«

»Dann geh erst mal von mir runter!«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil du mir sofort deine Ellbogen um die Ohren pfefferst, mich niederschlägst und für immer verschwindest!« Den Satz hatte er gebrüllt. Ernsthaft gebrüllt.

Ich wurde still. Das aufgebrachte Wesen auf mir machte mir allmählich Angst. Erst recht, weil seine Augen rot glühten und dunkler Dampf von seiner Haut aufstieg.

Brahn bekam meine Reaktion natürlich mit und sah mich erschrocken an. »Ich will dir doch nur helfen«, setzte er hilflos hinterher.

»Das kannst du nicht.«

Brahn ignorierte diese Feststellung einfach. »Du willst doch gar nicht den Kuss der Urmutter empfangen.«

Ich starrte ihn von unten her an, rang mit mir. »Nein«, würgte ich schließlich hervor.

Brahn entspannte sich etwas. Sein Klammergriff um meine Handgelenke lockerte sich und er gab meine Beine frei. Er hockte zwar noch über mir, aber zumindest nicht mehr komplett auf mir drauf.

Wir sahen uns schweigend an. Seltsamerweise glühten seine Augen weiterhin in diesem seltsamen Rotton, als wäre er immer noch aufgeregt. Er atmete auch hektisch, während seine Kiefer verräterisch zuckten. Offenbar ein Zeichen, dass er gerade mit sich rang.

Bevor er wieder das Gespräch an sich reißen konnte, grätschte ich dazwischen. »Warum kämpfst du eigentlich mit mir, Brahn? Was hast du davon, wenn ich dir immer und immer wieder die Beine unter dem Körper wegziehe.«

Er lächelte. »Ich mag wilde Geschöpfe.«

Ich zog empört die Augenbrauen nach oben, sagte jedoch nichts darauf.

Er musterte mich noch intensiver als zuvor. »Ich möchte dir helfen, Fairy. Ganz einfach, weil ich dich mag.«

Ich schloss erschöpft die Augen, mit einem Mal zu müde, um mich noch weiter zu wehren. Gegen wen kämpfte ich denn eigentlich? Dass Brahn recht hatte, war offensichtlich. Dass es aber keine Lösung gab, war genauso wahr.

Ich hatte den Eindruck, Brahn immer mehr mit in den Abgrund zu ziehen. Die Urmutter war mit das gefährlichste Geschöpf, das in der Gegend wohnte. Sie konnte die Mar und das Dorf zerstören und das war eine Tatsache, die Brahn noch nicht erkannt hatte.

Für ihn war gerade nur wichtig, mich in Sicherheit zu bringen. Er sah das große Ganze nicht. Ich aber schon und ich würde nicht zulassen, dass er sich und seine Freunde meinetwegen in Gefahr brachte.

Bevor ich jedoch irgendetwas unternehmen konnte, musste Brahn erst mal wieder freiwillig von mir hinunter.

Während ich darüber nachdachte, hatte mich Brahn natürlich keine Sekunde aus dem Blick gelassen. Er musterte mich bis in die Tiefen meiner Seele. »Du wirst niemals klein beigeben, oder?«, fragte er ruhig.

Mein Schweigen war Antwort genug.

Zu meiner Überraschung ließ er mit einem Mal meine Handgelenke los. Fast rechnete ich damit, dass er von mir hinunterkrabbeln würde, doch stattdessen beugte er sich vor und umrahmte mit seinen Ellbogen meinen Kopf. Seine Finger fuhren in meine Dornenranken, die zum Glück genauso überrumpelt waren wie ich.

Dann legte Brahn seine Stirn an meine, seine Nase gegen meine Nase. Für einen Moment sah ich das rote Glühen hinter seinen Pupillen, doch es verschwand, weil er die Augen schloss. »Verbinde dich nicht mit deiner Urmutter, Fairy. Mach das nicht«, bat er leise.

»Wieso nicht?«, fragte ich, atemlos um ein wenig Zeit ringend. Seine Nähe machte mich konfus und mein Herz überschlug sich in meiner Brust. Dass ich zusätzlich noch seinen Herzschlag spürte, machte die Sache auch nicht viel besser. Auch er war aufgeregt. Furchtbar aufgeregt.

Er ließ sich Zeit mit der Antwort, atmete stattdessen gemeinsam mit mir im Takt. »Weil du sonst für mich verloren bist«, sagte er leise.


Kapitel 9

Verbundene Magie

Mit diesen Worten küsste er mich. Seine Lippen, die ohnehin nur einen Fingerbreit über meinen geschwebt hatten, fanden meine. Sie testeten erst einmal vorsichtig an, ein sanfter Druck.

Etwas in mir lehnte sich ihm entgegen und meine Lippen reagierten wie von selbst: Sie öffneten sich leicht, sodass sie sich wie von selbst an seine schmiegen konnten.

Brahns Reaktion darauf war heftig: Er umschlang meinen Hinterkopf mit seinen riesigen Händen, hob mich seinem Gesicht ein wenig entgegen und presste mich an sich.

Gleichzeitig tippte seine Zunge federleicht gegen meine Lippen, was einen Blitzschlag quer durch meinen Körper jagte. Wie aus weiter Ferne hörte ich mich leise aufseufzen, als hätte ich auf diesen Moment schon mein ganzes Leben lang gewartet. In derselben Sekunde kam ich Brahn entgegen, schmiegte mich gegen ihn, gegen seinen Körper, seine Lippen, seine Zunge, seine Magie. Die umtanzte uns wie ein feuriger Luftstrom. Ich spürte sie, wie sie mich überall am Körper sanft berührte, mich umschmeichelte, meine Magie lockte. Noch hielt die sich zurück, etwas überrumpelt von dieser plötzlichen Entwicklung.

Als Brahn mich jedoch noch enger an sich zog und der erste Hauch seines Atems in mich strömte, schwebte sie vorsichtig aus mir hervor, um sich das fremde Etwas genauer ansehen zu können.

Brahns und meine Magie umtanzten einander, berührten sich vorsichtig. Brahns versuchte immer wieder, sich eng an meine zu schmiegen, doch meine wich aus und leuchtete drohend. Ganz lösen konnte sie sich jedoch nicht.

Ich bekam das nur am Rande mit, genauso wie ganz tief in meinem Innersten eine warnende Stimme verzweifelt versuchte, Gehör zu finden. Sie schrie mich an, dass das eine unfassbar dämliche Idee wäre, ich ignorierte sie. Stattdessen legte ich meine Hände in Brahns Nacken und vergrub die Finger in seinen dichten Haaren. Sein Brustkorb bewegte sich an meiner Haut auf und ab, er atmete hektisch und sein ganzer Körper zitterte wie elektrisiert.

Seine Hand löste sich von meinem Kopf. Die Finger strichen sanft über meine Wange, streichelten die empfindliche Stelle direkt neben meinem Ohr und suchten sich den Weg weiter hinab am Hals vorbei, über das Schlüsselbein hinüber zu meiner Seite. Dort wurde die Berührung fester, fordernder. Brahn strich mir die komplette Seite entlang über die Rippengegend hinunter zur Hüfte. Seine Lippen verließen meine dabei keinen einzigen Moment, fest verschmolzen zu diesem einen, verrückten ersten Kuss.

Als seine eine Hand unten an meiner Hüfte angelangt war, packte er mich und zog mich in seine Arme. Der andere Arm stützte mich, während er mich einer Puppe gleich hochhob und es irgendwie fertigbrachte, aufzustehen.

In genau dieser Sekunde spürte ich das Ziehen tief in meinem Inneren zum allerersten Mal. Es war ein winziger, stechender Schmerz, eine Art Brennen, das augenblicklich in ein warmes Prickeln überging. Es löste eine Art Schwingen in meiner Seele aus. Meine Magie zuckte augenblicklich vor Brahns zurück, unsicher, verwirrt.

Ich war jedoch viel zu abgelenkt, denn Brahn trug mich gerade in sein noch immer abgedunkeltes Schlafzimmer.

Für einen Moment erwachte der Gedanke tief hinten in meinem Gehirn, dass das hier gerade vielleicht etwas schnell ging, doch Brahns so zielgerichtetes Tun riss mich einfach mit und ließ mir keinen Raum zum Nachdenken.

Er legte mich unendlich sanft auf dem Bett ab, wodurch unsere Lippen für einen Moment den Kontakt verloren. Ich spürte seinen Atem heiß auf meinem Gesicht, während seine Finger irgendwie überall auf mir zu sein schienen. Bevor ich jedoch irgendetwas sagen konnte, verschloss er meinen Mund mit seinem.

Dieser Kuss war noch leidenschaftlicher als der Erste und spülte jede aufkeimende Gegenwehr fort.

Das Ziehen und Reißen in meinem Inneren wurde für einen Moment heftiger. Vielleicht wäre ich dadurch wieder vernünftig geworden, doch ausgerechnet in dieser Sekunde ließ sich meine Magie wie selbstverständlich in Brahn hineinsinken.

Es war ein ungewohntes und zugleich völlig berauschendes Gefühl. Ich spürte ihn plötzlich nicht mehr nur von außen, sondern auch tief in mir drinnen.

Brahn schien es ähnlich zu gehen, denn er verharrte einen Moment, um den Augenblick auszukosten. Dabei blickte er mich aus so sanften, strahlend blauen Augen an, dass mein Herz glatt einige Schläge verpasste.

Verdammt. Ich liebte diesen Mann tatsächlich. Und wie!

Als ich den Mund öffnete, um etwas zu sagen, legte mir Brahn einen Finger auf die Lippen. Gleichzeitig begann er, eine Spur aus Küssen von meinem rechten Ohr ausgehend über den Hals hinunter in Richtung Brust zu legen. Ich kniff die Augen zusammen, weil es plötzlich alles ziemlich viel wurde.

Um nichts auf der Welt hätte ich dafür sorgen wollen, dass er aufhörte. Von mir aus hätte er meinen ganzen Körper mit diesen federleichten Küssen bedecken können, doch das Brennen in meiner Seele wurde stärker und gleichzeitig drängte dieser alles zerstörende Gedanke an die Oberfläche.

Was, bei allen Nachtgeistern, tust du hier, Fairy?

Brahn war wie eine Flutwelle, die mich umtoste. Mir war klar, dass er nicht aufhören würde, solange ich ihn nicht darum bat. Ich wollte auch wirklich gerade etwas Entsprechendes sagen, da versuchte seine Magie in mich hineinzusinken und mein Innerstes schien zu explodieren.

Was auch immer für eine fremde Magie in mir ruhte, sie griff Brahns Magie umgehend an und stieß sie mit aller Kraft von sich fort. Zum Glück warf sich meine Pari-Magie dazwischen und verhinderte, dass es ein tödlicher Stoß werden konnte.

Trotzdem krümmte sich Brahn neben mir und griff sich instinktiv an die Brust. Wahrscheinlich hatte sein Herz vor Schreck ein paar Schläge verpasst.

Wir verharrten in der Bewegung, lauschten auf das Magiegewirr, das uns umfloss. Weil sich Brahns Magie erschrocken zurückgezogen hatte, verschwand auch das finstere Brennen in mir und ließ meine verwirrte Pari-Magie zurück.

Ich blinzelte, bis ich wieder klar sehen konnte. Mein Mund war trocken und alle Härchen hatten sich auf meiner Haut aufgestellt. Selbst meine Dornenranken waren vor Schreck wie erstarrt.

»Was ...?«, setzte Brahn an, doch ich unterbrach ihn.

»Hör auf, Brahn«, sagte ich leise.

Brahn sah mich gleichermaßen traurig, besorgt und verwirrt an. Als er die Tränen in meinen Augen sah, strich er mir vorsichtig über die Wange, fing aber wenigstens nicht wieder mit dieser Küsserei an. Ich hätte nicht die Kraft gehabt, mich dagegen zu wehren.

Ich starrte ihn an, während meine Seele blutete. Das Herz klopfte mir schmerzhaft in der Kehle und ein tiefes Zittern setzte ein, als mir langsam klar wurde, was wir da getan hatten.

»Du hast das Band der Magie mit mir gewebt«, flüsterte ich fassungslos.

Brahn nickte zögernd. »Auf mich trifft das wohl zu, denn ich spüre dich tief in mir drinnen. Du bist ein Teil von mir. Allerdings weiß ich nicht, was da bei dir passiert ist. Was war das für eine finstere Aura, die aus dir rausgebrochen ist?«

Ich antwortete nicht, weil ich in mich hineinhorchte. Das Brennen war fort, weil sich Brahns Magie weit von mir zurückgezogen hatte. Meine Pari-Magie schwebte direkt neben ihr, berührte ihn immer wieder in vertrauter Gemeinsamkeit.

Meine Magie war zum Teil in Brahns Körper gesunken, hatte sich dort mit seiner verbunden, so wie es sich offenbar gehörte. In meinem Körper allerdings brodelte dieses andere Etwas. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken.

Weil ich so lange schwieg, unterbrach Brahn schließlich die Stille zwischen uns. »Der Kuss ist nur der Anfang«, sagte er vorsichtig. »Wir haben uns verbunden ... na ja, ich habe mich mit dir verbunden, theoretisch für immer, doch noch gilt unser Band nicht über den Tod hinaus.«

»Was redest du da?«, fragte ich entsetzt.

»Ich habe keine Ahnung, wie das bei euch Pari ist. Bei uns Shadun ist die magische Verknüpfung zwischen zwei Partnern für immer – zumindest, wenn sie sich gänzlich miteinander verbinden. Das bedeutet auch, dass ihr Leben gemeinsam zu Ende geht.«

Mir war, als hätte mir jemand mit der Faust kräftig in den Magen gehauen. Ich wurde wohl blass, denn Brahn hob besorgt die Hand, um mich zu berühren. Ich schlug sie fort. »Was hast du getan?«

»Nichts Schlimmes. Ich habe mich mit dir verbunden. Du gehörst zu mir und bist damit sicher vor deiner Urmutter.« Zum ersten Mal hörte ich so etwas wie Unsicherheit in seiner Stimme. Offensichtlich erkannte auch er erst jetzt die volle Tragweite unseres Kusses.

Ich starrte ihn sprachlos an. »Du hast mich nur geküsst, damit mich die Urmutter nicht bekommt?« Meine Stimme klang selbst für mich ungewohnt schrill.

»Nein. Ich habe dich geküsst, weil ich dich liebe und weil du im Begriff warst, etwas unfassbar Dämliches zu tun.«

»Meinem Volk beizustehen ist nicht dämlich«, erwiderte ich heftig. Erst dann begriff ich den ersten Teil des Satzes. Das verschlug mir die Sprache.

Brahn musterte mich unsicher, wartete offenbar auf einen entsprechenden Satz aus meinem Mund, doch mein Hirn war gerade wie leer gefegt. Wir schwiegen eine ganze Weile, reglos nebeneinanderliegend. Ich blinzelte in dieser Zeit nicht einmal.

Irgendwann sah ich Brahn an, der mich aus besorgten Augen musterte. »Du hättest das nicht für mich entscheiden dürfen, Brahn«, sagte ich. »Du hast mich überrumpelt und das weißt du auch. Ich werde gehen.«

Langsam löste ich mich aus seiner Umarmung. Mein Körper fühlte sich anders an als noch vor einer Stunde, denn jetzt saß Brahn in meiner Seele.

Brahn brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass ich tatsächlich ging. Als ich schon fast durch die Schlafzimmertür war, kam er auf die Beine und sprintete hinter mir her.

»Aber wo willst du denn hin, Fairy?«

»Nach Hause.«

»Du bist zu Hause!«

Ich wirbelte herum. »Nein, Brahn, das bin ich nicht. Ich muss zurück zu meinem Volk und ich muss mich der verdammten Urmutter stellen und dank deiner verrückten Aktion stehen meine Überlebenschancen noch schlechter als zuvor.«

»Sie wird dich augenblicklich umbringen, sobald sie meine Magie in deiner spürt«, protestierte Brahn.

»Und wem habe ich das zu verdanken?«, schrie ich ihn an.

»Du kannst nicht gehen. Nicht so, Fairy! Wir müssen erst einmal herausfinden, was da gerade passiert ist. Was immer beim Weben des Bandes geschehen ist, war nicht normal!«

»Normal? Erzähl mir nichts von normal! Ist es bei euch Shadun etwa normal, dass man eine Frau einfach ungefragt küsst und sich mit ihr verbindet?«, schrie ich ihn an.

Brahn wurde blass und trat einen kleinen Schritt zurück. »Nein«, gab er kleinlaut zu. »Normalerweise werben wir drei oder vier Jahre umeinander.«

Ich klappte meinen zornigen Mund zu und starrte ihn einen atemlosen Moment an. »Bei allen Geistern dieser Welt: Warum machst du dann so was?«

»Weil ich dich liebe ... und weil ich dich retten wollte.«

»Das hast du aber nicht«, erwiderte ich mit tonloser Stimme. »Du hast es nur viel schlimmer gemacht.« Damit drehte ich mich um und wollte gehen, doch Brahn war mal wieder neben mir und riss mich zurück.

»Fairy, da ist etwas in deinem Inneren, was dort nicht hingehört«, sagte er eindringlich.

Ich befreite mich mit einem Ruck und funkelte ihn an. »Ganz genau. Du gehörst da nicht hin. Deinetwegen wird mich die Urmutter wahrscheinlich in Fetzen reißen!«

»Ich gehöre zu dir und das weißt du auch. Hör auf, mich zum Sündenbock zu machen«, erwiderte Brahn hitzig. »Aber die Magie in dir drinnen ... Fairy! Du bist schon verbunden!«

Ich sah ihn fassungslos an. »Das kann nicht sein«, protestierte ich schwach.

Brahn musterte mich eindringlich. Er war schrecklich blass, gleichzeitig funkelten seine Augen vor Entschlossenheit. »Denk nach, Fairy«, sagte er eindringlich. »Hat dich schon mal jemand geküsst?«

Ich machte mich mit einem Ruck von ihm los und trat zwei Schritte fort, um etwas Abstand zu gewinnen. »Soviel ich weiß, bist du der einzige Vollidiot gewesen, der das versucht hat.«

Wir schwiegen und lauschten in uns hinein.

»Ich bin mit dir verbunden. Voll und ganz«, sagte Brahn schließlich. Dabei fuhr er sich quer durch die Haare, sodass sie nach allen Seiten abstanden.

»Ich kann dich zwar spüren, aber deine Magie ist nicht in mir«, erklärte ich zögernd.

»Stattdessen ist da etwas anderes in dir.«

Ich seufzte als Antwort, während die Wut auf ihn ein wenig verrauchte. Mein aufgeregtes Gehirn fing wieder an, rational zu denken, wenngleich ich weiterhin vor Angst zitterte.

Brahn sah das natürlich und hob die Hände, um mich beruhigend zu berühren, doch ich wich vor ihm zurück. Daraufhin nickte er. »Alles klar. Du hast recht: Ich bin zu weit gegangen. Es gibt bei uns ein Gesetz, das in diesem Fall greift.«

»Als das wäre?«

»Wenn ein Mar einen anderen in ein magisches Band gezwungen hat, ohne dessen Einverständnis zu haben, hat er sich strafbar gemacht. Das gilt auch, wenn dieser Mar die Unwissenheit seines Gegenübers ausgenutzt hat. Ist das der Fall, wird er ... zum Tode verurteilt – natürlich nur, solange das betroffene Paar auf der ersten Stufe des Magiebandes steht. Nach dem Tod des Delinquenten ist sein Opfer wieder frei vom Band der Magie.«

Ich starrte Brahn entsetzt an. »Das meinst du nicht ernst, oder?«

»Natürlich. Du bist gerade bis ins Mark erschüttert, dass ich dich geküsst habe. Das heißt, dass ich dich in eine Verbindung mit mir gezwungen habe und das wiederum heißt, dass du Anklage erheben kannst beziehungsweise sogar solltest. Um wieder frei zu sein.«

»Du bist so ein Spinner«, sagte ich leise und meine Stimme brach beim letzten Wort. Heiße Tränen schossen mir in die Augen, die ich unwillig wegwischte. Diesmal versuchte Brahn nicht, mich zu trösten und blieb auf Abstand. Offenbar hatte er verstanden, dass ich gerade kein Freund von ihm war.

Zu meiner Überraschung drückte sich Hicks vorsichtig an meine nackten Füße. Ich spürte seinen Erdkörper an den Knöcheln, seltsam warm und weich. Er gab leise Jammerlaute von sich, um mich zu trösten, hickste allerdings vor Aufregung im Sekundentakt. Mein Fuß vibrierte mit, was ein komisches, aber auch beruhigendes Gefühl war.

Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus. »Wie es ausschaut, steckst du tiefer im Schlamassel als ich: Du bist mit mir verbunden, ich aber nur zum Teil mit dir. Belassen wir es erst einmal dabei. Ich kehre in meinen Wald zurück und ... gucke, was da auf mich zukommt.«

»Die Urmutter wird dich töten. Das kommt da auf dich zu.«

Ich winkte genervt ab und wandte mich zum Gehen. Diesmal hielt mich Brahn nicht auf. Nur Hicks brachte mich zur Tür, um mir traurig ein paar Staubwölkchen hinterherzuschicken.


Kapitel 10

Seltsame Rückkehr

Die Zeit im Finsterforst glitt einfach an mir vorüber. Ich stand vollkommen neben mir und es war das reinste Wunder, dass ich nicht von irgendeinem Tier gelyncht wurde. Irgendwie hatte ich es geschafft, ungesehen durchs Dorf, zum Elementarbaum, durch Pari-Gebiet bis zum Schlingpflanzenbaum im Finsterforst zu kommen. Hier hockte ich stumpfsinnig in den Ästen und versuchte, meine wilden Empfindungen zu sortieren.

Brahn hatte mich geküsst. Wirklich geküsst. Er war mit mir verbunden. Und er hatte mir gesagt, dass er mich liebte. Dieser Gedanke war jedoch so fantastisch, dass ich ihn sofort verdrängte.

Was war das für eine seltsame Magie tief in mir? Sie hatte sich falsch angefühlt, fremd. Doch was mich noch viel nervöser machte: Unter ihr hatte ich eine weitere Magie gespürt, tief verborgen und versteckt.

Drei Magiearten in mir? Ging das überhaupt?

Verzweifelt horchte ich immer wieder in mich hinein, aber ich spürte nur meine freundliche Pari-Magie und ganz am Rande Brahns Magie. Kein Brennen in mir, auch kein Leuchten noch tiefer darunter.

Von einer Magieart, die wie eine Zwiebel Schicht für Schicht übereinandergestapelt war, hatte ich noch nie gehört und Brahn offensichtlich auch nicht.

Weil ich vom vielen Nachdenken irgendwann Kopfweh bekam, wandte ich mich anderen Fragen zu, doch die waren auch nicht viel besser.

Was machte ich mit der Urmutter? Sie würde mir garantiert meine Prüfungsaufgabe geben. Was geschah, wenn ich sie bestanden hatte? Konnte sie mir überhaupt den verdammten Kuss geben oder scheiterte sie genauso wie Brahn?

Und würde sie nicht vorher Brahns Magie bemerken?

Ich stöhnte leise vor Verzweiflung. Gleichzeitig fragte ich mich, wieso die Urmutter überhaupt in der Lage war, so viele Pari in ihre Magie aufzunehmen. War sie so mächtig? Oder wob sie ein Band, das anders funktionierte als Brahn es kannte? Ich raufte mir eine ganze Weile die Haare und konzentrierte mich irgendwann nur noch darauf, zu überleben. Der Finsterforst war immerhin mehr als gefährlich. Wer hier abgelenkt war, starb ziemlich schnell.

Der Elementarbaum hatte mir fünf Äpfel und drei Birnen mit auf den Weg gegeben. Mehr hatte ich nicht tragen können, ohne in meiner Bewegungsfreiheit behindert zu werden. Da ich noch schätzungsweise vier oder fünf Tage im Finsterforst zu überleben hatte, teilte ich mir die Früchte gut ein. An Wasser mangelte es mir zum Glück nicht, denn es regnete fast die ganze Zeit.

Toll.

Am dritten Tag bemerkte ich, dass mir der Kristallbaumsaft fehlte. Ich fühlte mich schwach und ausgelaugt, war aber guter Dinge, es irgendwie verkraften zu können.

Am vierten Tag begannen meine Gedanken unfokussiert umherzuwandern und ich fand viele Dinge unfassbar komisch, bis ich endlich verstand, dass das alles Symptome für ein langsames Verhungern waren. Ich brauchte den Saft – und zwar dringend.

Als der fünfte Tag anbrach, zitterte ich bis in die Tiefen meiner Knochen. Ich hatte Mühe, von meinem schützenden Baum hinunterzukommen. Als mich das Dornenfeuer beschoss, bemerkte ich das noch nicht einmal. Ich taumelte einfach an ihm vorüber. Irgendwie überlebte ich das ebenso wie die Attacke eines wilden Tieres. Was für eins, erkannte ich nicht. Mein Blickfeld war seltsam eingeengt, während ich durch den Finsterforst taumelte. Vielleicht stank ich auch nach Tod, sodass mich die Tierwelt irgendwie mied, auf jeden Fall erreichte ich tatsächlich den Bereich meiner Kristallbäume.

Sie glitzerten aufgeregt, als sie mich erkannten. Derjenige, der mir am nächsten stand, öffnete augenblicklich seine Poren für mich. Daraus sickerte langsam der für die Pari so wichtige Kristallbaumsaft. Normalerweise fingen wir ihn vorsichtig in einer extra gesegneten Schale auf, doch dafür hatte ich keine Zeit.

Stattdessen beugte ich mich über den Ast und leckte den Saft direkt vom Stamm. Ich hatte selten etwas so Köstliches probiert. Der Baum bemühte sich redlich, so viel Saft abzusondern wie möglich, doch es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die heilende Wirkung in meinem geschwächten Kreislauf ankam. Endlich hörte die Welt auf, sich um mich herum zu drehen.

Mit einem dankbaren Tätscheln verließ ich den Baum und ging zum nächsten, der bereits auf mich gewartet hatte. Auch er teilte bereitwillig seinen Saft, bis ich mich erschöpft gegen seinen Stamm lehnte und die Augen schloss.

Ich öffnete sie erst wieder, als mich jemand vorsichtig an meiner Schulter berührte. Es war ausgerechnet Sin, Finnas bester Freund, der mich gefunden hatte.

Zu meiner Überraschung wirkte er nicht wie sonst überheblich, sondern besorgt. »Brauchst du noch mehr?«, fragte er mich und hob seine geheiligte Schale an meine Lippen.

Weil Kristallbaumsaft nie schaden konnte, trank ich tatsächlich ein paar Schlucke. Dabei musterte ich den Pari eingehend.

Sin sah ziemlich mitgenommen aus, was natürlich kein Wunder war: Immerhin hatte er seine beste Freundin und Gesprächspartnerin verloren. Finna war jetzt bei den Erwachsenen und durfte nie wieder ein Wort mit irgendwem wechseln. Er hatte auch etwas abgenommen, was ich an den hervortretenden Wangenknochen erkennen konnte. Die Augen wirkten dadurch wie eingesunken – noch trauriger als zuvor.

»Bin ich zu früh dran?«, krächzte ich die Frage, die mir schon die ganze Zeit auf der Seele brannte. Ich hatte vergessen, Meeha zu fragen, wie lange ich ohnmächtig gewesen war. Nicht auszudenken, wenn ich anstatt der geforderten acht Tage nur sieben fortgewesen war.

»Es sind schon neun, Fairy. Wir haben dich für tot gehalten«, erklärte mir Sin sanft. Er klopfte mir kumpelhaft auf die Schulter und rang sich ein schräges Lächeln ab.

»Aber wie es scheint, bist du nicht totzukriegen. Da wird die Urmutter ja begeistert sein.«

Wow. Ein Pari, der Ironie benutzte? Das war selten.

Weil er mir offenbar ein wenig Zeit geben wollte, setzte er sich im Schneidersitz zu mir. Er bot mir einen Apfel und etwas Brot an, was ich dankbar annahm.

»Ich schätze, ich darf dir jetzt wieder helfen. Und falls nicht ...« Er zuckte mit den Achseln. »Seit Finna weg ist, gibt es kein Druckmittel mehr gegen mich.«

Ich verschluckte mich fast an meinem Essen. Wie es schien, war ich nicht die Einzige, die allmählich die Schnauze voll hatte vom ewigen Druck der Urmutter. »Das solltest du nicht so laut sagen«, murmelte ich vorsichtig. »Wenn das die falschen Leute hören, ist deine Höhle geliefert.«

Wir warfen uns einen bedeutsamen Blick zu. Ja, wir verstanden uns gerade ziemlich gut.

Sin seufzte als Antwort. »Deine Höhle wurde übrigens für deine Aufmüpfigkeit bestraft.« Als er mich erbleichen sah, hob er hastig die Hände. »Nichts richtig Wildes. Sie mussten das restliche Seedorngras bergen – alle, selbst die Kleinsten. Sie haben es geschafft, keine Sorge.«

Das war leichter gesagt als getan. Fast sofort übermannte mich das schlechte Gewissen, doch jetzt war es ohnehin zu spät. Die Frage war nur, was mit ihnen passieren würde, sollte das mit Brahn rauskommen.

Ich schluckte schwer. »Sin? Darf ich dich mal was fragen?«

Als Antwort guckte sich Sin nach allen Seiten um, ehe er nickte.

»Ich habe ein weiteres Geheimnis, das meiner Höhlengemeinschaft abermals Schwierigkeiten einbrocken könnte. Wenn ich wieder im Finsterforst verschwinde, wird man mich für tot halten und es passiert ihnen nichts. Nur ... wenn ich mir so die Kristallbäume ansehe, brauchen die Pari meine Hilfe.« Das klang zwar ziemlich überheblich, war allerdings auch die reine Wahrheit: In meinem Waldbereich hatte es noch nie Schwarzgewächs gegeben. Jetzt sah ich ihn fast überall.

Sin musterte mich eindringlich. »Wie gefährlich ist dein Geheimnis?«

»Ziemlich explosiv.«

»Und wie wahrscheinlich ist es, dass die Urmutter es herausfindet?«

Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Wirklich nicht.«

Sin dachte eine Weile nach, während er auf seiner Unterlippe herumkaute. Er war in letzter Zeit etwas gewachsen, stellte ich fest. Seine sonst etwas schlaksige Gestalt wirkte auf einmal athletisch. Allmählich konnte ich auch verstehen, dass Finna immer mal wieder ein kleines bisschen für ihn geschwärmt hatte. Eigentlich schade, dass wir uns erst jetzt normal unterhielten. Wir hätten sicherlich schon früher befreundet sein können. Verdammte Eifersucht.

»Geh das Risiko ein«, sagte er plötzlich. »Die Urmutter wird nachsichtiger mit dir sein als mit allen anderen. Sie hat nämlich in den letzten Tagen eindrucksvoll gezeigt bekommen, was es heißt, nicht mehr dein Wissen zur Verfügung zu haben. Ohne dich sind wir bald ganz am Arsch.«

Als er aufstand und mir seine Hand hinhielt, nahm ich sie ohne Zögern.

»Ich bring dich nach Hause, Fairy. Und keine Angst: Aus irgendeinem Grund ist kaum einer sauer auf dich. Die meisten haben deine Bestrafung als viel zu hart empfunden.«

Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch, kommentierte das jedoch nicht. Wer hätte gedacht, dass die Pari mal untereinander tratschen würden und das über so heikle Themen?

»Fällt dir eigentlich an mir was auf?«, fragte ich ihn. Sin musterte mich eingehend und schürzte die Lippen.

»Du siehst ziemlich verhungert aus, aber erstaunlich gesund.«

»Sonst noch was? Taste mich mal mit deiner Magie ab.«

Er tat es, fand jedoch nichts. »Sollte da was sein?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich dachte nur ...«

Sin entschied daraufhin, es nicht wissen zu wollen. Stattdessen winkte er ab. »Was immer es ist: Es ist egal. Komm.«

Wir ließen uns Zeit mit der Rückkehr ins Dorf. Mein Kreislauf musste erst mal auf Touren kommen, damit ich für das, was da auf mich zukam, gewappnet war. Unterwegs schlossen sich drei Wachen an, die irgendwo seitlich aus den Wäldern gekommen waren. Sie hielten sich etwas hinter uns und sprachen uns nicht an. Ihre drohende Haltung machte mich allerdings nervös.

Als wir den Dorfrand erreichten und uns weitere Pari entdeckten, hörten die meisten auf zu arbeiten und starrten mich wie eine Erscheinung an. Ich versuchte, nicht allzu nervös zu werden und sprach mir immer wieder Mut zu.

Sin hatte Brahn nicht gespürt, was schon mal ein gutes Zeichen war. Bitte, bitte! Es musste ein gutes Zeichen sein.

Als ich zu meiner Höhle abbiegen wollte, hielt mich einer der Wächter auf.

»Erst zur Urmutter«, sagte er.

Ich nickte ergeben und schlug den entsprechenden Weg ein. Zu meiner Überraschung kam mir die Urmutter bereits entgegen.

Sie blieb in einiger Entfernung stehen und nickte mir zu. »Du lebst. Gut. Dann ab mit dir zu den Kristallbäumen. Deine Aufgabe bekommst du morgen!«

Damit war ich entlassen. Die Wächter schlossen sich der Urmutter an, die sich augenblicklich auf den Weg in ihr Haus machte. Ich hingegen blieb wie vom Donner gerührt stehen und sah Sin hilflos an. »Das war alles?«, fragte ich erstaunt.

Sin zuckte mit den Schultern. »Sei doch froh. Sie hätte dich auch hier an Ort und Stelle in Asche verwandeln können. Jetzt guck nicht so. Komm! Ich bring dich zu den halb toten Kristallbäumen.«

Wie sich herausstellte, hatte das Schwarzgeflecht meine Abwesenheit reichlich genutzt, um sich auszubreiten. Ich war erschrocken, wie schnell das gegangen war. Leider wurde ich von aufgeregten Pari regelrecht umlagert, sodass ich meine Heilkräfte nicht einsetzen konnte. Nicht auszudenken, wenn das einer mitbekam. Also horchte ich nur in die Bäume hinein und verteilte Befehle. Am Ende der Nacht war ich völlig ausgelaugt.

Ein junger Pari, den ich eigentlich nur vom Sehen her kannte, schätzte meine fahle Haut irgendwann richtig ein. Er verscheuchte den nächsten Gärtner, der was von mir wollte, und brachte mich ins Dorf zu meiner Höhle. »Wenn du morgen deine Prüfungsaufgabe bekommst, solltest du etwas geschlafen haben«, sagte er ruhig.

Ich nickte ihm dankbar zu und hoffte, dass er meinetwegen keine Schwierigkeiten bekommen würde. Müde kletterte ich hinunter in den Gemeinschaftsraum, wo zu so später – oder früher, je nach Ansichtssache – Zeit noch niemand saß. Mit einem erleichterten Aufseufzen huschte ich in meine Schlafnische. Dort lag zu meiner Überraschung bereits jemand.

Die süße, kleine Nia, drehte sich schlaftrunken zu mir um und lächelte, als sie mich erkannte. »Ich hab auf dich gewartet«, sagte sie leise.

Auch ich musste grinsen. »Dann rutsch mal rüber, du aufmerksame Wächterin.« Die Kleine kicherte und drückte sich an die Wand, damit ich Platz in der engen Schlafkammer hatte.

Als ich mich neben ihr ausgestreckt hatte, legte sie einen Arm um mich. Ich drehte mich zu ihr um und sah sie an. »Das machen wir Pari nicht«, raunte ich ihr zu.

»Machen wir ja wohl. Siehst du doch: Ich bin eine Pari, du bist eine Pari und wir kuscheln, weil wir eine Familie sind. Jetzt halt die Klappe und schlaf.«

Ich diskutierte nicht weiter, sondern nahm ihren zierlichen Körper unter meine Fittiche. Sie entspannte sich fast sofort, während ich noch eine ganze Weile wach neben ihr lag. Wie es schien, hatte die Urmutter mit meiner Bestrafung einen Nerv bei den Pari getroffen. Ohne es zu wissen, hatte sie mein Volk nicht weiter eingeschüchtert, sondern es trotzig werden lassen. War ich der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen würde?

Ich verdrängte diesen Gedanken genauso wie die Angst vor morgen. Stattdessen dachte ich an Brahn, den ich trotz allem nach wie vor liebte. Fast sofort entspannte ich mich und schlief endlich ein.

Am nächsten Morgen mussten Nia und ich uns ausreichend Geschimpfe darüber anhören, dass wir zusammen in der Schlafnische übernachtet hatten. Besonders Sua war aufgebracht.

»Hast du uns nicht schon genug Schwierigkeiten eingebrockt?«, fragte sie mich genervt. Ich duckte mich eingeschüchtert unter ihrem strafenden Blick.

Die anderen Kleinen waren erstaunlich begeistert, mich wiederzusehen. Sie erzählten mir ausführlich von den Schrecken ihrer Bestrafung, aber irgendwie schienen sie eher stolz darauf zu sein. Richtig ängstlich war hier keiner.

Weil ich nicht wollte, dass sie übermütig wurden, entschuldigte ich mich bei jedem von ihnen und ließ mir versichern, dass niemand solch ein aufmüpfiges Verhalten nachmachen würde.

Irgendwann scheuchte Sua die ganze Meute hinaus und setzte sich zu mir an den Tisch. Weil allerdings Talli mit dabei war, konnten wir uns nicht offen unterhalten. Also aßen wir schweigend, bis ein Wächter im Eingang erschien.

»Die Urmutter erwartet euch alle heute Abend zur Prüfungsaufgabe. Fairy, du sollst dich in der Zwischenzeit nützlich machen.«

Das hieß wohl so viel wie: Rette so viele Kristallbäume wie möglich, bevor ich dich zermatsche. Ich nickte dem Wächter zu und stand auf. »Ja, dann«, sagte ich zu niemand Besonderem. Ein letztes Nicken, ein letzter Blick durch den Gemeinschaftsraum, dann verließ ich die Höhle.

Ich betete, dass es nicht das letzte Mal sein würde.

Kurz bevor ich den Waldrand erreichte, kam ein Wächter zu mir herüber. Er gab mir kommentarlos einen kleinen Zettel und verschwand so schnell, wie er gekommen war.

Verwirrt faltete ich das Papier auseinander. Im ersten Moment stand dort nichts geschrieben, doch nach und nach flammte eine blutrote Schrift auf.

»Wenn du dich der Prüfungsaufgabe verweigerst ...«, stand dort als Erstes. Die Schrift verblasste, ein neuer Satz erschien. »... werden deine Freunde sterben.«

Wieder verschwanden die Worte und neue erschienen. Bei dem, was ich las, wurde mir kalt. »Auch die Mar im Dorf. Also gehorch mir, sonst wirst du es bereuen.«

Sekunden später ging der Zettel in Flammen auf.

Ich ließ ihn hastig fallen und versuchte verzweifelt, das Zittern in meinem Innersten zu unterdrücken – vergebens. Sie wusste also, dass mir die Mar im Dorf am Herzen lagen. Die Frage war nur: Wusste sie auch von Brahn?

Ich schluckte schwer und schloss für einen Moment die Augen.

Nicht durchdrehen. Panik hilft jetzt auch nicht weiter. Wenn sie es weiß, entkommst du ohnehin nicht mehr.

In dieser Sekunde regte sich der Teil meiner Magie, der sich mit Brahn verbunden hatte. Wahrscheinlich spürte Brahn, wie aufgeregt ich war, und machte sich entsprechend Sorgen.

Beim Gedanken an ihn vermisste ich ihn plötzlich so heftig, dass mir die Knochen wehtaten. Warum war ich nicht bei ihm geblieben?

Sicherlich, ich hätte mich für den Rest meines Lebens in seiner Hütte verstecken müssen, aber es wäre zumindest ein Leben in seiner Gesellschaft gewesen. Okay. Wahrscheinlich wäre ich mangels Kristallbaumsaft irgendwann verhungert und ...

Ich unterbrach diesen Gedanken. Es brachte nichts. Ich konnte nur noch nach vorn sehen und hoffen, den Abend zu überleben. Also straffte ich mich und ging in den Wald, um so viele Bäume wie möglich zu retten.


Kapitel 11

Grausame Prüfungen

Als sich die Pari auf dem Versammlungsplatz einfanden, um meine Prüfungsaufgabe zu hören, wurde ich wieder ruhig.

Das war das Tolle an meinen Nerven: Sie konnten vorher verrücktspielen, wie sie wollten, wenn es darauf ankam, hörten sie auf zu flattern. Entsprechend gelassen wirkte ich, als ich auf dem Podest stand und auf die Urmutter wartete.

Als ich das letzte Mal hier gestanden hatte, war ich zum Tode verurteilt worden. Wie gut, dass ich zäh war. Ein letztes Mal überprüfte ich, dass Brahns Magie nicht zu spüren war, dann straffte ich mich.

Die Urmutter betrat das Podest und kam zu mir herüber. Sie war wieder das kleine Mädchen, allerdings trug sie ein rabenschwarzes Gewand, das bei jeder ihrer Bewegungen leise grollte. Hinter ihr waberte schwarzer Dunst, der mal mehr, mal weniger durchsichtig war. Offenbar wollte sie mich von Anfang an einschüchtern.

Ich entschied mich blitzschnell, unterwürfig zu sein. Es brachte nichts, direkt auf Konfrontationskurs zu gehen, sonst würde die Aufgabe nur noch fieser werden. Also ließ ich mich auf ein Knie nieder und senkte den Kopf.

»Fairy«, zwitscherte die Urmutter begeistert. »Wie schön, dass du es noch bis zu deiner Prüfungsaufgabe geschafft hast. Du darfst aufstehen.«

Ich gehorchte und blickte sie unsicher an. Jetzt klopfte mir doch mein Herz bis in die Kehle. Die Urmutter hingegen wirkte durch und durch gelassen. Sie nickte mir huldvoll zu und drehte sich zum Rest der Pari.

»Auch ihr sollt euch entspannen, meine Lieben«, sagte sie sanft. Die ersten Köpfe hoben sich vorsichtig, ich fing sogar den ein oder anderen sorgenvollen Blick ein.

Als die Urmutter begeistert in die Hände klatschte, zuckten wir alle zusammen.

»Dann werde ich dir jetzt deine Prüfungsaufgabe zuteilen. Sicherlich bist du schon ganz gespannt, nicht wahr?«

Ich nickte mechanisch.

»Dann möchte ich jetzt Nia und Talli zu mir hochbitten. Kommt ihr zwei mal her?«

Die beiden brauchten einen Schubs von Sua, bevor sie überhaupt losgingen. Zu meiner Überraschung schloss sie sich gleich mit an. Langsam gingen sie zwischen den Reihen her und erreichten schließlich das Podest.

Die Urmutter musterte Sua etwas genervt. »Um deine Anwesenheit habe ich nicht gebeten«, sagte sie eisig.

Sua war leichenblass, straffte sich jedoch. »Die Kinder stehen unter meiner Obhut. Ich lass sie nicht allein«, erklärte sie und ihre Stimme drohte vor Nervosität zu kippen.

Unsere Blicke kreuzten sich und ich nickte ihr bewundernd zu. Tapfere, heldenhafte Sua.

Die Urmutter schien etwas verärgert, entschloss sich jedoch, Sua zu ignorieren. »Wie du willst. Dann stellt euch mal hier drüben hin.« Sie deutete lässig auf meine linke Seite.

Nia stakste steif neben mich. Sie schlotterte am ganzen Leib, während Talli eigentlich nur verwirrt aussah. Der kleine Junge schien noch nicht begriffen zu haben, in was für einer Gefahr er schwebte.

Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf die Urmutter zu lenken. Die beobachtete mich aus leicht zusammengekniffenen Augen.

»Die beiden Kinder sollen die Zeit für mich stoppen«, sagte sie schließlich. »Du hast nämlich eine Nacht für deine Aufgabe.«

Ich nickte und zeigte damit, dass ich verstanden hatte. Die beiden waren wohl nicht Teil der Aufgabe, sollten mich aber daran erinnern, was es bedeutete, mich zu weigern. Meine Freunde würden sterben. Das hatte die Botschaft auf dem Zettel mehr als deutlich gemacht.

Die Lippen der Urmutter verzogen sich zu einem schmalen Lächeln, als sie meine Kapitulation erkannte. Sie nickte zufrieden. »Gut. Fairy, um den Kuss von mir zu erhalten, verlange ich von dir, mir jemanden zu bringen. Ein Kind, etwa eineinhalb Jahre alt. Ihr Name ist Niemeh. Sie ist die Tochter einer Elementarmagierin aus dem Mar-Dorf.« Jetzt warf sie mir einen eiskalten Blick zu. »Ich bin sicher, du kennst sie.«

Vor Schreck hörte ich auf zu atmen. Ich hatte ja mit allem gerechnet, aber damit nicht. »Aber ...«, hob ich an.

Die Urmutter schnitt mir mit einer herrischen Bewegung das Wort ab. »Kein Aber. Ich will das Kind bis morgen früh. Also geh, sonst ...« Sie ließ den Satz in der Luft stehen und wandte sich abrupt von mir ab. »Nia, Talli, Sua, ihr dürft mit mir in meinem Haus warten. Der Rest kann sich gern in die Höhlen zurückziehen. Bis morgen früh, Fairy. Wenn die Sonne aufgeht, will ich Niemeh in meinen Armen halten.«

Sprachlos beobachtete ich, wie sich die Urmutter von mir entfernte. Nia warf mir noch einen verzweifelten Blick zu, dann wurde sie von Sua weggedrängt. Nur eine Minute später stand ich wie betäubt allein auf dem Podest. Selbst die Pari auf dem Versammlungsplatz hatten sich wie in Luft aufgelöst.

Mein Herz flatterte in meiner Brust, während mein Gehirn noch ganz betäubt war.

Und jetzt?

Ich hatte keine Ahnung.

Wie in Trance löste ich mich aus meiner Starre und ging langsam in Richtung Waldrand. Zu gern hätte ich mit irgendwem gesprochen, doch es ließ sich niemand blicken. Wer hätte mir denn auch diese Entscheidung abnehmen sollen? Niemeh entführen und Brahn verlieren? Die Mar im Dorf warnen und den Tod meiner Freunde in Kauf nehmen? Und was wollte die Urmutter überhaupt von dem Kind?

Ich raufte mir die Dornenranken, während ich den Waldrand erreichte. In der Dunkelheit der Bäume hockte ich mich hin und vergrub das Gesicht in den Händen.

Überleg, dachte ich verzweifelt. Überleg! Es muss eine Lösung geben. Eine Möglichkeit war ein Putsch. Die Pari mussten sich gegen die Urmutter erheben, doch das war in etwa so wahrscheinlich wie die Liebe der Urmutter zu gewinnen. Dieses Wesen war eiskalt und gefährlich und sie hatte mich fest im Griff.

Während ich verzweifelt nach einer Idee suchte, wurde ich immer hysterischer, bis ich am ganzen Leib zitterte. Es gab keine Lösung ohne Tote.

Die Frage war: Konnte ich damit leben, Nia, Sua und Talli auf dem Gewissen zu haben? Die Antwort war nein.

Also stand ich auf und ging los in Richtung Mar-Dorf. Dabei schottete ich mich gegen jede Art von Zweifeln ab. Ich hatte mich entschieden, Niemeh zu entführen. Was danach passierte, musste ich gucken. Erst einmal galt es, diese Aufgabe zu erfüllen.

Entschlossen ließ ich mich vom Lianenbaum zum Elementarbaum schleudern. Der fing mich etwas verblüfft auf. Offenbar hatte er noch nicht mit meiner Rückkehr gerechnet. Ich war jedoch zu aufgeregt, um mir irgendeine Ausrede einfallen zu lassen.

Also tätschelte ich ihm nur die Rinde und hockte mich in seine Äste, um das Mar-Dorf zu begutachten.

Noch war es nicht komplett dunkel, ich musste also warten. Mühsam zwang ich mich dazu, ein- und auszuatmen, mich zu beruhigen. Es brachte nichts, völlig hysterisch ins Dorf einzufallen und mich irgendwie zu Niemeh durchzukämpfen.

Ich brauchte einen Plan – und zwar schnell.

In Gedanken ging ich den Pfad entlang, den mich Meeha getragen hatte. Ich erinnerte mich noch gut an die Hütte von Liah und Tristan und noch viel besser an Brahns. Doch wo wohnten Aeri, Keelin und Niemeh? Als es mir einfiel, wurde ich tatsächlich ein bisschen gelassener.

Die Hütte stand etwas am Rande, damit das Pferd der Familie im Garten grasen konnte. Wie das hieß, hatte ich vergessen. Ich erinnerte mich jedoch gut an das gewaltige schwarze Tier, das deutlich intelligenter zu sein schien als ein normales Pferd. An dem würde ich nicht ungesehen vorbeikommen. Also war es besser, mich von der Seite ...

Verdammt!

»Eli?«, flüsterte ich entsetzt. »Hast du etwa Brahn gerufen?«

Der Baum raschelte irritiert mit den Blättern. Natürlich hatte er das getan, ich hatte ihm ja nicht gesagt, dass er das unterlassen sollte. Wie hätte er denn auch wissen sollen, dass ich heute ungesehen ins Dorf marschieren wollte?

Aus Gewohnheit hatte der Baum die Signalblüte im Wind wehen lassen, um Brahn zu zeigen, dass ich auf ihn wartete.

Wie blöd war ich eigentlich?

Als ich Brahns Gestalt im Dauerlauf in Richtung Elementarbaum sprinten sah, sang mein Herz gleichermaßen vor Freude und Angst. Wahrscheinlich konnte er kaum glauben, dass ich schon so bald zu ihm zurückgekehrt war. Ich konnte es ja selbst kaum fassen.

Und weil Shadun leider verteufelt schnell waren, war Brahn auch wenige Sekunden später am Baum angekommen. Nicht viel Zeit, um mir einen Plan zurechtzuzimmern.

»Fairy?«, rief er mir zu und ich hörte deutlich die Hoffnung in seiner Stimme.

Weil mir nichts anderes übrig blieb, atmete ich tief durch und sprang vom Baum. »Ich bin hier«, sagte ich zu Brahn. Der drehte sich zu mir und fing so strahlend an zu lächeln, dass es mir in der Seele brannte.

Er trat einen Schritt auf mich zu und öffnete die Arme, um mich zu umfangen. In der Sekunde entschied ich mich.

Ich kam ihm entgegen, nahm ihn in die Arme und drückte meine Handflächen fest auf seinen Rücken. »Entschuldige«, flüsterte ich ihm zu – dann schickte ich ihm einen heftigen Magiestoß in den Körper, der ihn betäuben sollte.

Leider hatte ich vergessen, dass er selbst einen Teil meiner Magie in sich trug und nicht so auf meine Magie reagierte, wie normale Wesen.

Brahn zuckte zwar entsetzt vor mir zurück, fiel aber nicht wie geplant in Ohnmacht. Stattdessen sackte er in sich zusammen, gekrümmt und halb betäubt, aber eben nicht vollkommen besinnungslos.

»Fairy, was tust du?«, schaffte er noch zu fragen. Bevor er sich jedoch aufrappeln konnte, umschlang ich hinterrücks seinen Hals und drückte fest zu. Er wehrte sich nur schwach gegen den Klammergriff, erst recht, als ich den Dornenranken erlaubte, ihre Giftpfeile auf seinen Kopf abzuschießen.

Seinen Schmerzensschrei erstickte ich mit der Hand, indem ich sie ihm ganz fest auf den Mund drückte. Gleichzeitig betete ich, ihn nicht zu töten.

Um als so kleines Wesen einen so großen Mann besinnungslos zu würgen, brauchte es eine gewisse Technik und ein gewisses Maß an Skrupellosigkeit. Ich war mir sicher, dass sich Brahn unter normalen Umständen irgendwie hätte befreien können, doch das waren keine normalen Umstände. Er liebte mich. Das spürte ich bis in meine Seele, während ich ihm entschlossen die Luft abdrückte. Weil ich Angst hatte, ihn mit einem erneuten Magiestoß zu töten, blieb ich bei meiner Würgemethode. Er sackte allmählich gegen mich, seine Kräfte erlahmten. Gemeinsam gingen wir zu Boden.

Da erst spürte ich Hicks, der mich verbissen in den Rücken zwickte. Offenbar versuchte er Brahn zu verteidigen, hatte jedoch wenig Erfolg. Seine Bisse waren vielmehr ein Prickeln auf der Haut. Als die Taktik nichts brachte, versuchte er mich in die Erde hineinzuziehen.

Jetzt kämpfte ich plötzlich an zwei Fronten, doch zumindest Hicks konnte ich loswerden: Ich schickte einen ordentlich fiesen Schwall Pari-Magie in die Erde. Geister hassten Pari-Magie.

Tatsächlich ließ Hicks los, als hätte er sich verbrannt. Weil er es nicht mehr wagte, mich abermals zu berühren, zog er stattdessen an Brahns Beinen.

Der kämpfte weiter verbissen gegen mich an. Ich spürte, wie sein Herz in der Brust flatterte, und lockerte meinen Griff um seinen Mund ein wenig. Fehler.

»Fairy, lass los«, würgte er hervor. Ich umklammerte ihn als Antwort nur umso fester.

Weil er einsah, dass er mich durch Reden nicht zum Aufgeben zwingen würde, versuchte er es mit Gewalt, indem er sich ganz einfach mit seinem ganzen Gewicht auf mich fallen ließ. Meine Muskeln protestierten, doch ich ließ nicht los.

»Hör auf, dich zu wehren«, bat ich stattdessen. Die Dornenranken feuerten derweil eine erneute Salve auf ihn ab. Verdammt. Das Gift musste doch mal wirken! Erschrocken bemerkte ich, dass von Brahns Körper schwarzer Dampf aufstieg. Er begann sich zu verwandeln, wie es Shadun in höchster Not zu tun pflegten.

»Brahn, nicht«, flehte ich verzweifelt, doch zu spät. Sein Hals, den ich noch bis gerade eben gewürgt hatte, verwandelte sich in dunklen Rauch und entzog sich meinem Griff. Für eine Sekunde blitzte ein schwarzes Untier darin auf, doch ein Blinzeln später stand Brahn wieder in seiner menschlichen Gestalt vor mir, allerdings ein kleines Stück von mir entfernt.

Er sah wüst aus. Seine Kopfhaut blutete heftig von den Bissen und Giftpfeilen meiner Dornenranken. Sein Hals verfärbte sich bereits blau und er war so weiß wie Schnee. Aus weit aufgerissenen Augen sah er mich ungläubig an. »Was, bei allen Nachtgeistern, ist in dich gefahren?«, zischte er mir zu. Zum Glück schrie er nicht, sonst hätte er mich sofort verraten.

Verdammt. Ich hätte ihn direkt k. o. schlagen sollen. Aber wer hätte denn auch ahnen können, dass mein Schlafstoß bei ihm nicht mehr wirkte? Weil diskutieren sowieso nichts brachte, ging ich direkt zum zweiten Angriff über. Mir war allerdings schleierhaft, wie ich den großen Krieger ausschalten sollte, ohne ihn zu töten. Ich versuchte ihn als Erstes zu Fall zu bringen, doch er wich meiner Attacke fast spielerisch aus.

»Herrje, Fairy, bist du verrückt geworden?«, fragte er verzweifelt.

Ich antwortete nicht und duckte mich nur. Einander umkreisend taxierten wir uns.

Gerade, als ich mich für einen schnellen Schlag in Richtung Kehlkopf entschieden hatte, ging Brahn zum Gegenangriff über. Damit hatte ich irgendwie nicht gerechnet. Er war schneller als so mancher Pari, zumal er wieder zu diesem seltsamen Rauch wurde und dadurch kaum zu fassen war. Bevor ich mich versah, hatte er mich gepackt. Parallel dazu rammte Hicks meine Füße, sodass ich strauchelte.

Die beiden wären sicherlich als Sieger aus unserem kurzen Kampf hervorgegangen, wenn Eli nicht eingegriffen hätte. Der Baum umschlang Brahns Hals mit einer gewaltigen Liane, riss ihn nach oben und knallte seinen Körper mit voller Wucht gegen den Stamm. Augenblicklich erschlaffte der Shadun. Eli schüttelte den Körper noch einmal testweise, und als der nicht reagierte, ließ er ihn einfach wie einen lästigen Sack zu Boden plumpsen. Ich war mit einem Satz neben Brahn und tastete nach dem Puls.

Sein Herz schlug und er atmete, wenngleich er ziemlich zermatscht aussah. Wahrscheinlich waren ein paar Rippen gebrochen und sein Kopf hatte wohl auch was abbekommen, aber ...

Ich brach an Ort und Stelle in Tränen aus, während Eli etwas ratlos mit den Blättern raschelte. Hicks umkreiste uns wie ein Hai im Meer und gab dabei seltsame Laute von sich. Vor Entsetzen hatte er noch nicht einmal mehr Schluckauf.

Mit zitternden Fingern strich ich Brahn ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, nahm seine schlaffe Hand in meine und drückte sie mir gegen die nasse Wange. Ihn hier so leblos zu sehen, erschütterte mich mehr als ich fassen konnte. Was hatte ich nur getan? Was würde ich noch tun?

Bevor ich jedoch gänzlich hysterisch wurde, tätschelte mir Eli beruhigend mit einer Menge Lianen die Schulter. Er bot mir sogar zwei wunderschöne rote Blätter an, um mir die Nase zu putzen. Dabei streichelte er mit einer anderen Liane Brahns Kopf, als wollte er sich auch bei ihm entschuldigen.

»Kannst du dich um ihn kümmern?«, bat ich schließlich zwischen zwei trockenen Schluchzern.

Der Baum rappelte als Antwort mit der Rinde und umschlang Brahn mit mehreren Lianen, um ihn hoch zu sich in die Baumkrone zu ziehen. Hicks zischte umgehend zum Stamm und verharrte dort nervös.

»Halt ihn fest, ja? Er darf mir nicht in die Quere kommen«, setzte ich hinzu.

Der Baum antwortete, indem er mir eine leuchtende Blüte ins Haar steckte.

Alles klar. Wie es schien, stand Eli hinter mir. Entschlossen wischte ich mir die Tränen vom Gesicht und kam auf die Beine. Zeit, meine Aufgabe zu beenden.

Weil es mittlerweile dunkel geworden war, huschte ich in Richtung Dorf. Es brachte ja nichts, weiter abzuwarten. Aus meiner krüppeligen Idee würde ohnehin niemals ein durchdachter Plan werden.

Da es noch nicht einmal Mitternacht war, herrschte im Dorf rege Betriebsamkeit. Ich hatte meine liebe Not, überhaupt ungesehen bis zum Dorfrand zu kommen. Weil es von hier aus zunächst nicht mehr weiterging, hockte ich mich zwischen die Zweige einer Hecke und wartete ab.

Wie es schien, waren vor allem die Asannen unterwegs. Aus Erfahrung wusste ich, dass sich dieses Volk gegen Mitternacht am gegenüberliegenden Dorfrand versammelte, um gemeinsam Decken und Körbe zu flechten. Viele von ihnen waren bereits auf dem Weg dorthin und wünschten den noch herumstreunenden Shadun und Mae eine gute Nacht. Allmählich wurde es stiller um mich herum.

Ich sondierte die Lage und huschte von der Hecke hinüber zum nächsten Baum. Behände angelte ich mich hoch in seine Krone und konnte von hier deutlich mehr sehen als von unten.

Tatsache. Keelins und Aeris Haus war nicht weit weg. Als ich jedoch Liah sah, die gerade umschwärmt von einer Geisterarmee in meine Richtung spazierte, bekam ich fast einen Herzkoller.

Ich war mir fast sicher, dass mich die Elementarmagierin spüren würde. Doch ich hatte Glück. Ihr Mann kam von der Seite auf sie zu, zog sie in seine Arme und sprach mit ihr, was sie zum Lachen brachte. Offenbar holte er sie nach Hause. Sie diskutierte kurz mit ihm, ließ sich aber überreden. Hand in Hand verschwanden sie aus meinem Blickfeld.

Das war mein Startschuss.

Ich hangelte mich wieder auf den Boden und huschte von Schatten zu Schatten zu Aeris Haus. Das war aus einfachem Holz zusammengezimmert und über und über mit Sonnenblumen überwuchert. Unter normalen Umständen hätte ich den Anblick sicherlich genossen, doch gerade hatte ich keine Zeit dazu.

Mit einem Satz überwand ich den niedrigen Gartenzaun, sprang über die Blumenrabatten und von dort auf die Veranda. Bevor die ersten Bodendielen zu knarren begannen, erstarrte ich in der Bewegung.

Nicht auszudenken, wenn ich mich verriet.

Ich lauschte, hörte jedoch nichts. Also sprang ich auf den Zaun, der die Veranda umgab, und hangelte mich von dort aufs Dach. Dabei streckte ich meine magischen Fühler aus, um die Umgebung zu prüfen.

Mein Test funktionierte zum Glück nicht nur bei den Pari hervorragend, sondern auch bei allen anderen magischen Wesen. Ich spürte Keelin, der sich im untersten Geschoss befand. Aeri bewegte sich nicht. Sie saß offenbar im ersten Stock direkt vor dem Bett ihrer Tochter. Niemeh nahm ich fast noch deutlicher wahr als Meeha, die natürlich bei ihrer Ziehtochter und Enkelin saß.

Meeha. Verdammt. Hoffentlich registrierte die mich nicht.

Ich zog meine gesamte Magie in mich hinein und erlaubte nur Brahns Anteil, etwas weiter an der Oberfläche zu fließen. Mit ein wenig Glück konnte ich mich auf diese Weise tarnen. Ich nahm an, dass Aeri als Feyann in der Lage war, unbekannte Magiearten zu erspüren. Häufig warnte die eigene Magie den Magier, sobald sie etwas Fremdes in der Nähe entdeckte. Aeris Magie würde jedoch hoffentlich nicht auf Brahns anspringen.

Ich betete, dass dieses Haus wie viele andere Hütten der Mar ein Dachfenster besaß. Auf dem Bauch liegend robbte ich mich langsam voran, stets auf jedes Geräusch achtend. Weil ich meine Magie gekappt hatte, konnte ich Aeri und Meeha nicht mehr spüren. Das war natürlich ärgerlich, aber immer noch besser als ertappt zu werden. Als ein Dachfenster in mein Blickfeld kam, hätte ich fast vor Erleichterung aufgeseufzt, stoppte mich jedoch im letzten Moment. Ich wusste mittlerweile, dass die seltsame Substanz, aus der Fenster bestanden, Glas hieß. Es zersprang ziemlich laut, was natürlich zu einem Problem werden konnte.

Erst einmal musste ich die Lage überprüfen.

Als ich das Fenster endlich erreicht hatte, blieb ich direkt daneben liegen und atmete ein und aus, um mich zu beruhigen. Meine Nerven drohten, mit mir durchzugehen, und ich hatte eine Weile mit zitternden Knochen zu kämpfen. Letztlich raffte ich meinen ganzen Mut zusammen und schob den Kopf über das Fenster, um hinunterzulinsen.

Aeri saß tatsächlich vor Niemehs Bettchen und erzählte ihr eine Geschichte. Die Kleine schien allerdings bereits zu schlafen.

Von Meeha war keine Spur zu sehen. Wahrscheinlich saß sie als Maus irgendwo in den Wirren von Aeris Haarschopf.

Hastig zog ich meinen Kopf zurück und legte mich flach aufs Dach. Dann wartete ich, bis es unter mir rumorte. Eine Tür klapperte, offenbar war die Elementarmagierin aus dem Raum gegangen.

Um sicherzugehen, blieb ich noch eine Weile liegen, steigerte mich dabei jedoch in meine Panik hinein. Also raffte ich mich auf und blickte mit angehaltenem Atem ins Zimmer hinunter.

Aeri hatte ihrer Tochter eine Magiekugel da gelassen, die ein sanftes rötliches Licht verströmte. Sie schwebte etwa eine Elle neben dem Bettchen der Kleinen in der Luft. Wenn ich die Augen zusammenkniff, sah ich auch Niemehs Gestalt, die fest zusammengerollt auf der Seite lag.

Von Meeha war weiterhin nichts zu sehen.

Okay. Und wie kam ich jetzt durch das Fenster?

Probehalber drückte ich am Rand. Vielleicht ließ es sich ja kippen, doch nichts rührte sich. Magie konnte ich nicht benutzen, das wäre zu auffällig gewesen.

Also mussten die Dornenranken mal wieder ran.

Ich senkte den Kopf und ließ meine Ranken das Fenster erkunden. Die ersten Köpfchen schlugen mir vor, das Glas zu zerstören. Ein kräftiger Schlag, schon wäre es zerbrochen. Zu laut, entschied ich.

Zwei andere Köpfe verformten sich, wurden länger und platter und drängelten sich in den Spalt zwischen Rahmen und Dach. Sie fanden einen Schließmechanismus.

Eine Weile werkelten die beiden herum, bis sich andere Köpfchen dazugesellten. Einer zog, der andere zerrte – und plötzlich sprang das Fenster auf.

Erleichtert entließ ich die angehaltene Atemluft. Wie es schien, war das hier ein Kippfenster. Ich klappte es nach unten weg und hangelte mich vorsichtig in das Loch hinein. Leider erreichte ich mit den Füßen den Erdboden nicht, sodass ich gezwungen war, mich ein kleines Stückchen fallen zu lassen.

Ab jetzt ging alles ziemlich schnell.

Ich wartete nicht ab, ob mich irgendwer gehört hatte. Stattdessen huschte ich hinüber zum Bettchen und schnappte mir Niemeh samt Bettlaken.

Das Kind war im ersten Moment viel zu verblüfft, um zu schreien. In Windeseile bastelte ich aus der Decke eine Art Tragegurt und steckte die vor Staunen schweigende Niemeh hinein. Fünf wirre Knoten später hatte ich sie irgendwie an mir befestigt und hastete zurück zum Fenster, da fing die Kleine doch noch an zu schreien – und wie!

Ich versuchte gar nicht erst, das Kind zu beruhigen. Stattdessen sprang ich mit einem gewaltigen Hüpfer in die Luft, bekam den Dachrand zu fassen und zog mich hinauf. Oben angekommen erlaubte ich mir keinen Moment, um durchzuschnaufen. Ich hüpfte über die Holzbretter und gab es auf, möglichst leise zu sein. Das Kreischte kreischte unüberhörbar hysterisch.

Als ich den Dachrand erreicht hatte, sprang ich einfach ungebremst in die Tiefe, betend, nicht auf dem Zaun aufgespießt zu werden. Ich hatte tatsächlich Glück und landete auf der Rasenfläche vor dem Haus.

Das Kind kreischte beim Aufprall noch lauter, aber ich hatte keine Zeit, mich zu kümmern. Die Haustür flog nämlich mit einem Krachen auf und ein völlig verwirrter Keelin stand im Türrahmen.

Ich schlug einen Haken, damit er mich nicht sofort erkannte, und flüchtete mich hinter die nächste Häuserzeile. Noch im vollen Lauf legte ich meine Hand auf den Kopf der Kleinen. Niemeh klappte tatsächlich den schreienden Mund zu und sah mich aus riesigen, tränennassen Augen an.

»Du kennst mich«, flüsterte ich ihr zu.

Da sie den grazilen Körperbau einer Feyann geerbt hatte, spürte ich ihr Gewicht im provisorischen Gurt fast gar nicht. Eigentlich war sie auch viel zu groß, um auf diese Weise getragen zu werden. Es war bestimmt auch reichlich unbequem für sie, doch zu meinem Erstaunen fing sie nicht wieder an, zu schreien.

Stattdessen schmiegte sie ihren Kopf an meine Brust und seufzte.

»Keelin!«, kreischte Aeri. »Niemeh ist weg!«

Ich wartete nicht, bis Keelin die richtigen Schlüsse zwischen dem Schatten auf dem Dach und dem Verschwinden seiner Tochter zog, und machte, dass ich wegkam.

Weil es ohnehin sinnlos gewesen wäre, achtete ich nicht mehr darauf, unsichtbar von Deckung zu Deckung zu huschen. Stattdessen rannte ich quer durchs Dorf, so schnell ich konnte. Ein verwirrter Shadun, der gerade auf dem Weg nach Hause war, rief mir etwas hinterher.

»Haltet die Pari auf, verdammt noch eins. Die hat Niemeh!«, hörte ich zum ersten Mal Keelin schreien.

Der Shadun hinter mir reagierte erstaunlich schnell. Er wirbelte herum und versuchte mich zu packen, doch meine Dornenranken feuerten eine ziemlich heftige Salve Betäubungspfeile auf ihn ab. Was Brahn nicht hatte niederstrecken können, ließ diesen Shadun fast sofort zu Boden gehen – der eindeutige Beweis, dass Brahn tatsächlich immun gegen meine Magie war.

Ich beachtete mein Opfer nicht weiter, sondern sprintete um die nächste Häuserecke. Dahinter befand sich das Feld zwischen Dorf und Elementarbaum.

Was ich allerdings hinter mir hörte, ließ meine Hoffnung schwinden. Ich hatte einen Verfolger, der verdammt schnell war. Weil ich aber keine Zeit zum Umdrehen hatte, rannte ich einfach weiter und betete, nicht erwischt zu werden. Ich war etwa auf der Hälfte des Feldes angekommen, da spürte ich eine Hand, die sich im vollen Lauf nach mir ausstreckte. Mit einem Haken wich ich ihr aus, verlor jedoch an Geschwindigkeit. Ich sah, dass der Verfolger Keelin war. Er überholte mich seitlich, schnitt mir mit einer fließenden Bewegung den Weg zum Elementarbaum ab und baute sich vor mir auf. Seine Füße sonderten schwarzen Rauch ab, während seine Augen vor Wut rot glühten. In den Händen hielt er ein gewaltiges Schwert, das er drohend in meine Richtung schwang.

Alles klar. Der war sauer.

Ich hingegen zögerte keine Sekunde, zückte meine Dolche und hielt sie der reglosen Niemeh an den Hals.

»Keinen Schritt weiter, sonst ...« Ich ließ die Drohung unvollendet in der Luft hängen.

Keelin wurde blass und machte tatsächlich einen Schritt zurück. »Mach doch keinen Scheiß«, sagte er mit bebender Stimme.

Ich antwortete nicht, sondern umrundete ihn mit einem Abstand von etwa zwei Mannslängen, sodass er nicht mehr zwischen mir und dem Elementarbaum stand. Jetzt konnte ich auch erkennen, dass Aeri über das Feld gelaufen kam, hinter ihr war eine kleine Armee aufgeregter Geister. Uns trennten nur noch wenige Schritte.

Auch Keelin bemerkte seine Frau und war dadurch einen winzigen Augenblick abgelenkt. Den nutzte ich. Ich verlagerte blitzschnell meinen rechten Dolch – und warf ihn mit aller Kraft.

Ich hatte wirklich gut gezielt. Er bohrte sich mit absoluter Präzision in Keelins linke Schulter, knapp über dem Herzen. Der Schlag riss ihn glattweg zur Seite, Blut spritzte, während er zu Boden ging.

Ich wirbelte herum und sprintete los, während mir Aeris Schrei in den Ohren gellte. Zum Glück für mich handelte sie instinktiv: Anstatt weiter hinter mir herzurennen, beugte sie sich über ihren Mann.

Der rief ihr zwar zu, sie solle mich verfolgen, doch eine Feyann konnte nicht anders, als sich um einen Schwerverletzten zu kümmern. Das war das Nervige an der Magie. Sie zwang einen zu ganz verrückten Dingen.

Während Aeri und Keelin also abgelenkt waren, holte ich alles aus meinen Beinen und überquerte das Feld in Rekordtempo. Ein komplettes Rudel Shadun hatte derweil die Verfolgung aufgenommen. Die Wesen hatten ihre menschliche Gestalt aufgegeben und jagten als rauchige Wölfe hinter mir her.

Mir wurde in der Sekunde klar, dass es so gut wie unmöglich war, ihnen zu entkommen. Das Rudel war unfassbar schnell, ich hingegen hatte mit Niemeh zu kämpfen.

Da reagierte Eli. Der Baum warf mir eine Menge Lianen entgegen. Ich sah, wie sie durch die Luft glitten, und streckte mich verzweifelt, um sie zu erreichen. Gerade, als die Meute Shadun mich um ein Haar eingeholt hätte, bekam ich eine zu fassen.

»Wirf mich«, schrie ich in höchster Panik, und genau das tat Eli. Er zog mich an der Liane erst hoch in die Luft, um mich dann über sich hinweg hinüber in den Wald zu schleudern.

Der Aufprall in der nächsten Baumkrone war zwar mörderisch, aber ich war tatsächlich drüben angekommen. Jetzt weinte Niemeh wieder herzerweichend, doch dafür hatte ich keine Zeit. In Windeseile kletterte ich den Baum hinunter und machte, dass ich vom Waldrand wegkam.


Kapitel 12

Göttliches Duell

Ich war den Shadun also entkommen. Zumindest vorerst. Irgendwie war ich mir ziemlich sicher, dass sie am Waldrand stoppen würden, um sich erst einmal zu beratschlagen. Einfach in den Forst zu laufen, wäre Wahnsinn gewesen.

Den Gedanken an Brahn oder Keelin schob ich weit von mir, während ich mich seitlich in die Büsche schlug. Mein Weg führte mich erst einmal in den Bereich der nördlichsten Kristallbaumfelder. Hier wollte ich mich kurz ausruhen, bevor ich mich zur Urmutter aufmachte.

Niemehs Gebrüll war derweil verstummt. Die Kleine schlief vor Erschöpfung und Angst, aber es war ein unruhiger Schlummer. Sie zuckte immer wieder und stemmte sich instinktiv gegen mich, doch es gab kein Entrinnen. Sie war meine Gefangene. Bei dem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut und das verflixte Zittern setzte abermals ein. Parallel dazu wurde das Ziehen tief in der Seele heftiger. Es war ein unangenehmes Gefühl, als würde etwas in mir aufbrechen, was besser verschlossen geblieben wäre.

Aus irgendeinem Grund fühlte sich mein Körper seltsam fremd an. Vielleicht lag es auch daran, dass ich kaum glauben konnte, was ich gerade machte. Ich hatte die Mar verraten, die immer gut zu mir gewesen waren. Was würde Liah tun? Wie würde Meeha reagieren?

Beim Gedanken an die Waldgöttin wurde ich augenblicklich unruhig. Sie war neben der Urmutter das wohl mächtigste Wesen in diesem Wald, es sei denn ...

... hoffentlich hatte sich Liah unter Kontrolle. Die Elementarmagierin hatte in ihren finstersten Zeiten als Hexe schon einmal die Welt aus den Angeln gehoben. Ich war nicht scharf darauf, ihren Zorn gebündelt auf mir zu spüren.

Mittlerweile hatte ich die Kristallbäume erreicht und ließ mich neben dem größten auf die Knie sinken. Er bot mir von seinem Saft an und ich nahm das Angebot dankend an. Zusätzliche Kraft konnte nie schaden. Die Schuldgefühle, die in meinen Eingeweiden nagten, wollten mit Macht an die Oberfläche, doch ich drängte sie zurück. Ich musste meine Familie beschützen, das war erst mal das Wichtigste. Aber was würde mit Niemeh passieren? Mit zitternden Fingern strich ich dem Kleinkind über den flaumigen Kopf. Es hatte dunkles braunes Haar, das sich an den Schläfen bereits fröhlich lockte. Wie bei den Feyann üblich, war ihr Körper noch nicht so bunt wie der einer Erwachsenen. Die Magie und die Geister mussten sie erst noch finden.

Gerade eben sah sie eher aus wie ein normales Menschenkind, allerdings mit zwei schwarzen Runen an den Schläfen, die Gene eines Shaduns.

Ich seufzte leise auf, was Niemeh schließlich weckte. Die Kleine blinzelte verschlafen aus ihren großen braunen Augen zu mir empor. Ihr sanfter Blick erinnerte mich stets an ihren Vater. Keelin mochte zwar wie ein gefährlicher Kämpfer aussehen, war aber im Grunde seiner Seele das sanftmütigste Geschöpf, das ich kannte.

Er war sogar Vegetarier, was für einen Shadun mehr als seltsam war. Hoffentlich hatte ich ihn nicht getötet.

Um meine flatternden Nerven zu beruhigen, sprach ich die verschlafene Niemeh an. »Hallo, meine Süße. Gut geschlafen?«

Die Kleine musterte mich, bis sie verstand, dass ich nicht ihre Mutter war. Fast sofort traten Tränen in ihre Augen.

»Ach, nicht doch. Nicht weinen«, bat ich verzweifelt, doch zu spät: Die erste Träne kullerte bereits die Wange hinunter. Zum Glück fing sie nicht lauthals an zu schreien, sondern litt still vor sich hin.

Mein Herz schmerzte, während ich meinen Oberkörper etwas vor und zurück schaukeln ließ, ein unsinniger Versuch, uns zur Ruhe zu wiegen.

Schließlich raffte ich mich auf. Es brachte nichts, das Unausweichliche hinauszuzögern. So oder so musste ich Niemeh zur Urmutter bringen, dennoch zögerte ich. Vielleicht hoffte ich tief in meinem Innersten, dass doch noch ein Shadun auftauchte, mich besiegte und Niemeh in Sicherheit brachte. Dann lag es wenigstens nicht mehr in meiner Verantwortung, was danach geschah.

Doch die Shadun tauchten nicht auf. Wie denn auch? Sie hätten mich ja auch erst mal in den Tiefen der Kristallbaumfelder finden müssen.

Eine Weile stand ich einfach nur reglos in der Gegend herum, lauschend, horchend, verzweifelnd. Verwirrt bemerkte ich, dass auch ich zu weinen angefangen hatte. Niemehs Angst färbte auf mich ab. Irgendwann ging ich los, mechanisch einen Fuß vor den nächsten setzend. Wenig später gelangte ich auf den beleuchteten Moospfad, der mich geradewegs zum Dorf bringen würde, und obwohl ich immer langsamer wurde, stand ich doch irgendwann am Rand der Lichtung und starrte auf den Versammlungsplatz.

Die Urmutter schien mich bereits gespürt zu haben, denn sie wartete hoch aufgerichtet auf dem Podest. Neben ihr zitterten ihre drei Gefangenen in der Kälte der Nacht.

Ich atmete noch einmal tief durch, sprach mir Mut und Niemeh Kraft zu und zwang mich, weiterzugehen.

Die Kleine schien meine Anspannung noch deutlicher zu spüren und reagierte entsprechend darauf. Sie fing wieder an, leise Jammerlaute auszustoßen. Ich blendete diese Geräusche aus, sonst hätte ich nicht weitergehen können.

Als ich das strahlende Lächeln der Urmutter sah, wäre ich um ein Haar abgedreht und hätte mich in den Wald geflüchtet, doch die Angst in Nias Augen hielt mich davon ab. Wenn ich das täte, wären die drei so gut wie tot.

Das Dorf selbst lag wie verlassen da. Natürlich spürten die Pari, dass sich meine Prüfung dem Ende neigte, aber sie hüteten sich, anwesend zu sein. Stattdessen hockten sie tief in ihren Höhlen und zogen die Köpfe ein.

Ich war am Podest angekommen und blieb stehen. In der Sekunde hörte Niemeh auf, zu schreien. Eine unheimliche Stille breitete sich über dem Dorf aus.

Die Urmutter legte den Kopf schräg und musterte das Bündel, das ich an mir festgeschnürt hatte.

»Da ist ja mein Geschenk. Bravo, Fairy. Ich hätte fast nicht gedacht, dass du es schaffen würdest.« Sie lächelte mich an, doch ihre Augen blieben hart wie Kieselsteine.

»Komm hoch und zeig mir das Kind«, befahl sie mir.

Ich hüpfte wie befohlen auf das Podest und drehte mich so, dass sie Niemehs Gesicht sehen konnte. Die Kleine blinzelte sie aus tränennassen Augen an – und bekam auf einmal rot glühende Augen. Eindeutig ein weiteres Erbe ihres Shadun-Blutes.

Ich fand den Anblick ziemlich unheimlich, doch die Urmutter lachte nur. »Offenbar hat sie das Temperament ihres Vaters geerbt.« Sie klatschte begeistert in die Hände und streckte ihre Finger aus, um die Kleine an der Wange zu berühren.

Die schnappte nach ihr wie ein wilder Wolf. Ihre Milchzähne verfehlten nur um Fingernagelbreite ihr Ziel. Die Urmutter zog ihre Hand augenblicklich zurück und funkelte das Kleinkind böse an. Niemeh bleckte als Antwort die Zähne.

»Wahrlich, in der fließt wirklich Wolfsblut. Nun gut. Dass deine Eltern alles tun werden, um dich zu retten, ist ja wohl klar. Die Frage ist nur: Was wird die Großmutter tun?«

Niemeh antwortete mit einem gutturalen, ziemlich unheimlichen Grollen. Allmählich machte mir das Wesen, das ich so fest an mich geschnürt hatte, etwas Angst. Dann sickerte das Gesagte der Urmutter in meinen Verstand. Großmutter?

Ich blickte hoch, als ich verstand, und sah direkt in die stahlharten Augen der Urmutter. Sie zwinkerte mir zu. »Ja, jetzt verstehst du, Fairy. Ich wollte Niemeh bei mir haben, damit mich Meeha mal besuchen kommt. Und wie ich spüre, ist sie schon auf dem Weg.«

Sie blickte in Richtung Waldrand und lauschte.

Auch ich hielt unwillkürlich den Atem an und starrte zu den Bäumen, die ich in der Dunkelheit lediglich als schwarze Flecken ausmachen konnte, bis zwischen ihnen eine kleine wütend rote Leuchtkugel erschien.

Die Waldgöttin Meeha verwandelte sich in dieser Sekunde in einen goldenen Fuchs und überwand den kurzen Hang herunter in unser Dorf. Dass sie dabei im Takt ihres Pulses aufleuchtete, zeigte deutlich ihre Stimmung.

Zu meinem Erstaunen spannte sich die Urmutter neben mir an. Auch sie ließ ihre Gegnerin nicht eine Sekunde aus den Augen.

»Gib mir Niemeh!«, zischte sie mir zu.

Ich zögerte und trat stattdessen einen Schritt zurück. Als Antwort ruckte der Kopf der Urmutter zu mir herum und ein zornfunkelnder Blick traf mich bis ins Mark.

»Wag es nicht, dich weiter gegen mich aufzulehnen, Fairy. Oder ich vernichte erst deine drei Freunde hier, danach deine gesamte Höhle und abschließend das armselige Volk der Pari, das dir so am Herzen liegt. Und während du in ihrem Blut kniest, ziehe ich dir das Fell über die Ohren.« Ihr Körper schien auf einmal größer zu werden. Ihr Gewand peitschte zornig um ihre Gestalt, während sich ihr Mädchenkörper in eine Frau Mitte dreißig verwandelte. Sie hatte flammend rotes Haar und orangefarbene geschlitzte Pupillen. Ein Monster aus meinen schlimmsten Albträumen.

Weil sie mich um gut vier Köpfe überragte, wagte ich keine weitere Gegenwehr.

Ich fummelte gerade an den vielen Knoten herum, da grollte mich etwas von der Seite an. Meeha war jetzt nur noch wenige Mannslängen von uns entfernt. Ihr Nackenfell hatte sich gesträubt, während sie mit gefletschten Zähnen knurrte.

Meine Finger erstarrten.

Die Urmutter indes fuhr zu mir herum und streckte ihre langen, seltsam sehnigen Finger nach mir aus. »Gib mir das Kind«, kreischte sie zornig.

Letztlich konnte ich nicht mehr sagen, was mich in meinem Denken umschwenken ließ. Ich hatte all das nur auf mich genommen, um mein Volk zu retten. Nur deshalb hatte ich Niemeh überhaupt entführt. Doch als ich in die Augen der Urmutter blickte und dort nicht den Hauch von Erbarmen sah, wusste ich es: Sie würde Niemeh niemals gehen lassen. Übergab ich ihr das Kind, war nicht nur sie so gut wie tot, sondern auch Meeha und womöglich der ganze Rest der Mar im Dorf.

Vielleicht, wenn ich noch einmal genauer darüber nachgedacht hätte, hätte ich mich womöglich anders entschieden – für mein Volk, wie ich es eigentlich immer tat.

In dieser Sekunde reagierte ich instinktiv.

Plötzlich war mein Dolch in meinen Händen und er fuhr wie von selbst nach oben, in die Handfläche der Urmutter.

Die kreischte empört und zog ihre Finger zurück. Ihre Gesichtszüge verzerrten sich zu einer Fratze, während sich ihre sonst so kunstvoll geflochtenen Haare in eine wilde Mähne verwandelten.

Eine Strähne schnappte nach mir. Ich sah, dass am Ende ein Schlangenkopf mit spitzen Zähnen saß. In letzter Sekunde wich ich nach hinten aus. Leider wurde mir dabei der Dolch, der noch immer in der Haut der Urmutter steckte, aus den Händen gerissen. Es war egal.

Es war nur wichtig, irgendwie Niemeh zu schützen.

Von links erscholl ein gellender Schrei, als sich die Urmutter für meine Aktion rächte. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Nia zu Boden stürzte. Etwas fuhr in sie hinein, ein Blitz oder etwas Ähnliches. Sua wurde in der gleichen Sekunde zur Seite geschleudert und krachte mit verdrehten Gliedmaßen auf dem Boden auf wie eine leblose Puppe. Nur Talli reagierte rechtzeitig.

Der kleine Junge sprang im letzten Moment vom Podest und brachte sich mit einem athletischen Hechtsprung hinter Meeha in Sicherheit.

»Ich werde euch alle töten«, kreischte derweil die Urmutter wie von Sinnen. Ihr Körper flimmerte und glühte. Blitze und Flammen zuckten aus ihr hervor, während sie mich abermals anvisierte.

Ich duckte mich und war mir sicher, ihr nicht mehr ausweichen zu können. Da sprang Meeha sie an. Der Fuchskörper dehnte sich, wurde größer und letztlich zu einer flammenden Kugel, die mit voller Wucht gegen die Urmutter prallte. Es riss sie von den Beinen und schleuderte sie einige Körperlängen von mir fort. Ich nutzte die Chance und rollte mich vom Podest, wobei ich Niemeh mit einem Arm schützte. Wie ein nasser Sack plumpste ich auf den Erdboden und versuchte, irgendwie auf die Füße zu kommen, doch eine feurige Tentakel erwischte mich am Rücken und drückte mich nach unten. Da ich auf Niemeh fiel, schrie das Kind wie am Spieß. Ich keuchte, während ich mich gegen die unsichtbare Kraft stemmte. Verlor ich den Kampf, würde ich das Kind zwischen mir und dem Boden zerquetschen. Gerade als meine Gegenwehr erlahmte, spürte ich wieder das Brennen in meinem Innersten, allerdings war es nicht die Macht, die sich gegen Brahn gestemmt hatte, sondern das Flimmern noch eine Stufe drunter. Es brach aus meiner Seele hervor, zischend und glühend, fremd und einzigartig. Die Kraft bahnte sich ihren Weg aus mir hervor und warf sich einer Flutwelle gleich gegen die Magie der Urmutter.

Das reichte, um auf die Füße zu kommen und ein paar Sätze vom Podest fortzustolpern. Wahrscheinlich wäre ich dennoch gestrauchelt, wenn mir Talli nicht entgegengekommen wäre und mich gestützt hätte.

Arm in Arm drehten wir uns mit vor Panik aufgerissenen Augen um.

Die Urmutter kam gerade wieder auf die Füße. Noch immer schien sie zu brennen, während ihr glühender Blick auf der Suche nach mir hektisch umherhuschte. Doch Meeha hatte sich zwischen uns geschoben.

Mittlerweile war sie ein goldener Drache, allerdings nicht größer als ein Mar. Ihre Schuppen funkelten und sprühten winzige Funken in die Luft. Weil sie uns ihren Hintern zugedreht hatte, konnte ich ihre Augen nicht erkennen. Doch ihr mit Dornen gespickter peitschender Schwanz reichte schon, um mir eine Gänsehaut zu verursachen. Die beiden Göttinnen standen einander gegenüber und brüllten sich an wie Tiere, beide bis in die Knochen angespannt.

Dann begann die Urmutter zu lachen. Es war ein schrecklicher, animalischer Laut, der mich vor Angst erzittern ließ. Die folgende Stille war sogar noch viel schlimmer.

»Du kannst mich nicht besiegen, Meeha. Nicht hier auf meinem Terrain. Im Dorf in der Nähe deines neuen Elementarbaums vielleicht, aber nicht hier im Dunstkreis meines Elementarbaumes. Hier bin ich die Herrin der Gesetze«, sagte sie mit eisiger Stimme.

Meeha duckte sich und knurrte böse.

»Ich finde es albern, dass du dich weiterhin hinter einer Tierfassade versteckst. Sprich mit mir, altes Mädchen. Vielleicht finden wir ja eine Lösung, um uns ohne Blutvergießen zu einigen.«

Während sie das sagte, ruckte ihr Kopf zu mir herum. Ihre flammend roten alles verschlingenden Augen erfassten mich. Sie waren katzengleich zu Schlitzen verengt und wirkten so unmenschlich wie noch niemals zuvor.

»Und du Fairy: Gib mir das Kind und ich will noch mal Gnade vor Recht gelten lassen. Nia und Sua hast du bereits auf dem Gewissen. Wenn du mit Niemeh verschwindest, werden alle Pari sterben. Dafür sorge ich.«

Ich erstarrte zu Eis, hin und hergerissen zwischen dem Drang zu Fliehen und der Angst vor dem, was sie dann meinen Freunden antun würde. Doch bevor ich mich entscheiden konnte, schob sich eine kleine Hand in meine.

Talli krallte sich in meine Haut wie ein Rettungsanker. Er zitterte so heftig, dass es meinen gesamten Arm in Schwingung versetzte. Gleichzeitig spürte ich, wie sich Niemeh an mich drückte.

Weil ich wusste, dass jede Bewegung die Urmutter zum sofortigen Angriff verleiten würde, blieb ich reglos stehen. Meine Entscheidung war gefallen: Mein Volk war ohnehin verloren. Mir blieb nur noch, so viele wie möglich zu retten.

Weil ich mich nicht regte, wandte sich die Urmutter wieder Meeha zu. »Was ist jetzt mit dir?«, fragte sie.

Ich war mir absolut sicher, dass sich Meeha nicht verwandeln, sondern direkt zum Angriff übergehen würde. Doch sie entschied sich anders.

Die Drachengestalt flimmerte, schrumpfte. Schuppen wurden zu menschlicher Haut, Hörner zu Haaren, Pfoten zu Armen und Beinen. Einen Moment später stand eine nackte Frau vor uns. Sie drehte sich um und ich sah, dass Meeha Aeris Gestalt angenommen hatte, nur ein paar Jahre älter. Sie hatte Lachfältchen um die Augen und Grübchen an den Mundwinkeln.

»Lauf, Fairy! Bring dich in Sicherheit und halte die Urmutter auf, sobald du kannst!«

Weiter kam sie nicht, denn die Urmutter sprang sie mit einem wilden Kreischen an. Etwas explodierte in einem gleißend hellen Licht und die dazugehörige Druckwelle warf mich fast um. Ich taumelte und zog Talli auf die Beine, der anders als ich einfach von den Füßen gezogen worden war.

»Lauf«, schrie ich ihm zu und gab ihm einen Schubs. Er fing an zu rennen in dem festen Glauben, dass ich folgte, doch ich entschied mich anders. Geduckt wirbelte ich herum und jagte so schnell ich konnte an den zwei kämpfenden Waldgöttinnen vorüber. Über Suas niedergestrecktem Körper sprang ich einfach hinweg. Sie war tot, da war ich mir absolut sicher, doch von Nia ging noch ein sanfter Schimmer aus, ein Flimmern ihrer Magie. Ich sprang mit einem Satz auf das Podest und riss sie im vollen Lauf in meine Arme. Zum Glück wog ihr zierlicher Körper nicht besonders viel.

Weil ich schon Niemeh vorn im Brustbeutel trug, warf ich mir den zierlichen Körper der Pari einfach über die Schulter, umrundete dabei die kämpfenden Waldgöttinnen und sprang am anderen Ende des Podestes wieder auf den Boden. Jetzt fing ich an zu schreien, so laut ich konnte. »Lauft«, rief ich meinen Schwestern und Brüder zu. »Flieht oder die Urmutter wird euch alle vernichten!«

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die ersten Erwachsenen zögernd aus ihren Höhlen gekrochen kamen. Ich hielt nicht an, um sie noch einmal aufzufordern. Wenn sie nicht flohen, waren sie selbst schuld.

Talli war mittlerweile wieder stehen geblieben und wartete auf mich. Dabei hielt er mir sein Händchen entgegen. Ich sicherte Nias Körper mit der rechten Hand und schnappte mir den Kleinen mit der linken, zog ihn mit einem Ruck weiter.

Hinter mir kreischte die Urmutter wie eine Besessene, während gleißend helle Lichter wie Blitze um uns herum zuckten. Für einen winzigen Moment sah ich, wie mich die Urmutter taxierte. Ein Reißen tief in meiner Seele ließ mich zusammenfahren. Meine Pari-Magie begann zu brodeln, gleichzeitig wurde das Brennen in meinem Innersten zu einer reinen Qual. Ich ging in die Knie, während mir Schweiß von der Stirn tropfte. Bei allen Geistern dieser Welt, was war das?

Kurz bevor ich den Eindruck hatte, innerlich zerfetzt zu werden, verschwand der Schmerz so schnell, wie er gekommen war. Meeha hatte die Urmutter angesprungen und mich so vor ihrem Blick gerettet. Ein Zufall, dass das Brennen genau in dieser Sekunde eingesetzt hatte? Wohl kaum.

Ich hatte keine Zeit, genauer drüber nachzudenken, denn jemand kam von der Seite auf mich zu. Ich wappnete mich instinktiv gegen einen möglichen Angriff, der aber nicht erfolgte. Stattdessen war da auf einmal Finna, die mir Talli aus der Hand riss und den Jungen auf den Arm nahm.

»Ich lauf zu meiner Höhle, du zu deiner«, schrie sie mich an. Ungläubig starrte ich sie an, sah in das Gesicht meiner ältesten Freundin.

Woher kam sie auf einmal?

Finna registrierte natürlich meinen Blick und blieb stehen. »Die Urmutter mag mir ja ihren Willen aufgezwängt haben, aber ich bin sturer als jeder Kuss«, sagte sie finster. Gleichzeitig verzerrte sich ihr Gesicht vor Kummer. »Es tut mir so unendlich leid.«

Offenbar erwartete sie, dass ich sie beschimpfte oder sonst wie von mir wies. Immerhin hatte sie mich ausgepeitscht und verraten. Doch in dieser Sekunde war ich einfach nur froh, meine Freundin wiederzuhaben.

Ich trat auf sie zu und umarmte sie so fest ich konnte. »Wir schaffen das«, sprach ich ihr Mut zu.

Sie nickte und lief fort von mir, um ihre Leute zu holen. Ich folgte ihrem Beispiel und hastete zu meiner Höhle. Zum Glück waren die meisten Pari bereits aus der Höhle gekrochen und starrten mich erschrocken an.

Ich packte die erstbeste Schulter und gab dem dazugehörigen Kind einen kräftigen Schubs in Richtung Wald. »Nun lauft doch endlich«, schrie ich und musste mich in der nächsten Sekunde ducken, denn Tilda hatte nach mir geschlagen.

»Du bist die Ausgeburt der Hölle«, kreischte sie. »Geh weg!«

Alles klar. Ich hatte jetzt keine Zeit, mit ihr zu diskutieren. Stattdessen schlug ich sie mit der geballten Faust ganz einfach nieder.

»Noch jemand?«, fragte ich erbost in die Runde erschrockener Gesichter. Einige sahen mich feindselig an, ein paar wirkten unsicher und andere schienen erleichtert zu sein, mich zu sehen.

»Wer mir folgt, wird es nicht bereuen«, fügte ich mit fester Stimme hinzu. Ich konnte sie schlecht zwingen, vernünftig zu sein.

Doch siehe da: Ausgerechnet Karul, eine meiner erbittertsten Gegnerinnen, nickte und drückte das erste Kind in Richtung Waldrand. »Ich nehme Tilda«, informierte sie mich. »Geh vor!«

Verblüfft gehorchte ich und scheuchte die Meute vor mir her wie ein Schäfer seine Schafe.

Von links kam indes Finnas ehemalige Höhlengemeinschaft auf mich zu. Sin trug die zwei kleinsten Kinder rechts und links auf den Armen und sah dabei immer wieder mit aufgerissenen Augen nach Finna, als könnte er nicht fassen, dass sie zurück war.

Ich konnte es selbst kaum glauben.

»Was ist mit den anderen Höhlen?«, rief ich den beiden zu. Die schüttelten die Köpfe.

»Da ist keiner rausgekommen und uns läuft die Zeit weg. Deine Waldgöttin verliert nämlich gegen die Urmutter«, schrie mir Sin über den Lärm der Kämpfenden hinweg zu.

Ich vergeudete die Sekunden nicht damit, sein Gesagtes zu überprüfen. Stattdessen lief ich vor und erreichte nur wenig später den Waldrand. Die Gruppe Kinder und Jugendlicher folgte mir. Ich lief, so schnell ich konnte. Allmählich wurden meine Arme lahm, immerhin trug ich gleich zwei Kinder. Für sich genommen war keines von ihnen eine Last. Mit beiden zu rennen, war allerdings eine andere Sache. Hinter mir drängelten die Kinder. Ich spürte ihre Angst, als wäre es meine eigene. Als von hinten jemand entsetzt kreischte, wäre ich um ein Haar stehen geblieben, zwang mich dann jedoch weiter.

»Was ist?«, rief ich.

»Die Erwachsenen nehmen die Verfolgung auf«, antwortete mir eine unbekannte Stimme.

Bei allen Nachtgeistern. Das durfte nicht wahr sein!

»Es ist nicht mehr weit. Lauft schneller und überholt mich zur Not«, schrie ich zurück.

Tatsächlich zischte das erste Kind nur Sekunden später an mir vorüber. Es war Nele, die schon immer schneller war als alle anderen. Auf ihren Schultern ritt ein weiteres Kind, das wiederum einen kleinen Stoffteddy an sich presste. Ein Junge folgte ihr, danach zwei Mädchen. Offenbar war ich mit meiner Last langsamer als gedacht.

»Immer dem Moosweg folgen«, rief ich ihnen hinterher. Nele winkte mir als Antwort.

Gerade wollte ich mich nach hinten wenden, um einen Blick zurückzuwerfen, da hörte ich einen gellenden Schrei und ein seltsames Sirren in der Luft. Ein Pfeil zischte nur einen Fingerbreit an meinem Ohr vorüber und bohrte sich in den Baum rechts neben mir.

Ich duckte mich, während die Schreie der Kinder um mich herum lauter wurden. Ein kleiner Junge ging neben mir zu Boden. Ein Pfeil hatte sich tief in seine Schulter gebohrt.

Ungläubig streckte ich meine Hand nach ihm aus, um ihn hochzuziehen. Sie schießen auf uns, dachte ich dabei fassungslos.

Wahrscheinlich hätte mich der nächste Pfeilhagel erwischt, wenn in dieser Sekunde nicht der Wald neben mir lebendig geworden wäre. Etwas riss mich hoch und warf mich zwischen die Bäume. Eine Schattengestalt drückte mich gleichzeitig nach unten zwischen die Zweige, sodass ich in letzter Sekunde dem Pfeilhagel entkam.

Dem verwundeten Jungen erging es nicht anders. Er landete etwas unsanft auf Niemeh und mir. Das Kind protestierte mit einem Schrei, während Nia meinem Griff entglitt.

Zu meinem grenzenlosen Erstaunen sprach der Schatten mit mir. »Unten bleiben«, zischte er mir zu.

Ich blinzelte und erkannte die nebelhafte Gestalt eines Shaduns. Ein anderer Mann sprang neben uns, größer und schlanker und mit deutlich mehr Kontur. Der Mae trug einen beeindruckenden Bogen in den Händen und legte auch schon den nächsten Pfeil auf die Sehne.

»Schützt die Kinder«, schrie er und ließ den Pfeil fliegen.

Er wollte gerade weitereilen, da erkannte ich den Anführer des Mar-Dorfs. »Tristan«, rief ich ihn an.

Augenblicklich verharrte der Mann und wandte sich mir zu.

»Ich habe Niemeh«, sagte ich und deutete auf die Kleine.

»Ich weiß. Was glaubst du, warum wir euch gerade retten?«, erwiderte er. Dann nickte er dem Schatten neben mir zu. »Bringt sie hier raus!«

Der Schatten wurde übergangslos zu einem Mann, den ich nicht kannte. Er packte mich und zog mich hoch, als das Brennen in meiner Seele wieder einsetzte.

Ich taumelte vor Schreck und wäre sicherlich gestürzt, wenn mich der Krieger nicht unsanft wieder auf die Füße gezerrt hätte. Mit der anderen Hand griff er sich den verwundeten Jungen und warf ihn sich über die Schulter. Ich bückte mich und wollte gerade Nia hochheben, da war ein weiterer Shadun neben mir und schnappte sie sich.

Das Brennen war mittlerweile zu einem unangenehmen Glühen in meinem Magen geworden, das zwar schmerzhaft, aber auszuhalten war.

»Alles klar bei dir?«, fragte mich einer der Krieger. »Kannst du laufen?«

Ich nickte schwach und folgte ihm. Von den beiden rechts und links flankiert schlugen wir uns ins Unterholz, fort von den Kämpfen. Mein Orientierungssinn sagte mir, dass wir geradewegs auf die Lichtung zuhielten, wo der Elementarbaum stand. Es konnte nicht mehr weit sein.

Schon wurde der Wald lichter. Ich sah den Baum, von dem ich mich immer schleudern ließ. Zwei Schritte später waren wir raus aus dem Wald und wir befanden uns auf der Lichtung. Hier erwartete mich eine lang gezogene Reihe Krieger. Sie standen Schulter an Schulter, die Bogen gezückt, die Pfeile auf den Sehnen.

Der Shadun, der mich rechts flankierte, hob warnend die Hände. »Niemeh ist hier«, rief er. Seine Hand schnellte vor. Er packte mich schmerzhaft am Oberarm, um mich hinüber zu den Kriegern zu zerren.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie es meinen Freunden ganz ähnlich ging. Sie alle hatten irgendeinen Shadun oder Mae, der sie drohend begleitete. Wer sich sträubte, wurde gezerrt oder geschleift. Nur Nele war bereits angekommen. Sie wartete neben Aeri, die in dieser Sekunde ihre Tochter erkannte und mit einem Schrei auf mich zugeschossen kam. Ihre Augen leuchteten, während sie ihre Hand auf Niemehs Kopf legte und mich irgendwie mitsamt Kind umarmte. Die Krieger nahmen darauf allerdings keine Rücksicht: Sie schoben uns einfach weiter.

Aeri kam dadurch zwar ins Stolpern, blieb aber an uns dran wie eine Klette. »Gib sie mir«, befahl sie in herrischem Ton. Ihr Blick blieb dabei fest an ihrer Tochter hängen.

»Gleich«, erwiderte ich. »Ich bekomme die Knoten nicht auf.«

Nebeneinander stolperten wir in Richtung Krieger. Die öffneten kurz ihre Reihe für uns, damit wir zwischen ihnen her konnten. Irgendwer hatte Aeri ein Messer in die Hand gedrückt und sie schnitt mir entschlossen das Bettlaken von den Schultern.

Als ich Niemehs Gewicht nicht mehr spürte, seufzte ich unwillkürlich auf. Die Verantwortung wäre ich also los.

Aeri warf mir noch einen finsteren Blick zu, beschäftigte sich aber ansonsten mit ihrer Tochter. Die brachte ein trockenes Schniefen und ein undeutliches »Mama« heraus.

Gerade wollte ich mich nach den anderen umsehen, da packte mich jemand unsanft in die Haare und zog an den Dornenranken, dass die kreischten. Ein Dolch blitzte auf, der sich nur Sekunden später bedrohlich auf meine Kehle senkte.

»Wo ist Brahn?«, zischte mir Liah in die Ohren. Sie schien so aufgebracht zu ein, dass ihr Atem heißer als bei normalen Wesen über meine Haut strich. Offenbar glühte sie wortwörtlich vor Zorn.

Ich brachte vor Schreck keinen Ton heraus.

»Liah, geh doch nicht so brutal auf sie los«, hörte ich zu meiner Überraschung ausgerechnet Aeri sagen.

Liah beachtete ihre Freundin nicht und drückte das Messer nur fester gegen meine Kehle. Es schnitt mir schmerzhaft in die Haut.

»Ich weiß es nicht«, brachte ich mühsam heraus.

Liah schien die Antwort nicht zu gefallen und erhöhte den Druck. Vielleicht hätte sie mich ernsthaft verletzt, wenn Aeri ihr nicht schließlich das Messer aus der Hand gerissen hätte.

»Nimm dich mal zusammen«, herrschte sie ihre Freundin an.

»Das sagst ausgerechnet du? Dein Mann liegt halb tot in deinem Haus, dein Kind wurde entführt, Meeha ist verschwunden und von Brahn fehlt jede Spur«, schrie Liah zurück. Sie wandte sich mir zu. »Ich schwöre dir, wenn Meeha oder Brahn was passiert ist, dann nehme ich deinen ganzen verdammten Wald einzeln auseinander. Blatt für Blatt, Nadel für Nadel.«

Um ihre Drohung bildlich zu untermalen, wurden ihre Haare, die Runen und ihre Augen rabenschwarz.

»Ich weiß nicht, wo Brahn ist«, brachte ich schließlich hervor. »Zuletzt habe ich Eli ... oh!« Ich wandte mich dem Elementarbaum zu, der mir mit einer Reihe Blüten entgegenwinkte.

Er schien angesichts des Chaos um ihn herum der einzige Ruhepol zu sein. Auch Liah und Aeri blickten zu dem Baum hinüber.

»Eli«, rief ich ihm zu. »Hast du Brahn noch in deiner Baumkrone?«

Der Baum ließ als Antwort einen doppelt und dreifach gefesselten Brahn hinunter. Dem wütenden Blitzen in den Augen des Shadun nach zu urteilen, schien er mittlerweile bei Bewusstsein zu sein.

Liah stieß einen Freudenschrei aus und lief los, während Eli den Shadun butterweich auf dem Erdboden absetzte und seine Lianen zurückzog. Als Brahn jedoch zusammenzusacken drohte, stützte der Baum ihn, bis Liah bei ihm war.

Die Elementarmagierin riss ihren Freund stürmisch in die Arme, was mir einen leichten Stich der Eifersucht ins Herz jagte. Auch ich hätte Brahn gern begrüßt, bezweifelte jedoch, dass der scharf auf meine Anwesenheit war.

Aeri seufzte neben mir auf. »Na also. Wäre das schon mal geklärt.« Sie wandte sich mir zu und musterte mich aus ihren unheimlichen violetten Augen. »Bleibt nur noch Meeha. Steckt die auch im Baum?«

Ich schluckte schwer. Anders als in Brahns Fall ließ sich diese Frage nicht so einfach beantworten. »Nein«, sagte ich vorsichtig. »Sie hat meine Urmutter zum Duell herausgefordert. Ich fürchte, sie kämpfen noch.«

»Oh.« Aeri runzelte die Stirn, wirkte aber nicht so besorgt, wie ich erwartet hätte. »Dann kann ich deiner Urmutter nur viel Glück wünschen. Meeha hat es in sich.«

Ich brachte es nicht über mich, sie zu belügen. »Ich fürchte, so einfach ist das nicht. Für Meeha sah es schlecht aus. Die Urmutter kämpft auf ihrem Terrain. Wie es aussieht, ist sie dort eurer Waldgöttin magisch überlegen.«

Aeri starrte mich einen Lidschlag an und drückte mir unvermittelt Niemeh in die Arme. »Halt mal. Ich bin gleich wieder da.«

Damit drehte sich die junge Frau ernsthaft um und stapfte in Richtung Waldrand. Ich sprang ihr hastig hinterher. »Nicht! Die Urmutter zerfetzt dich in tausend Stücke.«

»Das soll sie mal versuchen. Ich zerfetze sie, wenn sie meiner Meeha was angetan hat. Aber Stücke bleiben dann nicht mehr von ihr übrig, weil ich sie schlichtweg pulverisiere, das Miststück!« Sie versuchte, sich von mir loszureißen, doch ich hielt sie weiter fest. »Lass los, Fairy! Ich versenke dich nur nicht im Erdboden, weil du mir meine Tochter zurückgebracht hast. Aber wenn du mich nicht augenblicklich gehen lässt, dann ...« Sie hob bezeichnend die Augenbrauen.

Ich ignorierte die Drohung und drückte ihr stattdessen ihre Tochter mit Macht in die Arme. »Du wirst verlieren, Aeri. Sei vernünftig und denk nach. Wenn Meeha nichts gegen die Urmutter ausrichten konnte, dann kannst du es erst recht nicht.«

Im ersten Moment wollte mir Aeri widersprechen, doch dann klappte sie den Mund wieder zu. Ihre Schultern sackten nach vorn, als sie die Wahrheit in meinen Worten erkannte. »Aber ich muss Meeha doch helfen«, sagte sie schwach.

»Das tust du, indem du dich um Niemeh kümmerst. Nur deshalb hat sie überhaupt ihr Leben riskiert.«

Das hätte ich besser nicht gesagt, denn mit einem Mal funkelten Aeris Augen wieder ganz unheimlich hell vor sich hin. Sie warf mir einen scharfen Blick zu.

»Meeha wäre noch hier bei uns, wenn du Niemeh nicht entführt hättest«, erwiderte sie.

»Das ist wahr. Du kannst mich später dafür bestrafen und mich in Fetzen reißen oder was auch immer, aber erst einmal möchte ich dich bitten ..., dich um meine Leute zu kümmern.«

Damit deutete ich auf die Pari, die sich erschöpft rund um uns herum in die Wiese gehockt hatten. Die meisten der Kinder weinten stumm vor sich hin, andere starrten schreckensbleich in den Wald hinein.

Aus dem kamen mittlerweile die Krieger heraus, die uns vor den Erwachsenen gerettet hatten. Ich sah Tristan, der geradewegs auf uns zuhielt.

Sein Blick suchte nach seiner Frau. Als er sie und Brahn sah, entspannte er sich sichtlich. Dann erkannte er mich neben Aeri und wechselte den Kurs, um zu uns herüberzukommen. Seine Miene war so bedrohlich wie seine Körperhaltung. Kurz vor uns blieb er stehen und baute sich vor mir auf.

»Alles klar, kleine Pari. Raus mit der Sprache: Was ist im Wald bei euch los? Seid ihr jetzt alle verrückt geworden oder was?«

»Die Urmutter hat unsere Erwachsenen in ihrer Gewalt«, erklärte ich ruhig und war mir in dieser Sekunde absolut sicher. »Sie hat sie durch den magischen Kuss an sich gebunden. Die Kinder und Jugendlichen haben noch einen freien Willen. Diejenigen, die ihr retten konntet, sind vor ihrem Zorn geflohen.«

Tristan blickte kurz nach rechts und musterte die Kinder. Die duckten sich unter seinem prüfenden Blick.

Auch Aeri sah hinüber – und erkannte erst jetzt, dass einige von ihnen bluteten. Sofort schaltete ihr Feyann-Sinn auf Hochbetrieb. Sie drückte dem verblüfften Tristan ihre Tochter in die Arme und hockte sich nur Sekunden später neben den ersten Verletzten.

Ich seufzte erleichtert auf.

Tristan hingegen war mit mir noch nicht fertig. Jetzt hatte er zwar ein Kleinkind auf dem Arm, das begeistert mit einer seiner Haarsträhnen zu spielen begann und damit seine Autorität untergrub, das hieß aber nicht, dass er milder gestimmt war. »Und warum, bei allen Höllengeistern dieser Welt, hast du Niemeh entführt?«

Ich wollte gerade antworten, da wurde ich herumgewirbelt und so fest umarmt, dass mir vor Schreck alle Luft aus den Lungen entwischte.

Nur Sekunden später drückte mich dieser Jemand wieder von sich fort und brüllte mich an, dass es die Urmutter sicherlich im Pari-Dorf hören konnte.

»Scheiße, Fairy, warum verdammt noch mal greifst du mich an?« Brahns Kopfhaut blutete weiterhin von den vielen Bissen meiner Dornenranken. Außerdem war sein Hemd über und über mit roten Flecken übersät, offenbar ein Überbleibsel von Elis Versuch, ihn am Stamm zu zerschmettern.

Ich konnte ihn nur stumm anstarren und baumelte wie ein nasser Sack zwischen seinen Armen. Weil ich nicht reagierte, schüttelte er mich.

»Du hast mich schon wieder beinah umgebracht«, setzte Brahn noch einen drauf.

Tristan versuchte, Brahn zu beruhigen, indem er ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Atme erst einmal tief durch, Brahn«, sagte er mit ruhiger Stimme.

Brahn riss sich mit einem Ruck von seinem Freund los und packte mich noch fester. »Sag mir nicht, was ich tun soll«, herrschte er Tristan an. Dann huschte sein Blick zu der Reihe Krieger, die noch immer vor dem Waldrand Stellung bezogen hatten.

»Was ist hier überhaupt los?«

»Fairy hat Niemeh entführt.«

Brahns ungläubiger Blick traf mich bis ins Mark. »Du hast was getan?« Augenblicklich schüttelte er mich wieder. »Bis du von allen Sinnen?«

Ich wand mich, weil mir Brahn allmählich wirklich wehtat. Gleichzeitig war mein Herz so schwer, dass ich nicht antworten konnte.

Tristan ging nun deutlicher dazwischen. Das Kind hielt er auf dem rechten Arm, mit der Linken drückte er seinen Freund vehement von mir fort. »Lass sie erst mal los, Brahn.«

Was nun folgte, war eine ziemlich unrühmliche Szene: Niemeh fing an zu weinen, was natürlich augenblicklich Aeri alarmierte. Die versuchte ihre Tochter aus dem Arm des aufgebrachten Tristan zu nehmen, während sich zu allem Überfluss auch noch Liah einschaltete und auf Brahn einredete.

Der sah mich aus so verletzten Augen an, dass mir jede Luft zum Atmen genommen wurde. Als er mich letztlich losließ, war es, als hätte er mich in ein dunkles Loch geschubst.

Tristan drängte seinen Freund ziemlich geschickt von mir fort, während sich Liah als lebendiger Schutzwall zwischen uns schob. Brahn warf mir noch einen letzten bohrenden Blick zu, dann wandte er sich ab.

In der Sekunde fing ich an zu weinen, so heftig, dass meine Zähne klapperten. Liah, die eigentlich auch noch ein paar böse Worte für mich auf Lager gehabt hatte, klappte ihren Mund wieder zu und sah mich schweigend an. Wir waren uns so nah, dass ich die Hitze ihrer Feuergeister spüren konnte. Die hatten sich als drohende Wand hinter ihr formiert und glimmten nervös vor sich hin.

»Ach, verdammt«, sagte Liah in die Stille hinein. »Das kann man ja nicht mit ansehen.« Damit nahm sie mich ganz fest in die Arme und drückte mich. »Das wird schon wieder, Fairy. Obwohl dein Schlamassel fast noch wirrer ist als mein Drama mit Tristan und der Weltrettung.«


Kapitel 13

Traurige Gewissheit

Es war letztlich Aeri, die dafür sorgte, dass die Pari in ihre Heilerhütte gebracht wurden. Ich folgte ihr wie betäubt, während mir Liah nicht von der Seite wich. Auch sie trug ein verletztes Pari-Kind, das vor lauter Weinen so erschöpft war, dass es an ihrer Schulter schlief. Ab und zu seufzte es verzweifelt, ansonsten war es still. Meine Arme fühlten sich seltsam leer an, nachdem ich Niemeh so lange getragen hatte. Doch die war zu ihrer Mutter zurückgekehrt. Von hier aus konnte ich Aeri und das kleine Kind nicht sehen, aber es beruhigte mich, sie in Sicherheit zu wissen.

Bei meinen Pari-Kindern war ich mir hingegen nicht wirklich sicher. Kein Einziges war wirklich ernsthaft verletzt. Die Shadun-Krieger und die Mae hatten noch rechtzeitig eingegriffen. Viele hatten Schrammen und Schürfwunden davongetragen, einige wenige waren von Pfeilen getroffen worden. Was wir alle hatten, war ein handfester Schock. Ich war, um ehrlich zu sein, am erschütterndsten über Brahns Reaktion. Natürlich hatte er allen Grund, auf mich sauer zu sein. In seine vor Zorn und Verletzung funkelnden Augen blicken zu müssen, war trotzdem schrecklich gewesen. Ich schluckte und zwang mich von diesem Gedankengang fort ins Hier und Jetzt.

Nia wurde ganz vornweg von einem stattlichen Krieger getragen, der gleichzeitig noch drei Kinder vor sich hertrieb. Dahinter reihten sich Nele und Sin ein, die wie selbstverständlich die aufgeregte Meute organisierten. Wo war Finna eigentlich? Ich sah sie nicht, was nicht viel heißen mochte. Hier herrschte Chaos.

Ich trottete der Gruppe hinterher, während sich eine unfassbare Müdigkeit in meinen Knochen einnistete. Meine Beine waren mit einem Mal so schwer wie ganze Baumstümpfe, aber noch war keine Zeit, sich auszuruhen. Erst recht, weil Liah mir immer wieder von der Seite her merkwürdige Blicke zuwarf. Sie schwieg jedoch, bis wir Aeris Hütte erreicht hatten.

Als ich in die Behausung gehen wollte, hielt mich die Elementarmagierin auf. »Komm mal lieber mit zu mir. Keelin und Aeri dürften im Moment nicht so gut auf dich zu sprechen sein.«

Alles sperrte sich in mir dagegen, meine Freunde allein zu lassen, doch Liah sah wirklich besorgt aus. Sie zappelte von einem Bein auf das andere, musterte die finster dreinblickenden Krieger um uns herum. »Ich will bei den Kindern bleiben«, erwiderte ich vorsichtig. Meine Leute allein zu lassen, stand für mich außer Frage.

Auch die Pari schienen zu spüren, dass etwas nicht in Ordnung war. Einige blieben stehen, als ich ebenfalls nicht mehr weiterging. Wie ein kleiner Schwarm, der auf jede Veränderung reagierte. Sin kam sogar wieder zurück.

Er trug noch immer ein kleines Kind, das ich nicht kannte, und war weiß wie Schnee. Dass Finna nicht bei ihm war, versetzte mir einen Stich in die Magengrube, doch ich brachte den Gedanken nicht zu Ende.

Liah zog mich nämlich gerade weg von den anderen. »Wenn Keelin dich in der Nähe seiner Familie sieht, gibt es Ärger, und zwar richtig. Lass ihm Zeit, sich zu beruhigen. Wir gehen erst mal zu mir und ziehen die Köpfe ein«, erklärte sie mit fester Stimme, allerdings wirkte es eher wie eine Frage.

Ihre Unsicherheit färbte ab, was bei mir den Effekt hatte, dass ich ihr einfach gehorchte. Ich tappte hinter ihr her, hinein in ihre Hütte, und ließ mich von ihr auf eine seltsam warme Bank im Esszimmer setzen. Hier drückte sie mir einen Becher Tee in die Hände und stellte einen Teller mit einer matschigen Paste vor mir auf den Tisch.

»Trink, iss, dann geht es dir besser.« Dabei warf sie immer wieder nervöse Blicke in Richtung Fenster. Auch ihr schien es nicht zu behagen, dass sie die Kranken allein zurückgelassen hatte und stattdessen den Aufpasser für mich spielte.

Um sie ein wenig zu beruhigen und überhaupt etwas zu tun zu haben, zwang ich mich dazu, an meinem Tee zu nippen, der erstaunlich gut schmeckte.

Liah beobachtete mich dabei genau, während sie sich an meinem Teller bediente und sich etwas von meinem Essen in den Mund steckte. Dabei deutete sie auf die Bank. »Du bist die Erste, die in den Genuss meiner neuen Sitzheizung kommt. Ich habe etwas Hitze vom Erdkern abgezapft und in das Holz umgeleitet. Hat mir die Seelengängerin gezeigt.«

Ich erstarrte mitten in der Bewegung. »Liah, du sollst doch den Erdkern nicht mehr anzapfen«, brachte ich schließlich hervor. »Beim letzten Mal wäre die Welt fast explodiert.«

Liah gluckste in sich hinein und zwinkerte mir zu. »Ha! Reingefallen«, erklärte sie genüsslich. »Ich wollte dich nur mal von deinem Drama ablenken. Keine Sorge. Die Bank ist warm, weil ich eine Menge Feuergeister für mich schuften lasse.«

Sie kicherte und ich entspannte mich ein wenig, allerdings nur ein wenig. Es war ein grässlicher Gedanke, dass ich hier Tee trank, während die Pari in Aeris Hütte ... »Ich muss zu meinen Freunden«, erklärte ich und stand abrupt auf.

Liah war sofort neben mir und drückte mich wieder auf die Bank zurück. »Du musst grad nirgendwo hin. Echt nicht. Ich kenne mich mit entrüsteten und angepissten Dorfbewohnern aus. Glaub mir. Es ist für dich und deine Freunde das Beste, wenn du dich unauffällig verhältst und in meiner Hütte bleibst.«

»Dann hilf doch wenigstens Aeri und rette meine Freunde, ja, Liah? Du bist doch die bessere Heilerin von euch beiden«, bat ich mit bebender Stimme.

Liah seufzte abgrundtief. »Aeri kommt gut klar. Aber wenn es dich beruhigt, schicke ich Tulu los, damit er für uns nach dem Rechten sieht.«

Ich nickte und nur Sekunden später sauste Liahs heiß geliebter Feuergeist Tulu los. Er huschte durch einen Spalt im Fenster und war schon bald verschwunden.

Während wir warteten, nahm ich einen weiteren Schluck Tee. Auf Essen hatte ich keine Lust. Mein Magen bestand ohnehin nur aus einem Brocken Angst. »Brahn ist ziemlich sauer«, brachte ich schließlich hervor.

»Natürlich ist er das. Ich meine, du hast ja auch wirklich überdurchschnittlich oft versucht, ihn zu lynchen. Man könnte fast glauben, du hättest was gegen ihn.«

»Nein«, beteuerte ich hastig. »Ganz und gar nicht«, setzte ich etwas leiser hinzu.

Liah verdrehte dramatisch die Augen. »Natürlich hast du das nicht. Das ist mir schon klar. War auch nur so dahergesagt, um dir die Dummheit eures Tuns vor Augen zu führen.«

Ich schwieg betroffen, bis ich die nächsten Worte hervorwürgen konnte. »Glaubst du, er spricht jemals wieder mit mir?«

»Natürlich tut er das. Gerade eben regt er sich zwar fürchterlich auf, aber das macht er immer so. Sobald er seiner Wut Luft gemacht hat, wird er zu dir kommen, dich in die Arme nehmen, dich noch mal anbrüllen und dann ist es gut.«

Ich musterte sie scharf und fragte mich, ob sie etwas vom Band der Magie zwischen uns spüren konnte. Wäre das allerdings der Fall gewesen, hätte sie das bestimmt bereits erwähnt. Liah war so: direkt und kein bisschen diskret.

Weil sie meinen Blick bemerkte, musterte sie mich aus zusammengekniffenen Augen. »Was?«

»Nichts.«

»Das war aber ein ziemlich bedeutungsschweres Nichts.«

Bevor ich darauf antworten musste, kam Tulu zurück. Er trug ein leicht kokelndes und an einer Stelle bereits brennendes Papier mit sich.

Liah pflückte es aus der Luft und tätschelte ihren kleinen Feuergeist abwesend, während sie las. »Also Aeri schreibt, dass alle deine Freunde wieder gesund werden. Nia geht es am Schlechtesten, aber auch sie kommt durch.« Damit zerknüllte die Elementarmagierin das Papier und warf es hoch in die Luft. Die Feuergeister warfen sich begeistert darauf und pulverisierten es innerhalb von Sekunden in Asche. Liah klatschte freudestrahlend in die Hände. »Toll, nicht wahr? Hab ich ihnen beigebracht.«

Ich konnte ihre Begeisterung nicht teilen, weil ich plötzlich unglaublich müde wurde. Die Nacht war ziemlich ereignisreich gewesen, sodass ich noch nicht erfassen konnte, was das alles für mich bedeutete. Außerdem brannte mein Innerstes, als würde dort jemand eine Kohlegrube betreiben.

Erschöpft ließ ich den Kopf auf die Tischplatte sinken. Meine Dornenranken streckten sich dabei etwas und naschten vom Teller direkt neben meiner Stirn.

Liah sah ihnen eine Weile dabei zu. »Haben die eigentlich Namen?«, fragte sie.

Ich seufzte leise. »Nein. Sie sind meine Haare und damit ein Teil von mir.« Unwillkürlich rollte eine Träne aus meinem Augenwinkel. Als Brahn mir genau dieselbe Frage gestellt hatte, war noch alles in Ordnung zwischen uns gewesen.

Liah und ich schwiegen eine Weile, doch die Elementarmagierin war nicht dafür gemacht, lange stillzuhalten. »Was glaubst du, wird deine Urmutter mit Meeha machen?«

»Keine Ahnung. Sie wird wohl versuchen, sie zu töten.«

»Und? Wird sie es schaffen?«

Ich schwieg, weil ich die Antwort nicht wusste. Auch Liah hing eine Weile ihren düsteren Gedanken nach, bis ihr die nächste Frage in den Sinn kam. »Dann ist eure Urmutter also eine Waldgöttin?«

»Scheint so.«

»Hat sie den Elementarbaum gepflanzt, der hier in der Festung steht?«

Jetzt runzelte ich die Stirn. »Was meinst du?«

»Waldgöttinnen pflanzen Elementarbäume und werden dann zu ihren Wächtern. Meeha zum Beispiel ist eigentlich die Göttin des Urbaums am anderen Ende der Welt. Das weiß ich aus sicherer Quelle. Sie hat allerdings den Baum verlassen, um sich um Aeri zu kümmern. Dabei hat sie erst in der zerstörten Festung der Shadun und danach hier über dem zweiten Schlund einen Elementarbaum gepflanzt, was wohl ziemlich dreist von ihr war. Jetzt ist sie die Waldgöttin von unserem kleinen Zweitbaum.«

Ich stützte das Kinn in die Hände und dachte nach. »Ich glaube nicht, dass es eine besondere Verbindung zwischen der Urmutter und Eli gibt. Wenn du mich fragst, kann die Urmutter den alten Elementarbaum noch nicht mal besonders gut leiden. Auf jeden Fall hat sie ihn nie besucht, das wüsste ich. Sie kommt ja nie aus unserem Dorf raus.«

»Und warum lebt eine Waldgöttin in einem Pari-Dorf?«

»Warum lebt Meeha in eurem Dorf?«, entgegnete ich.

Liah zuckte die Achseln. »Sie liebt Aeri. Und obwohl sie ziemlich zickig ist, ist sie mittlerweile ein fester Bestandteil unseres Dorfes, zumal sie extrem kinderlieb ist. Eure Waldgöttin dagegen ist ein anderes Kaliber.«

Ich gab ihr Recht, doch brachte uns diese Erkenntnis nicht wirklich weiter. Allerdings nagte etwas anderes in meinem Innersten. »Meeha hat etwas zu mir gesagt, kurz bevor sie angegriffen hat.«

»Sie hat etwas gesagt? Aber Meeha spricht nicht«, protestierte Liah schockiert.

»Sie hat sich in eine Frau verwandelt und mir erklärt, ich solle die Urmutter töten. Als sei ich in der Lage, gegen etwas so Mächtiges zu bestehen.«

Liah sah mich nachdenklich an und kaute dabei auf ihrer Unterlippe herum. Dadurch sah sie wie ein kleines Mädchen aus, allerdings ein unheimliches. Ihre Haare funkelten zwar wieder, aber ihre Augen waren weiter schwarz. Offenbar war ihre Wut noch nicht gänzlich verraucht.

»Meeha würde so etwas nicht ohne Grund sagen. Hast du irgendeine finstere Macht, über die wir Bescheid wissen sollten?«

Ich zögerte zu lange, sodass bei Liah augenblicklich alle Alarmglocken zu bimmeln begannen. Sie lehnte sich etwas über den Tisch und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, doch bevor sie nachbohren konnte, klopfte jemand heftig gegen die Tür.

Wir fuhren zusammen.

»Herrje, wenn du so dringend reinwillst, dann komm schon rein«, fauchte Liah genervt.

Die Tür ging auf und ein völlig aufgelöster Sin erschien auf der Schwelle. »Finna ist nicht bei uns«, erklärte er mit bebender Stimme. »Als ich bei den Shadun nachgefragt habe, sagten die, da sei eine verrückte Pari gewesen, die sich selbst das Gesicht zerkratzt hat. Der Beschreibung nach war es Finna.«

Ich starrte Sin verständnislos an. »Das Gesicht zerkratzt? Ja, aber ... was willst du damit sagen?«, fragte ich. Selbst ich hörte den hysterischen Unterton in meiner Stimme heraus.

»Sie ist tot, Fairy!«, präzisierte Sin.

Ich blinzelte verwirrt und brauchte einen Moment, um mich auf die neue Situation einstellen zu können. »Aber ...«, setzte ich fassungslos an, woraufhin mich Sin unterbrach.

»Sie hat den Kuss erhalten und wollte trotzdem mit uns fliehen. Die Urmutter muss sie gestoppt haben.«

Ich spürte, wie mir alles Blut in die Beine sackte. Meine Kopfhaut fing an zu kribbeln, als wäre ich kurz vor der Ohnmacht, und mein Blickfeld verschwamm. Mit aller Kraft kämpfte ich gegen die Tränen an, die in mir aufstiegen.

Sins Körper im Türrahmen wurde zu einem verschwommenen Etwas und ein alles verzehrendes Dröhnen setzte in meinem Kopf ein, zusammen mit dem Gedanken: noch ein Opfer, das auf dein Konto geht.

Langsam stand ich auf, blieb allerdings mit hängenden Schultern zwischen Bank und Tisch stehen. Auch Liah war auf den Beinen, musterte abwechselnd mich, dann Sin. »Wer ist diese Finna?«

Ich konnte nicht antworten.

»Finna ist Fairys beste Freundin und ... meine Freundin. Aber du musst in der Vergangenheit sprechen.« Sins Stimme brach. »Sie ist tot.«

»Seid ihr euch da sicher?«

»Ein Shadun hat ihren Körper aus dem Wald getragen. Also ja. Ich bin mir sicher.«

Wir standen eine Weile reglos im Raum herum, abwartend, ratlos. Sin machte irgendwann einen zögerlichen Schritt auf mich zu, als wolle er mich tröstend in den Arm nehmen, doch ich wich vor ihm zurück.

Wir Pari berührten einander niemals oder wir sollten es zumindest niemals tun. Liah kannte die Regel jedoch nicht. Sie legte mir abrupt einen Arm um die Schulter und zog mich tröstend an sich. »In diesem Fall sollten wir wohl besser zu den anderen gehen«, sagte sie. »Kommt!«

Sie schob mich aus dem Raum und trieb dabei Sin vor sich her, der mir immer wieder besorgte Blicke zuwarf. Ich sah die Tränenspuren, die deutlich auf den dreckigen Wangen zu sehen waren. In seinen Augen glänzten weitere Tränen.

Draußen warteten gleich drei Wächter. Offenbar hatten sie Sin nicht allein zu Liahs Hütte gehen lassen wollen, waren jedoch so taktvoll gewesen, nicht mit hereinzukommen. Sie nickten Liah zu und ließen uns passieren. Danach folgten sie uns.

Sin ging neben mir her und sah mich immer wieder von der Seite an, musterte mich fragend. Ich wich seinem Blick aus, weil ich ihn nicht ertragen konnte, und folgte Liah wie betäubt zu Aeris Hütte. Auch hier warteten Wachen. Als sie Liah erblickten, entspannten sie sich sofort. Eine öffnete sogar für uns die Haustür, sodass wir ohne Probleme hineingehen konnten.

Wie es schien, wurde das Wohnzimmer von Aeris Familie nicht zum ersten Mal als Krankenzimmer benutzt. Die Mar hatten Stühle, Tische und sonstigen Krams zur Seite geräumt und mehrere Pritschen aufgestellt.

Aeri saß gerade neben Nia und kümmerte sich um sie. Andere Kinder lagen auf den Pritschen oder hatten sich einfach auf dem Boden zusammengerollt. Wer noch nicht verarztet, aber nicht schwer verletzt war, saß an der rechten Wand auf dem Fußboden und wartete.

Alle wandten sich uns zu, als wir eintraten. Talli sprang augenblicklich auf die Füße und kam zu mir herüber. Seine kleine Hand legte sich in meine. Ich drückte sie. Die anderen beschränkten sich darauf, mir kurz zuzunicken.

Mein Blick glitt durch den Raum, doch was ich wirklich suchte, fand ich nicht. Finna fehlte tatsächlich. Irgendwie hatte ich gehofft, dass sich Sin geirrt haben könnte.

Der schien gespürt zu haben, was ich dachte, denn er legte mir schüchtern eine Hand auf die Schulter, drückte sie leicht. »Die Shadun haben die Toten hinter der Hütte abgelegt. Wenn du Finna sehen willst, musst du mir folgen.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich Finna wirklich sehen wollte. Den überlebenden Pari-Kindern zu begegnen, hatte fast meine Kräfte überschritten. Doch Sin schien zu erwarten, dass ich ihm folgte. Also manövrierte ich mich zwischen den überall herumsitzenden Pari hindurch und lief hinter Sin her zu einer Hintertür am Ende der Küche. Ich wappnete mich innerlich für das, was kommen würde. Doch als Sin die Tür öffnete und mein Blick auf die reglosen, zugedeckten Gestalten auf dem Rasen dahinter fiel, knickten meine Beine unter mir weg. Ich ließ mich an Ort und Stelle einfach auf den Boden fallen, halb draußen, halb drinnen, und begann zu weinen.

Sin bemerkte, dass ich zurückgeblieben war, und kam wieder zu mir. Dort hockte er sich vor mich hin und sah mir einige Zeit beim Weinen zu, ließ mir Zeit, mich wieder zu bekrabbeln. »Willst du sie wirklich sehen? Schaffst du das?«, fragte er leise.

Ich nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf, schniefte. »Ich muss, Sin. Ich muss mich davon überzeugen, dass sie wirklich tot ist.«

Sin reichte mir die Hand. Ich brauchte all meine Kraft, um sie zu nehmen und mich von ihm hochziehen zu lassen. Langsam traten wir an die Toten heran.

Es waren drei reglose Gestalten unter weißen Tüchern. Der Größe nach waren es Jugendliche oder junge Erwachsene, keine Kinder. Wahrscheinlich hatten sie Finnas Schicksal geteilt: Sie hatten sich trotz des Kusses gegen die Urmutter erhoben und ihre Sehnsucht nach Freiheit mit ihrem Leben bezahlt.

Meine Augen füllten sich wieder mit Tränen, während ich stocksteif neben Sin stand und kaum zu atmen vermochte. Auch er schien sich nicht dazu überreden zu können, die Tücher zurückzuschlagen.

Also standen wir einfach nur nebeneinander, so nah, dass sich unsere Schultern berührten, nicht fähig, auch nur einen Muskel zu bewegen. Selbst als Schritte neben uns erklangen, konnte ich mich nicht rühren, starrte nur auf die weißen Tücher.

Liah trat lautlos neben uns. Ihr Gesicht war ernster, als ich es jemals bei ihr gesehen hatte. Sie warf erst mir, dann Sin einen kurzen Blick zu. Danach hockte sie sich neben die linke Gestalt und zog langsam das Tuch fort.

Von Finnas Gesicht.

Wahrscheinlich hatte Liah nicht gewusst, was wir zu sehen bekamen. Sie hatte nur gewollt, dass ich mich vom Tod meiner besten Freundin überzeugen konnte. Als sie die tiefen Kratzspuren auf Finnas Wangen, das viele Blut und die Wunden sah, legte sie das Tuch hastig wieder drüber und sprang aus der Hocke zurück.

»Bei allen Geistern«, stieß sie hervor. Da ihre Haare ihre Stimmung meist wiedergaben, wurden sie ebenso wie ihre Haut schneeweiß, ehe sie in ein kränkliches Grau übergingen.

Von der Tür her hörte ich ein Keuchen und drehte mich instinktiv um. Dort stand Aeri. Sie hatte die Hände vor den Mund geschlagen und starrte auf das nun wieder zurückgeschlagene Tuch.

»Die Urmutter muss ein Monster sein«, sagte sie leise.

Ich nickte und wischte mir einige Tränen vom Gesicht. Da jedoch Neue nachkamen, war das ein hoffnungsloses Unterfangen.

Nach einer Weile kehrte Aeri in die Hütte zurück. Die Kranken warteten auf sie und sie hatte keine Zeit für die Toten. Auch Liah verließ uns irgendwann, um sich um die Pari zu kümmern.

Ich ließ mich keine zwei Schritte von der Leiche meiner Freundin auf den Boden sinken und starrte das Tuch an. Mein Magen war ebenso zugeschnürt wie die Kehle, das Herz schwer, die Gedanken wie leer gefegt. Eigentlich war nur Platz für den einen Satz: Das ist deine Schuld.

»Ich weiß genau, was du denkst«, sprach Sin mich schließlich an. Er hatte sich mit einigem Abstand im Schneidersitz niedergelassen und spielte mit einem Grashalm, um sich abzulenken. »Dass Finna und die anderen hier liegen, hat die Urmutter zu verantworten, nicht du.«

»Ich habe die Revolte angezettelt. Ich habe sie angeführt. Ich habe die Kinder fortgebracht.«

»Und die Erwachsenen haben auf uns geschossen, auf Befehl der Urmutter. Finnas Gesicht wurde indirekt durch sie zerkratzt. Du hattest keinen Anteil daran. Wenn du jemanden hassen willst, dann sie, nicht dich. Du hast uns nur klar gemacht, dass wir so nicht weiterleben können und sollten.«

Ich schniefte laut. »Was machen wir denn jetzt, Sin? Wir hocken hier, vor unseren Toten, drinnen schreien die verletzten Kinder und draußen lauern unsere Eltern, die uns allesamt umbringen wollen. Die Mar haben uns zwar vorerst aufgenommen, aber ob sie uns auch verteidigen werden? Wir haben den Krieg in ihr Dorf gebracht. Was, wenn wir nicht hierbleiben können?«

»Sie helfen uns, Fairy. Das ist erst einmal alles, was zählt.«

»Aber wir haben keine Kristallbäume. Ohne die werden wir früher oder später sterben!«

»Uns fällt schon was ein«, erwiderte Sin, doch ich hörte das Vibrieren in seiner Stimme. Auch ihm war klar, wie schlecht es um uns stand.

Theoretisch hätte ich fieberhaft nach einer Lösung suchen müssen, doch mein Kopf war leer. Also verfielen wir in trauriges Schweigen, bis es dunkel wurde und Liah wieder herauskam, um uns zu holen.

Sin kam tatsächlich ihrer Bitte nach und ging in die Hütte, um nach den Kindern zu sehen. Doch ich hatte nicht die Kraft, Finna einfach hier draußen liegen zu lassen. Liah ließ mich allerdings nicht in Ruhe. Als ich weiter reglos dahockte, zog sie mich schließlich mit Gewalt auf die Beine und schubste mich regelrecht in die Hütte zurück.

»Sie ist bereits tot. Ihr kannst du nicht mehr helfen, den Kindern hingegen schon«, erklärte sie mir in ihrer schonungslosen Art und Weise. Ich begann jedoch so heftig zu weinen, dass sie mich schließlich wieder stoppte. »Fairy, du musst dich jetzt beruhigen«, sagte sie streng zu mir.

»Ich kann den anderen nicht unter die Augen treten«, erwiderte ich und bekam vor Aufregung sogar einen Schluckauf. »Ich habe sie alle ins Verderben geführt.«

»Unsinn. Du hast eine Reihe von Entscheidungen gefällt, die für ordentlich Chaos gesorgt haben. Das heißt aber nicht, dass sie alle falsch gewesen sind. Lass uns erst mal Ordnung schaffen, danach können wir mit Schuldzuweisungen weitermachen. Aber so aufgelöst, wie du bist, kannst du unmöglich zu den Kindern. Also beruhige dich!«

Ich atmete ein paar Mal tief durch, doch offenbar hatte ich einen handfesten Schock. Die Tränen liefen weiter, obwohl ich mich mit aller Macht versuchte, zusammenzureißen.

Irgendwann sah Liah ein, dass ich so nicht zu den anderen konnte. »Dann setz dich hier auf die Eckbank«, befahl sie mir. »Ich hole Aeri, damit sie dir einen guten Tee macht. Ich bin da nicht die Richtige, was das Trösten angeht. Setz dich hin, ich hole Hilfe!«

Sie drückte mich vehement auf die Bank hinunter, tätschelte mir etwas ungeschickt die Schulter und machte, dass sie aus dem Raum kam. Im Rausgehen schloss sie die Tür hinter sich, sodass ich mit einem Mal ganz allein in der Küche zurückblieb. Da es draußen dunkel war und es keine brennenden Kerzen im Raum gab, wurde es schwarz um mich herum. Ich ließ mich mit einem tiefen Seufzer von der Bank hinuntergleiten und verzog mich in einen schmalen Spalt zwischen Wand und einer Schrankwand, die direkt neben der Bank stand.

Die Augen blieben dabei ausnahmsweise trocken, denn die noch ungeweinten Tränen steckten in meinem geschockten Körper fest wie ein Korken in der Flasche. Und während sich in der Kehle ein gewaltiger Kloß formte, ballte sich etwas im Bauch zusammen. Erst war es ein Prickeln, dann ein Brennen, dann ein Brodeln. Ich brauchte eine Weile, um das Gefühl als verzweifelte Wut zu erkennen.

Während ich auf Liah oder Aeri oder auf wen auch immer wartete, machte ich mich in meiner Ecke möglichst klein und ließ die Erschöpfung durch meine Glieder pulsieren. Mein Körper gab mir deutlich zu verstehen, dass ich bis hierher konnte und nicht weiter. An Schlaf war jedoch nicht zu denken, also kugelte ich mich zusammen und atmete vor mich hin.

Als die Tür aufging, hob ich nicht einmal den Kopf. Ich ging davon aus, dass Aeri nach mir sah, doch die Schritte waren zu schwer für ihren federleichten Körper.

Ich hielt die Augen einfach geschlossen und tat so, als würde ich schlafen. Vielleicht ging mein Besucher ja wieder weg. Seine Schritte verharrten kurz, als er mich als Häuflein Elend in der Ecke sah, dann kam er entschlossen auf mich zu.

In der Sekunde, in der er sich vor mich hockte, wusste ich, wer es war. Ich spürte ihn bis in die Tiefe meiner Seele. Das streng gesprochene »Sitz, Hicks, bewach den Türrahmen« war dann eindeutig.

Müde öffnete ich die Augen und blickte Brahn an, der in dieser Sekunde vorsichtig seine Hand auf meine angewinkelten Beine legte.

»Ist da noch Platz für mich?«, fragte er freundlich.

Wenn er mich angeschrien hätte, wäre ich sicherlich irgendwie damit klargekommen. Aber dass er auf einmal so sanft mit mir sprach, war zu viel. Ich fing an zu heulen, dass es einen Teich hätte füllen können. Weil mir das peinlich war, schlug ich die Hände vors Gesicht und verkroch mich hinter meinen Knien.

»Ach, Fairy«, sagte Brahn mit belegter Stimme. »Wein doch nicht so schrecklich. Ich bin im Trösten wirklich die größte Niete!«

Ich reagierte nicht und kniff die Augen fest zusammen.

Als ich keine Anstalten machte, mich aus meiner Ecke zu begeben oder zur Seite zu rutschten, drückte sich Brahn vorsichtig hinterrücks neben mich. Er presste mich dabei ziemlich schmerzhaft an die Wand und musste die Arme irgendwie nach vorn halten, um sich überhaupt mit der Schulter anlehnen zu können.

Er ächzte. »Okay. Das geht nicht. Atmen ist nicht mehr drin«, stellte er brummig fest. »Komm mal her.« Damit zog er mich zu sich auf den Schoß, drapierte meine Beine quer über seine und die Arme komplett um meinen Oberkörper.

Ich schmiegte mich schweigend an ihn.

Die Tür ging wieder auf, diesmal kam Liah herein. »Ach, herrje. Jetzt hocken schon zwei in der Ecke. Das ist ziemlich schräg, findet ihr nicht? Für so was gibt es Sofas oder Stühle oder meinetwegen auch Betten.«

»Ich tröste Fairy gerade, Liah«, grummelte Brahn zurück.

Liah machte ein erschrockenes Gesicht, was ich aus den Augenwinkeln genau sehen konnte.

»Jetzt guck nicht so panisch, Liah. Ich kann das. Dich hab ich auch schon ein paar Mal getröstet«, erwiderte Brahn mürrisch.

»O ja. Da kann ich mich noch lebhaft dran erinnern. Schön war dein Versuch, mir zu erklären, dass meine Hexenfähigkeiten zwar ein Grund zur Besorgnis seien, du mich zur Not aber auch töten könntest.«

»Das hab ich nicht so gemeint, wie es jetzt klingt.«

»Klar. Versuch doch bei Fairy, ihr nicht das Gefühl zu geben, ein Monster zu sein, ja?« Sie schnalzte mit der Zunge. »Dann lass ich euch Dramawesen mal in Ruhe.« Liah verschwand und mit ihr auch eine Spur Lebendigkeit.

Ich erlaubte mir, Brahns Körperwärme zu genießen. Also kuschelte ich mich noch fester an ihn und versuchte, nicht mehr ganz so viel zu weinen. Weil die Stille irgendwann erdrückend wurde, durchbrach ich sie. »Sag doch mal was.«

»Ich weiß nicht, was und hab Angst, mich um Kopf und Kragen zu reden.«

»Das hat dich bislang auch nicht abgehalten.«

Er schwieg eine Weile. »Ehrlich gesagt würde ich dich gern noch eine Weile anbrüllen. Dafür, dass du mich ernsthaft versucht hast, erst zu erdolchen und danach zu erwürgen. Von den Giftpfeilen ganz zu schweigen.«

»Ich wollte dich nur außer Gefecht setzen.«

»Nur?« Das kam schon deutlich lauter heraus, was er sofort bemerkte. Er räusperte sich und atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Fairy, falls du das nächste Mal vorhast, einen Krieg zwischen zwei Völkern auszulösen, sprich bitte vorher mit mir. Vielleicht hätte es ja auch eine andere Lösung gegeben, als eine Entführung und eine anschließende Massenflucht.«

Das war wieder zu viel. Ich fing haltlos an, zu schluchzen. »Ich weiß«, presste ich zwischendurch hervor. »Aber in der Sekunde blieb mir nichts anderes übrig.«

»Du kannst immer mit mir reden, Fairy. Reden. Nicht auf mich losgehen!«

»Ich hatte nicht vor, dich da mit reinzuziehen. Aber Eli hat dich gerufen und dann standest du auf einmal unten am Boden und warst mir im Weg und da hab ich beschlossen, dass ...« Ich brach ab, weil ich nicht mehr weiterreden konnte.

Brahn spannte sich etwas an, weil er meine Verzweiflung tief in sich spürte. Anstatt weiter mit mir zu diskutieren, umarmte er mich noch fester. »Es ist okay, Fairy.«

»Nein, nichts ist okay. Wegen mir ist Finna tot und die Pari-Kinder in Gefahr und Meeha in Gefangenschaft und ... ich komplett am Arsch.«

»Das ist Unsinn. Wenn jemand Schuld hat, dann ist es eure verdammte Urmutter. Wir kümmern uns darum, versprochen.«

Augenblicklich horchte ich auf. Mein verheultes Gesicht löste sich von Brahns Brust, damit ich ihn ansehen konnte. Erst jetzt bemerkte ich, dass er nicht wie üblich einen grauen Wollpullover trug. Stattdessen hatte er sich ein weites Hemd und eine Ledertunika angezogen, in der zwei Dolche eingehängt waren. Seine Brustmuskeln waren mit einer doppelten Lage Leder geschützt und an seinen Unterarmen hatte er dicke Lederschnüre befestigt.

Ich blinzelte ihn ungläubig an. »Was willst du damit sagen?«, fragte ich tonlos.

In der Sekunde ging die Tür abermals wieder auf. »Es geht los, Brahn. Der Rat tritt zusammen. Sag tschüss zur Furie, wir müssen einen Plan zum Urmutter töten zusammenbasteln.«

Ich wirbelte herum und sah Keelin im Flur stehen. Er sah in dieser so gemütlichen Umgebung völlig deplatziert aus, immerhin trug er am ganzen Körper eine schwarze Lederkluft und war bis an die Zähne bewaffnet. Außerdem blitzte er mich aus seinen blauen Augen finster an. Sein Gesicht war noch schrecklich blass und er zog eine Schulter in einer Art Schonhaltung nach oben. Offenbar ein Überbleibsel meiner Messerattacke. Für eine so schwere Verwundung war er trotzdem erstaunlich munter.

Ich spürte, wie Brahn ihm zunickte. »Ich komme. Gib mir noch eine Sekunde.«

Die beiden warfen einander einen finsteren Blick über meinen Kopf hinweg zu. »Gut. Sorg dafür, dass Fairy nicht wieder ausflippt.« Damit drehte sich der Shadun um und verschwand.

Mir war mit einem Mal schrecklich kalt. Das Gespräch zwischen den beiden war ja auch mehr als eindeutig gewesen. Langsam drehte ich mich zu Brahn um. »Ihr wollt Meeha befreien«, sagte ich tonlos.

Brahn nickte vorsichtig. »Sie gehört zu unserem Volk. Wir werden sie bestimmt nicht in den Klauen deiner Gruselmutter lassen.«

»Aber ...«, protestierte ich schwach, Brahn unterbrach mich allerdings mit einer herrischen Armbewegung.

»Es gibt nichts, was du dagegen sagen könntest, Fairy. Wir können Meeha schlecht sterben lassen.«

»Vielleicht ist sie schon tot und ihr riskiert umsonst euer Leben.«

»Nein. Aeri würde es wissen, wenn dem so wäre. Außerdem kämpfen die beiden noch miteinander.«

Ich machte große Augen.

Bevor ich darauf etwas erwidern konnte, nahm Brahn mein Gesicht zwischen seine Hände und sah mir tief in die Augen. »Versprich mir eines, Fairy: Halte dich diesmal raus. Wir Shadun wissen, wie wir uns im Kampf zu verhalten haben. Geh zu deinen Freunden und warte auf mich. Ich bin bald zurück.«

Bevor er von mir fortrutschen konnte, packte ich seinen Arm. »Ihr dürft nicht angreifen«, flehte ich ihn an. »Zumindest nicht aus dem Bauch heraus.«

»Tristan entscheidet nichts aus dem Bauch heraus. Der Rat trifft sich erst einmal. Wenn wir angreifen, dann erst morgen.« Im ersten Moment wollte er aufstehen, drehte sich dann aber noch mal zu mir. Ich sah in seinen Augen eine Härte, die zuvor nicht da gewesen war.

»Misch dich nicht wieder ein, Fairy. Lass diesmal mich das regeln. Wenn du erneut einen Alleingang machst, kann ich dich bald nicht mehr schützen.«

Das saß. Ich sah ihn erschrocken an. »Ich muss auf meine Leute aufpassen«, erwiderte ich tonlos. »Nur deshalb habe ich dich angegriffen, verstehst du?«

»Ich versuche es zu verstehen. Aber ich muss auch auf meine Leute aufpassen. Parallel dazu will ich dich beschützen, doch dich und die anderen unter einen Hut zu bekommen, ist unmöglich, wenn du wie ein Rammbock durch die Gegend läufst, Kinder entführst und Kriege anstachelst. Nicht zu vergessen, mich ziemlich gnadenlos aus dem Weg räumst.«

»Du bist weiterhin sauer deswegen, oder?«

»Ja. Das werde ich wohl auch noch eine Weile bleiben, also halte die Füße still. Sei brav!« Er wollte eindeutig gehen, doch zu meiner Überraschung beugte er sich noch mal zu mir hinunter und drückte mir einen kräftigen Kuss auf die Stirn. »Und komm aus dieser verdammten Ecke heraus!«

»Ich bleibe hier noch ein bisschen«, erwiderte ich bockig. »Hier kann ich wenigstens keinen Schaden anrichten.«

Brahn seufzte und stand auf. Anstatt jedoch durch die Tür zu verschwinden, fuhr er sich mit einer fahrigen Geste durch die Haare und drehte sich noch mal zu mir um.

»Du machst es mir nicht gerade leicht, dich zu lieben. Weißt du das eigentlich?«

»Ich habe nicht darum gebeten.«

Das war definitiv ein Schlag unter die Gürtellinie, daher kniff Brahn die Augen zu Schlitzen zusammen und warf mir einen giftigen Blick zu. »Genau das meinte ich«, erwiderte er pampig.

Bevor ich michs versah, ließ er sich auf ein Knie fallen, beugte sich zu mir hinunter, zog mich mit einem Ruck nach vorn und küsste mich so heftig, dass unsere Zähne gegeneinander schlugen.

Der Kuss war süß und bitter zugleich, ähnlich wie unsere Liebesgeschichte. Im ersten Moment stemmte ich mich wie bereits beim ersten Mal gegen ihn. Reiner Instinkt, immerhin war ich Nähe nicht besonders gewöhnt. Außerdem fühlte ich sofort wieder, wie Brahns Magie näher rückte.

Ich spürte seine Sehnsucht nach mir, ein Spiegelbild meiner eigenen Gefühle. Wie gern hätte ich ihn geküsst, mit all meiner Liebe zu ihm. Leider grummelte tief in meinem Inneren dieses finstere Etwas und das machte mir richtig Angst, war es doch so fremd und unheimlich. Im ersten Moment wollte ich mich Brahns Kuss entziehen, doch er ließ mich nicht. Er packte meinen Hinterkopf und hielt mich fest, hielt an unserem Kuss fest. Ich ergab mich für diesen Moment. Das finstere Etwas zischelte böse, doch als es hervorbrechen wollte, verpasste ich ihm einen mentalen Schlag. Ich sah, wie es sich getroffen wand, Risse bekam. Es zog sich zurück. Für diesen Moment hatte ich gewonnen und traute mich zum ersten Mal überhaupt, den Kuss ein wenig zu erwidern. Brahn reagierte natürlich darauf, indem er mich noch näher an sich zog. Bevor der Kuss allzu intensiv wurde, drückte ich den Shadun mit aller Kraft von mir. Ich wollte mein Glück nicht allzu sehr auf die Probe stellen. Brahn ließ es nur ungern zu, gab mich aber schließlich frei. Ohne ein weiteres Wort stand er auf und verließ das Zimmer.

Mich ließ er atemlos und völlig aufgewühlt zurück.

Eigentlich hatte ich erwartet, dass Liah schon bald danach in die Küche kommen und nach dem Rechten sehen würde, doch sie erschien nicht. Erst, als ich ein wenig genauer darüber nachdachte, gelangte ich zu dem Schluss, dass sie vielleicht mit im Rat saß. Statt ihr kam schließlich Aeri in die Küche. Sie hatte wie immer eine Armada Geister mit im Schlepptau, die schwatzend die Küche mit einem hellen Schein ausleuchteten. Sie verharrten allerdings, als sie mich in der Ecke hocken sahen.

Auch Aeri bemerkte mich. »Hallo Fairy«, begrüßte sie mich überraschend freundlich. Mehr sagte sie nicht. Anstatt mir ein Gespräch aufzudrängen, werkelte sie am Herd herum. Sie machte Feuer, hängte einen riesigen Topf auf und schüttete Wasser hinterher.

Sofort stürzten sich einige Geister hinein, um darin zu baden. Aeri schien das nicht einmal zu bemerken.

Zu meinem Erstaunen forderte sie mich nicht auf, aus meiner Ecke herauszukommen, sondern arbeitete einfach nur still vor sich hin. Sie war beschäftigt, ich hingegen nicht, was mich mit jeder verstreichenden Sekunde nervöser machte.

Irgendwann hielt ich es in meiner Ecke nicht mehr aus. Ich kroch hervor und setzte mich ordentlich auf die Bank, verknotete meine Finger ebenso wie meine Dornenranken.

»Ich wollte mich entschuldigen«, platzte ich schließlich heraus.

Aeri verharrte in der Bewegung, sah mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Das ist lieb von dir. Natürlich nehme ich die Entschuldigung an.«

Natürlich. Innerlich seufzte ich tief. Wie Liah nicht müde wurde zu erwähnen, war Aeri zu lieb für diese Welt. Wie es schien, hatte sie damit recht. »Es tut mir wirklich von Herzen leid, dass ich deine Tochter entführt habe. Du musst Höllenqualen durchlitten haben.«

Aeri reagierte erst einmal nicht. Sie schöpfte stattdessen etwas Wasser aus dem Topf. Erst nach näherem Hinsehen erkannte ich, dass es eine sehr dünne Brühe war. Mit dem Teller setzte sie sich mir gegenüber an den Tisch und schob ihn mir zu.

»Das stimmt«, gab sie mir nach dieser langen Redepause recht. »Und wenn ihr etwas passiert wäre, hätte ich dir das Fell über die Ohren gezogen, das kannst du mir glauben. Aber ihr ist nichts passiert. Jetzt hoffen wir mal das Beste für Meeha.«

»Auch das tut mir leid.«

Aeri winkte ab. »Du bist zwischen die Fronten geraten. Meeha kann schon auf sich aufpassen. Eure Urmutter tut mir da eher leid.«

Sie sagte es so leicht dahin, aber in ihren Augen sah ich die Sorge um ihre geliebte Gefährtin. Wir sahen einander an und wussten, dass diese Angst nicht unberechtigt war. Weil es ohnehin klar war, sprach ich es nicht aus, sondern nickte nur und tunkte den Löffel in die Suppe.

Bevor ich ihn jedoch an die Lippen führen konnte, sah ich die Geister. Sie saßen auf jedem Fleck in der Küche, eine schweigende Armee, die mich feindselig musterte. »Wow. Das werden ja immer mehr«, brachte ich erschrocken heraus.

Aeri zuckte mit den Schultern. »Bis vor Kurzem hatten sie Hausverbot. Die Geister lieben Keelin, weil er der einzige Shadun ist, der mit ihnen spielt. Das zieht sie von überallher an. Nachdem uns wegen einer Horde Feuergeister zum dritten Mal die Bude abgefackelt ist, habe ich sie nicht mehr ins Haus gelassen. Aber seit Niemehs Entführung sehe ich das wieder anders.« Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Versuch nicht noch einmal, uns zu hintergehen, Fairy. Keelin und ich sind sanftmütige Geschöpfe, aber bei unserer Familie verstehen wir keinen Spaß. Und Brahn gehört auch zur Familie.«

Die Warnung saß. Ich hatte mit einem Mal keinen Appetit mehr und ließ den Löffel in die Suppe sinken. Mein Herz wurde schwer, aber ich war selbst schuld daran, dass mich Brahns Freunde als Feind betrachteten.

Aeri seufzte. Wahrscheinlich hatte sie mein geschocktes Gesicht richtig gedeutet. »Ich habe nichts gegen dich, Fairy. Ich glaube nur, dass du dich niemals für Brahn entscheiden wirst, solltest du jemals zwischen ihm und deinem Volk wählen müssen. Wenn es hart auf hart kommt, wirst du dich gegen uns stellen. Da bin ich mir sicher.«

Ich schluckte schwer und wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Beim letzten Mal hatte ich mich tatsächlich für mein Volk entschieden und Brahn dabei verletzt. Ich war mir unsicher, was ich beim nächsten Mal machen würde.

Aeri sah, wie ich mit mir rang und nickte mit bitterer Miene. »Das habe ich mir gedacht«, sagte sie.

Danach schwiegen wir, bis die Suppe kalt war.

Letztlich war es Liah, die uns aus dem so frostig beendeten Gespräch befreite. Sie platzte in die Küche, sah von mir zu Aeri und verdrehte die Augen. »Jetzt sag nicht, du hast Aeri verärgert, Fairy! Das ist etwas, das selbst mir noch nicht gelungen ist«, frotzelte sie. »Vertragt euch, Kinder!«

Sie rutschte neben Aeri auf die Bank und zog meine Suppe zu sich, probierte jedoch nur einen kleinen Löffel davon. »Bäh. Wie es scheint, kann Aeri immer noch nicht kochen. Schmeckt ja furchtbar. Salz, Aeri! Du darfst hier auch wirklich mal etwas mehr Salz in die Suppe tun. Wir haben mehr als genug.«

Aeri reagierte nicht darauf, sondern zuckte nur mit den Achseln, während sie vor sich auf den Tisch starrte. »Wie hat der Rat entschieden?«

»Wir sollen uns um die Pari-Kinder kümmern und Fairy bei Laune halten. Und wo wir schon mal bei Fairy sind: Ich würde gern deine Stirn verarzten. Die blutet nämlich immer noch.«

Ich griff mir an die Stirn und fühlte eine nässende Wunde. Wann hatte ich mir die denn zugezogen?

»Da du dich ja offenbar mittlerweile beruhigt hast, können wir dich auch bei deinen Leuten verarzten. Dann kommt endlich. Aeri, willst du diese Suppe tatsächlich verfüttern?«

»Ja. Halt die Klappe und geh vor«, erwiderte Aeri leicht pampig und scheuchte uns vor sich her. Für einen Moment hätte ich mich am liebsten wieder in meine Ecke verzogen, doch Liah ließ mich nicht. Sie zog mich regelrecht in den Raum und deutete auf die rechte Seite, wo die meisten Pari-Kinder an der Wand gelehnt vor sich hindösten.

»Setz dich da hin. Ich komme sofort«, erklärte sie. »Erst mal sehe ich nach meinen Patienten.«

Ich setzte mich mechanisch zwischen die Kinder. Ein kleiner Junge, den ich nur vom Sehen her kannte, musterte mich misstrauisch und lehnte zu meiner Überraschung sein Köpfchen gegen meine Schulter. Es war eine seltsame Geste für einen Pari, zeigte aber auch, wie verzweifelt wir alle waren. Als ich ihm sanft einen Arm um die Schultern legte, seufzte er leise, und ich musste lächeln. Bevor ich mich zu sehr freuen konnte, zupfte jemand von rechts an meiner Jacke, sodass ich mich dorthin wandte. Nele hockte dort und balancierte weiterhin das kleine Mädchen mit dem Teddybär auf ihren Knien.

»Ist Finna wirklich tot?«, fragte sie mich und starrte mich aus riesigen Augen ängstlich an. Ich nickte als Antwort, doch sie entließ mich nicht so schnell aus dem Gespräch. »Und was passiert weiter mit uns?«, hakte sie nach.

»Wir können nur abwarten, bis die Mar wissen, was sie mit uns machen«, erwiderte ich müde.

Nele war mit der Antwort natürlich nicht besonders zufrieden, doch sie sah ein, dass ich nicht mehr sagen konnte. Also nickte sie mit ernster Miene und drückte sich eng an die Wand.

Als ich wieder hochblickte, sah ich das erste Mal Liah in Aktion. Die Elementarmagierin hatte eine gewaltige Traube an Geistern zu sich gerufen, die nach und nach von einem Pari zum nächsten huschten. Bei den meisten Kindern dauerte es nicht lange, bei anderen verharrte Liah eine Weile. Aeri verteilte in der Zwischenzeit Suppe.

Da Pari und Geister einander nicht besonders zugetan waren, musste Liah die fast durchsichtigen Geschöpfe immer wieder ermuntern, in die fremden Wesen einzutauchen. Die Geister zierten sich. Viele verpufften einfach in der Luft, andere diskutierten mir ihr, indem sie hektisch vor ihr auf und ab tanzten. In vielen Fällen siegte aber letztlich der Wunsch der Geister, zu heilen und zu helfen.

Wie genau die Geister heilten, konnte ich nicht erkennen. Es sah beinahe so aus, als würden sie in die Körper der Kinder einsickern. Wo sich die Geister allzu beharrlich weigerten, kümmerte sich Liah normal um die Wunden. Sie wickelte Verbände, überprüfte Verletzungen und rieb Salbe auf. Die meisten Kinder hielten still, während sich Liah um sie kümmerte.

Schließlich war sie bei mir und dem kleinen Jungen angelangt. Sie schmierte mit Schwung eine klebrige Masse auf seine Stirn und überprüfte seine Fortschritte mithilfe der Geister. Als sie nichts Bedrohliches fand, wandte sie sich mir zu. »Also gut, Schätzelein. Außer der blutigen Wunde an der Stirn – hast du sonst noch irgendwelche Verletzungen, die ich wissen sollte?«

Ich schüttelte den Kopf. Sie glaubte mir kein Wort, das sah ich an ihren zusammengekniffenen Augen. Kurzerhand wollte sie vier Geister in mich hineinschicken, doch die Truppe weigerte sich beharrlich. Als Liah drauf bestand, verpufften die Geister ganz einfach. Verwirrt runzelte die Elementarmagierin die Stirn. »Nanu. So ganz ohne Vorwarnung machen die das doch sonst nicht.«

Wieder traf mich ihr Blick bis ins Mark. Ich duckte mich ganz instinktiv.

»Darf ich?«, fragte sie ungewöhnlich höflich.

Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern streckte sofort die Hand aus. Ich zuckte zurück. Was, wenn sie die Verbindung zwischen Brahn und mir spüren konnte? Was, wenn das Etwas in mir auch sie angriff?

Tristan rettete mich, ohne es zu wissen. Er polterte in die Hütte und rief nach Liah. »Wir sammeln uns. Willst du dabei sein?«, fragte er quer durch den Raum.

Liah drehte sich zu ihm um und stand auf. »Natürlich. Jetzt?«

»Jetzt.« Und schon war er aus dem Raum.

Liah warf mir einen raschen Blick zu. »Darüber reden wir noch.« Sie sprang Tristan hinterher.

Ich blieb irritiert zurück. Von Tristan war eine seltsame Aura ausgegangen, eine Art Erwartungshaltung, Aufregung, Ungeduld. Sie sammelten sich? Wofür?

»Hier, kümmer dich mal um ihn«, sagte ich, kam auf die Beine und drückte der verblüfften Nele den halb schlafenden Jungen in die Arme.

Bevor ich weiter nachdenken konnte, war ich bei Aeri, die gerade Nias Verbände wechselte. Beim Anblick des Blutes rotierte mein Magen. Allerdings hatte ich keine Zeit, um zimperlich zu sein. »Weißt du, was da draußen vor sich geht?«, fragte ich Aeri möglichst leise, damit die drei zurückgebliebenen Wächter nicht mitbekamen, was ich wissen wollte.

Aeri konzentrierte sich weiter auf ihre Arbeit, während sie antwortete. »Wir holen Meeha zurück. Ich muss zwar hierbleiben, aber der Rest der Shadun und Mae wird das schon regeln.« Sie sah auf. »Schau nicht so erschrocken. Du hast nicht ernsthaft erwartet, dass wir Meeha einfach in den Fängen deiner grässlichen Urmutter lassen?«

Nein, erwartet hatte ich das eigentlich nicht. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass sich die Mar so schnell formieren würden. Die Urmutter angreifen? Das war Wahnsinn! »Aber Brahn hat gesagt, dass sich der Rat erst einmal beratschlagen muss«, protestierte ich schwach.

»Das weiß ich. Wie es scheint, ist er zu einem Ergebnis gekommen.«

Die Müdigkeit und Trauer waren mit einem Mal wie weggeblasen. Jetzt war klar, was ich zu tun hatte. Ich drehte mich auf dem Absatz um. Bevor ich jedoch nur einen Schritt weit gekommen war, packte mich die junge Frau ziemlich fest am Arm. Sie war durch die lange Zeit allein im Wald deutlich drahtiger und kräftiger als normale Elementarmagierinnen, was ich schmerzhaft zu spüren bekam.

»Wo willst du hin, Fairy? Mach es bloß nicht noch schlimmer«, fauchte sie mich an. Mit der anderen Hand fuchtelte sie erbost mit dem blutigen Verband vor meiner Nase rum.

»Ich muss sie aufhalten«, erwiderte ich aufgebracht. »Wenn deine Leute da reingehen, dann sind sie auf dem Gebiet der Urmutter. Die nimmt sie auseinander wie Kleinholz.«

»Die Urmutter ist gerade ziemlich mit Meeha beschäftigt. Das müssen und werden wir ausnutzen«, erwiderte Aeri nicht minder giftig.

»Nein«, rief ich aus. Weil Aeri augenblicklich in Abwehrposition ging, zwang ich mich dazu, mich zu beruhigen. Ich holte tief Luft. »Die Urmutter musste Meeha erst auf ihr Gebiet locken, um sie angreifen zu können. Offenbar ist eine Waldgöttin nur in der Nähe ihres Hortes oder Dorfes am stärksten. Meehas Gebiet erstreckt sich rund um das Mar-Dorf, daher musste sich die Urmutter einen Trick einfallen lassen, um sie auf ihr Territorium zu lotsen. Erst da hat sie es gewagt, Meeha zum Duell zu fordern. Und wie es scheint, ist Meeha dort unterlegen.«

»Das ändert nichts daran, dass wir versuchen müssen, sie zu befreien. Sonst ist es zu spät. Wenn Meeha verliert und vielleicht sogar stirbt, steht nichts mehr zwischen uns und deiner Urmutter. Wir müssen Meeha da rausholen. Sofort.«

»Da gebe ich dir sogar recht. Aber ... die Urmutter ist grausam. Sobald sie bemerkt, dass ihr in ihr Gebiet eingedrungen seid, wird sie die Pari auf euch hetzen. Verstehst du? Sie werden euch bekämpfen, bis zum letzten Kind.«

Das schien Aeri sprachlos zu machen. Sie sah mich betroffen an und ich beeilte mich, in die Kerbe zu schlagen. »Sie wird sich auch nicht davor scheuen, die zurückgebliebenen Kinder und Jugendlichen als lebendige Schutzmauer zu benutzen. Und das heißt: Ihr werdet gezwungen sein, gegen Kinder zu kämpfen.«

»Die hat sie noch nicht in ihrer Gewalt«, widersprach Aeri, klang aber unsicherer. Ihr Griff lockerte sich, bis sie mich gänzlich losließ.

Ich registrierte das mit Erleichterung. Wie es schien, war Aeri gewillt, auf mich zu hören. Ich musste sie nur noch komplett überzeugen. »Seit unserer Geburt wird uns eingetrichtert, dass die Urmutter alles für uns ist, das Wichtigste in unserem Leben. Dass mir nur so wenige gefolgt sind, als sich die Chance zur Flucht bot, sagt wohl alles. Sie werden gegen euch kämpfen und sie kennen den Wald weit besser als ihr.«

»Aber ... Meeha«, protestierte Aeri schwach.

»Dass Meeha in den Klauen der Urmutter ist, ist meine Schuld. Lass mich gehen und ich versuche, das wieder einzurenken.«

Das hätte ich mal besser nicht gesagt. Kurz zuvor hatte ich den Eindruck gehabt, Aeri tatsächlich überzeugen zu können, doch der Funken in ihren Augen erlosch und sie straffte sich.

»Das schaffst du nicht – und Tristan und Keelin wissen auch so, was zu tun ist«, sagte sie bestimmt.

Ich zögerte jetzt keine weitere Sekunde mehr. Wo reden nichts mehr brachte, halfen nur noch schnelle Reaktionen.


Kapitel 14

Verhinderter Rettungsversuch

Durch die Tür kam ich nicht, das war mir klar. Da standen nämlich zwei Shadun. Der Dritte sicherte das Fenster im hinteren Bereich der Küche. Doch es gab noch eins rechts von mir.

Bevor Aeri mich aufhalten konnte, hatte ich mir den Stuhl neben mir geschnappt (ehrlich gesagt, hatte ich ihm einfach einem verdutzten Pari-Kind unter dem Hintern weggezogen) und ihn mit Schwung in das Fenster geworfen. Das Glas splitterte, die Kinder kreischten und ich sprang einfach durch das neu entstandene Loch. Ich zog mir jede Menge Splitter zu, aber das war nebensächlich.

Aeri reagierte erstaunlich schnell. Natürlich, sie war nicht nur eine liebende Mutter, sondern auch eine geübte Jägerin. Irgendwie neigte ich dazu, sie zu unterschätzen. Sie jagte mir eine ganze Armada Geister hinterher, die mir zwar allesamt auf den Fersen blieben, mich jedoch nicht berührten. Offenbar mochten Geister mich noch viel weniger als jede andere Pari. Als Aeri registrierte, dass mich die Geister nicht aufhielten, sprang sie kurzerhand selbst durchs Fenster und nahm die Verfolgung auf. Zeit, hier zu verschwinden.

Allerdings rannte ich mal als Erstes in ein Mae-Kind hinein, das offenbar draußen zu unserer Bewachung abgestellt war. Wir gingen gemeinsam zu Boden, aber ich kam schneller wieder hoch.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Junge hastig Pfeil und Bogen aufsammelte und sich sortierte.

»Wag es ja nicht«, fauchte ich den Jungen an, während ich an ihm vorbeistürmte. Einen Moment rechnete ich damit, einen Pfeil in den Rücken gejagt zu bekommen, aber stattdessen verlegte sich der Junge aufs Schreien.

»Die verrückte Furie ist entkommen. Da läuft sie, da hinten«, schrie er.

Ich knirschte mit den Zähnen. Ich war weder verrückt noch eine Furie, aber offenbar hatte ich meinen Stempel bereits weg.

Ein Mädchen stellte sich in meinen Weg, bewaffnet mit einem Stock. Ich musste zugeben: Damit konnte es wirklich umgehen. Um ein Haar hätte es mich im vollen Lauf von den Füßen gefegt. Ich duckte mich in letzter Sekunde, drehte mich und schlug stattdessen ihm die Füße weg. Es stürzte ziemlich unsanft und ich schnappte mir den Stock. Immerhin etwas. Die Dolche hatte man mir natürlich abgenommen.

Die Geister jammerten leise im Hintergrund, kamen jedoch nicht näher. Sie waren eine durchsichtige Wand, die hektisch vor sich hin blinkte. Weiter hinten sah ich, dass sich Aeri gerade um den kleinen Jungen kümmerte. Der gestikulierte hastig in meine Richtung und bedeutete ihr, mich weiter zu verfolgen.

Das ließ mich weiterlaufen.

Ich erreichte in Rekordtempo den Dorfrand und sprintete so schnell ich konnte über die Wiese. Vor mir formierte sich gerade das Heer der Shadun, dahinter sortierten sich die Mae. Als Bogenschützeneinheit würden sie vermutlich nur den Waldrand bewachen und nicht mit reingehen. Das konnte man von den Shadun allerdings nicht erwarten. Die würden garantiert an vorderster Front kämpfen.

Brahn! Ich musste sie aufhalten, um jeden Preis!

Ich überholte einen verspäteten Soldaten und sah die ersten Gesichter, die sich mir zuwandten. Eine Welle der Ablehnung schlug mir entgegen, Misstrauen, Angst. In ihren Augen war ich eine Wahnsinnige, vielleicht auch ihr Feind.

So mancher schwang unauffällig sein Schwert, um sich auf einen möglichen Kampf mit mir vorzubereiten. Ich bemerkte auch einen Mae, der mich mit seinem Pfeil anvisierte, ihn aber freundlicherweise nicht abschoss. Noch nicht. Es war ein schreckliches Gefühl, das ich aber gerade verdrängen musste. Erst mal war nur wichtig, dass ich diesen Irrsinn aufhielt.

Mir blieb fast das Herz stehen, als ich die Wahrheit erkannte: Von weiter hinten hatte es so ausgesehen, als würden die meisten Shadun noch warten, als wären sie noch nicht im Wald verschwunden. Jetzt musste ich erkennen, dass der weitaus geringere Teil noch am Waldrand stand. Die meisten waren bereits verschwunden.

Verdammt!

Kurzerhand fing ich einfach an, zu schreien. »Nein, bleibt stehen«, rief ich verzweifelt. Wahrscheinlich sah ich wirklich aus wie eine Verrückte, wie ich brüllend und schreiend durch die Gegend rannte, hinter mir eine Armada Geister und eine Elementarmagierin, die immer wieder ihren Leuten etwas zuschrie.

»Nicht schießen! Sie ist zwar verrückt, aber nicht gefährlich«, rief Aeri.

Das »Glaube ich zumindest« hörte ich auch nur, weil Aeri mir immer näher kam.

Zeit, Fersengeld zu geben.

Nach etwa dreißig Schritten war ich an dem vordersten Shadun angekommen. Weil ich den nicht kannte, wich ich ihm im letzten Moment aus, bevor er mich packen oder mit seinem Schwert zerhacken konnte. Wahrscheinlich hielt er mich nur nicht auf, weil er viel zu irritiert über mein Auftauchen war.

Ich sprang an ihm vorbei und warf mich in den Wald. Dabei schrie ich wie eine Irre. »Brahn, Brahn! Verdammt noch mal, wo steckst du?«

Ein Shadun neben mir wollte mich aufhalten, indem er mich am Arm packte. Ein Reißen ging durch meine Seele, scharf, mächtig und atemnehmend. Es war nur ein Funke tief in meinem Innersten, doch er reichte. Bevor ich mich gegen den Griff des Shadun wehren konnte, hatte der Wald bereits reagiert. Eine dicke Liane wickelte sich um sein Handgelenk, riss ihn unsanft zurück und er verschwand im nächsten Busch.

Ich stoppte entsetzt, sah die Liane an und den Busch daneben. Der Shadun war verschwunden, genau wie das helle Licht in meinem Innersten. Doch nein, es flackerte noch, als webte die Magie weiter einen Zauber. Eigentlich hätte ich näher über dieses Flackern nachdenken müssen, doch ich hatte keine Zeit. Ich musste weiter, mein Volk und Brahns Leute retten. Also lief ich wieder los, musste jedoch nur zwei Schritte später zwei Shadun ausweichen. Einer von ihnen stolperte über eine Wurzel, die sich praktischerweise auch noch um sein Fußgelenk wickelte, sodass er stürzte. Der andere brach zusammen, als ihn ein Dornenfeuer von sehr, sehr weit hinten mit fieser Präzision beschoss. Bei zweihundert Salven innerhalb eines Liedschlages blieb selbst ein Shadun nicht mehr stehen.

Ich sah das alles, verstand es jedoch nicht. Das Einzige, das ich wahrnahm, war das helle Glühen in mir und die Reaktion des Waldes darauf. Es war, als gehorchten mir die Bäume. Um mich herum begannen die Männer, sich gegenseitig warnende Rufe zuzubrüllen. Jemand schrie neben mir auf, als ihm ein sonst sehr friedlicher Blätterbaum einen kompletten Ast auf den Kopf fallen ließ. Ein anderer warf sich in letzter Sekunde aus der Bahn.

Auch Aeri schrie hinter mir, während die Geister unruhig zu wispern und zu tuscheln begannen. Sie waren nervös, blieben aber weiter an mir dran wie der Blutegel an der Haut.

Während sich scheinbar der gesamte Wald den Shadun in den Weg warf, wichen jegliche natürliche Stolperfallen vor mir zurück. Wurzeln wurden zu ebenem Boden, störende Äste zu einem breiten Gang.

Es war so unglaublich, dass ich kaum darüber nachdenken wollte. Mittlerweile brannte meine Brust, als würde dort ein Feuergeist eine Feier abhalten, doch es war egal.

Weiter, Fairy, weiter!

»Brahn«, schrie ich noch mal verzweifelt. Die Shadun, die sich vor mir befanden, liefen weiter, blieben unbehelligt vom Wald. Ich musste sie aufhalten, irgendwie. »Brahn, verdammt, haltet an!«

Da spürte ich sie.

Sie waren noch ein ganzes Stück von uns entfernt, kamen aber schnell näher. Die Pari. Meine Leute. Aufgeregt, zu allem entschlossen, verzweifelt, kampfbereit.

Der Abstand zwischen ihnen und den Shadun verringerte sich in erschreckender Geschwindigkeit. Das lag zum einen daran, dass Pari allgemein ziemlich schnell waren. Zum anderen waren Shadun eben auch geschmeidige und wendige Läufer. Das Glühen in meiner Brust wurde so intensiv, dass ich einen Moment stehen bleiben musste. Natürlich war die Gefahr riesengroß, dass Aeri oder ein anderer Shadun mich aufhalten würde, doch ...

... als ich mich umdrehte, war da niemand mehr. Wer sich hinter mir in meiner direkten Nähe befunden hatte, war von Lianen umwickelt, mit Wurzeln bedeckt oder von Blättern begraben worden. Einige vermochten noch hilflos zu schreien, andere waren so fest verschnürt, dass sie keinen Ton hervorbringen konnten.

Sprachlos sah ich den rückwärtigen Teil des Waldes an, der mächtiger als jede Waffe zugeschlagen hatte.

Da spürte ich den Angriff der Pari auf die Shadun weiter vorn tief in meiner Seele. Der Vorderste der Pari ging gerade auf einen Shadun los. Sofort löste ich mich von dem Anblick hinter mir und lief weiter. Das Blut und die Magie peitschten durch meine Adern, dazu gesellten sich Adrenalin und dieser eine Gedanke: Nein, das lass ich nicht zu!

Ich lief an mehreren Shadun vorüber, die sich instinktiv ins Dickicht geduckt hatten, die Schwerter und Dolche bereit zum Angriff. Sie spürten natürlich, dass sich die Pari näherten, und behielten dabei ganz besonders die Baumkronen im Auge. Wenn ein Pari zuschlug, dann gern von oben.

Von vorn hörte ich Kampflärm, als sich der erste Shadun ziemlich erfolgreich gegen den Pari wehrte, doch aus einem Pari wurden rasch mehr und bald ergoss sich eine Welle aus Blätterkörpern von vorn, oben und von der Seite. Sie versuchten wie immer, ihre Wendigkeit zu nutzen, um die Shadun so schnell wie möglich außer Gefecht zu setzen. Aber wie ich mussten sie feststellen, dass es diese Gegner in sich hatten. Der Erste verwandelte sich direkt vor meiner Nase in den furchtbaren Rauch, den man schlicht nicht packen konnte. Er war dadurch schneller als auf zwei Füßen – und als er bei dem angreifenden Pari angekommen war, wurde er zu einem gigantischen Wolf, der dem Pari geradewegs an die Gurgel ging.

Im Hintergrund hörte ich nach wie vor das Kreischen der kämpfenden Waldgöttinnen, sah das Flackern der Magiebälle, vernahm das Knistern ihrer unbeschreiblichen Kräfte. Und in all dem Chaos formte sich in meinem Kopf der glasklare Befehl der Urmutter: Sie wollte, dass wir ihr die Shadun vom Hals hielten. Koste es, was es wolle. Jeder einzelne Mar musste sterben.

Das Glühen in meiner Brust wurde mächtiger, als stemmte sich die helle Kraft gegen diesen fiesen Gedanken. Zu allem Überfluss kämpfte sich mit dem Befehl der Urmutter auch diese schrecklich finstere Magie hervor. Es war die fremde Magie, der dunkle Teil, der nach Brahn geschnappt hatte. Ich krümmte mich, als ich die Stimme meiner Urmutter irgendwie in jeder Faser meines Körpers hörte.

»Töte die Mar«, befahl sie. »Töte sie!«

Ich keuchte und japste nach Luft, während ich die Hand fest auf die schmerzende Brust presste. In mir schien ein Magiekrieg zu toben – die helle Magie gegen die finstere. Drum herum floss meine normale, vertraute Pari-Magie. Sie war vollkommen verwirrt wegen des Magiegemischs in meinem Inneren.

Was, bei allen Nachtgeistern, geschah da mit mir?

Während ich plötzlich stehen geblieben war, vollkommen bewegungsunfähig wegen des Krieges, der in mir tobte, waren die Kämpfe um mich herum härter geworden. Ich stand als Einzige völlig still und stemmte mich gegen diesen Sog, der mich zum Gehorsam zwingen sollte.

Ich ging tatsächlich in die Knie, bekam dadurch aber auch eine Bewegung am Rand meines Gesichtsfeldes mit. Ich sah hin und rechnete mit einem Shadun, der mich für eine angreifende Pari hielt. Stattdessen kam da ein junger Mann meines Volkes auf mich zu. Er hatte zwei lange Messer in der Hand. Ein Krieger, ein Wächter. Und er hatte mich als Fairy erkannt, die Verräterin. Ich sah es klar in seinen Augen, als er mit großen Sprüngen auf mich zukam. Wahrscheinlich hörte er die Urmutter, die genau wie bei mir in seinen Ohren tobte. Im Gegensatz zu mir war er jedoch durchaus gewillt, auf ihre Befehle zu hören.

Diesmal war es der Schreck, der mich lähmte. Der Anblick des auf mich zustürmenden Pari hatte die boshafte Stimme in meinen Ohren für einen Moment verklingen lassen. Stattdessen spülte ein neuer Schub Adrenalin durch meine Adern. Das hieß aber leider nicht, dass ich mich rühren konnte. Es war ein so unfassbarer Gedanke, dass da ein Krieger meines Volkes auf mich zugeschossen kam, um mich zu töten, dass ich schlichtweg wie gelähmt war.

Der junge Mann holte bereits mit dem rechten Dolch aus, zielte direkt auf meine Kehle. Die andere Klinge wäre mir vermutlich ins Herz gegangen, doch er führte diesen Schlag niemals aus.

Von der Seite rammte ihm Brahn mit voller Wucht das stumpfe Ende seines Schwertes gegen die Schläfe. Der Pari-Krieger brach wie gefällt zusammen, reglos, womöglich tot.

Brahn beachtete ihn überhaupt nicht, sondern sprang über seinen Körper hinweg zu mir herüber, die Augen weit aufgerissen vor Schreck. »Was machst du hier, Fairy?«, schrie er mich an, ein Echo meines entsetzten Ausrufes, als ich ihn damals hier zwischen den Bäumen entdeckt hatte.

Um mich herum verwandelte sich derweil der Wald in ein Schlachtfeld: Shadun gegen Pari, Pari gegen Shadun. Ich sah junge Männer und Frauen, gerade mal Erwachsene, Jugendliche und sogar Kinder, die sich mit einer erschreckenden Kaltblütigkeit einem Gegner entgegenwarfen, der so viel stärker war, als sie erwartet hatten.

Ich schaffte es nicht, Brahn zu fokussieren. Mein Blick huschte hilflos hin und her, fassungslos, entsetzt ob der Brutalität.

Da packte mich Brahn an den Schultern. »Fairy, verdammt noch mal«, rief er verzweifelt.

In der Sekunde, in der er mich berührte, flammte der innerste Kern meiner Seele auf. Es war nur ein Moment, aber dafür umso intensiver. Vielleicht war es sein Griff oder auch der kleine Teil seiner Magie, der die helle Kraft in mir aufbegehren ließ. Sie preschte hervor wie ein durchgehender Stier, spülte jeden Gedanken aus meinem Hirn und ließ mich einfach handeln.

Ich fiel auf die Knie, presste meine Handflächen auf den Boden und schrie wie von Sinnen. »Hört sofort damit auf!« Natürlich hätte unter normalen Umständen keiner auf mich gehört. Doch ich verschaffte mir Gehör.

Mithilfe des Waldes.

In die alten Bäume, Büsche, Ranken, Blumen und Moosbereiche kam auf einmal Leben. Ein Shadun, der gerade gegen zwei Pari kämpfte, hatte plötzlich keine Gegner mehr. Ein Lianengeflecht hatte sie einfach in die Baumkronen gezogen. Er selbst wurde von einem Busch verschluckt. An anderer Stelle bot sich ein ähnliches Bild. Moose verschluckten einfach ganze Krieger, Blumen und Ranken warfen sich auf die Shadun und Pari.

Innerhalb von fünf Atemzügen war von der Schlacht nichts mehr zu sehen. In den Baumkronen zappelte es immer mal wieder, sonst blieb es unheimlich still.

Einzig Brahn stand noch und stierte mit weit aufgerissenen Augen von rechts nach links. »Scheiße, Fairy«, brachte er schließlich hervor. »Was hast du gemacht?«

Gute Frage. Um darüber genauer nachzudenken, hatte ich gerade keine Zeit. Von hinten hörte ich nämlich Aeri und Liah rufen.

Die Elementarmagierinnen schienen als Einzige von der abrupten Attacke des Waldes verschont geblieben zu sein – kein Wunder, schließlich waren sie selbst reine Geschöpfe der Elemente.

Auch Brahn schien sie gehört zu haben, denn er drehte sich zu ihnen um, blickte an mir vorüber.

»Bleibt auf dem Feld«, schrie er ihnen zu. Sein Körper war angespannt wie eine Bogensehne. Ich sah seine weißen Knöchel, die sich um seinen Schwertgriff wanden und den Schweiß auf seiner Stirn.

Zu meiner Irritation hatte er sich vor mir aufgebaut. Nicht bedrohlich oder warnend. Beschützend. Was auch immer zwischen uns falsch gelaufen war – er sah mich weiterhin nicht als Feindin an, was ein wirklich beruhigender Gedanke war.

Blöd nur, dass ich mal wieder einen Alleingang plante.

Als sich unsere Blicke fanden, erkannte er sofort, was in mir vorging. Der Wald verstand es ebenfalls und reagierte entsprechend darauf. Brahn kam noch zu einem »Fairy, nein, nicht schon wie...«, dann hatten ihn gleich zwei Äste von den Füßen gefegt. Da er noch hinreichend fluchte, schienen sie recht sanft mit ihm umgegangen zu sein.

Trotzdem war es Zeit, zu verschwinden.

»Ich hole Meeha«, rief ich über meine Schulter hinweg, während ich weiter in den Wald lief. Noch im vollen Lauf schnappte ich mir die zwei Dolche, die der Pari hatte fallen lassen. »Bring du deine Leute aus dem Wald!«

Brahn fluchte nur lauter als Antwort, dann war ich ums nächste Gebüsch und konnte ihn ohnehin nicht mehr hören und sehen. Der Wald machte mir buchstäblich Platz, räumte Büsche und Hecken, Wurzeln und Hügel zur Seite, damit ich schneller vorankam. Mein Herz trommelte den Rhythmus dazu, meine Magie dirigierte. Wahrscheinlich wäre ich noch viel schneller gewesen, wenn das Brennen in mir nicht mit jedem Schritt heftiger geworden wäre. Ich biss die Zähne zusammen und rannte weiter, über den Moospfad, hinunter zum Dorf. Schon bald sah ich die erste Höhle hinter dem Hang auftauchen. Dahinter zuckten Lichter und Blitze, rot, blau, grün, dazwischen immer wieder gleißend gelb.

Der Kampf tobte noch, doch ich spürte es in mir drin: Meehas Kräfte waren fast vollkommen erschöpft. Ihr gehörten die bunten Lichtblitze, die immer schwächer erschienen. Die weißen und braunen trommelten in einem unerbittlichen Takt auf sie ein. Ich huschte gerade an der ersten Höhle vorüber, als ich die beiden Waldgöttinnen nicht mehr nur hören, sondern auch leibhaftig sehen konnte.

Meeha hatte sich in einen eleganten, ponygroßen goldenen Fuchs verwandelt. Aus ihrem Fell zischten allerhand bunte Lichter, die eine Art flimmerndes Abwehrschild um sie herum schufen.

Die Urmutter war in eine dichte schwarze Wolke gehüllt, sodass ich ihre Gestalt kaum sehen konnte. Aus dieser Gewitterfront stoben weiße Blitze. Sie prasselten in einem nicht enden wollenden Strom auf Meehas kleine Schutzwand ein. Beide waren dabei erstaunlich reglos: Ihre körperlichen Gestalten bewegten sich kein Stück, während ihre Magie um sie herum tobte.

Ich blieb abrupt stehen.

Und jetzt? Ich konnte ja schlecht rüberrennen, mir Meeha schnappen und hoffen, den Wald erreichen zu können.

Auch würde mir diese fast unheimliche Macht über die Bäume und Pflanzen innerhalb des Dorfes nichts nutzen: Auf Befehl der Göttin gab es hier außer den Pari nichts Lebendiges. Doch, meine paar Sonnenblumen am Höhleneingang, doch die waren wenig hilfreich.

Verdammt.

Das Kreischen, das die ganze Zeit von den Göttinnen ausging, veränderte sich plötzlich. Ich brauchte etwas, um es als Triumphgeheul der Urmutter zu erkennen. Offenbar war ihr Sieg nah.

Denk nach, Fairy!

Als ich losgerannt war, war ich mir so sicher gewesen, helfen zu können. Ich hatte einen Plan gehabt, ganz tief in mir, rein instinktiv. Der war mir jedoch irgendwie abhandengekommen, als ich das Dorf betreten hatte. Noch ein seltsamer Umstand, über den ich später genauer nachdenken musste.

Ich zwang mich zur Ruhe, atmete ein paar Mal tief ein und blendete dabei die Kampfgeräusche um mich herum aus. Konzentriere dich.

Die Urmutter hatte gesagt, dass sie auf ihrem Territorium die Herrscherin war, dass Meeha zu weit weg von ihrem Elementarbaum sei. Wie genau waren ihre Worte gewesen?

Da war etwas gewesen. Mit dem Dunstkreis ... dem Dunstkreis ihres Elementarbaumes. Natürlich! Meeha war von ihrem Elementarbaum zu weit weg, wohingegen ...

Wo, bei allen Nachtgeistern, war der Elementarbaum der Waldgöttin? Dass es Eli sein könnte, war absolut ausgeschlossen. Der alte Baum war so freundlich und gütig, dass ich mir absolut nicht vorstellen konnte, dass er irgendwas mit meiner schrecklichen Urmutter zu schaffen haben könnte. Außerdem hatte sich meine Urmutter niemals auch nur in die Nähe des Baumes gewagt.

Das hieß, dass im Pari-Dorf eigentlich ein Baum stehen musste, der zur Urmutter gehörte. Aber wo?

Ich sah mich hilflos um, während sich die Härchen auf meiner Rindenhaut aufstellten. Zu dem Siegesgeheul der Urmutter hatte sich nämlich mittlerweile ein leises Wimmern gesellt. Meeha ächzte vor Anstrengung und verzweifelte anscheinend ge...

Der Gedankengang riss abrupt ab, als mein Blick auf das Haus der Urmutter fiel.

Das gewaltige Gebäude war ihr Rückzugsort. Sie lebte dort und verließ es so gut wie nie. Der Pilz, aus dem das Dach bestand, war schon lange tot, das konnte es nicht sein. Ich kniff die Augen zusammen und überlegte, was sich innen befand. Lange musste ich nicht mehr überlegen. Natürlich. Ihr verdammter Thron aus schwarzen und roten Ranken. Wer sagte denn, dass ein Elementarbaum immer wie ein Baum aussehen musste? Meeha sah ja auch nie wie eine Göttin aus.

Ich rannte los, jetzt mit einem Ziel. Dabei betete ich inständig, dass Meeha noch durchhalten würde.

Es war nicht so einfach, seitlich an den Waldgöttinnen vorbeizukommen. Die beiden konzentrierten sich zwar ganz aufeinander, trotzdem zischten die Blitze teils unkontrolliert mal hierhin, mal dorthin. Der Eingang einer Höhle brannte bereits, offenbar war dort ein Feuerblitz hineingeraten. Auch am Waldrand sah ich einige Bäume, die vor sich hin kokelten.

Um nicht getroffen oder von der Urmutter entdeckt zu werden, lief ich geduckt. Allerdings gab es auf unserem Versammlungsplatz so gut wie keine Deckung. Häuser hatten wir ja schließlich nicht, zwischen denen ich mich hätte hindurchmogeln können.

Eigentlich konnte ich nur hoffen und beten.

Tatsächlich erreichte ich nur wenig später das einzige Haus im ganzen Dorf. Ich spiegelte mich in dem seltsamen Fenster und sah ein winziges Wesen, das vor Aufregung und Angst irgendwie verschimmelt aussah: Meine sonst braune Haut trug ein kränkliches Weißgrün.

Rasch wandte ich mich ab und lief an der Hausfront entlang zum Eingang. Wenn die Tür verschlossen war, hatte ich ein echtes Problem.

Ich hatte Glück. Die Urmutter fühlte sich absolut sicher in ihrem Dorf und kam gar nicht auf die Idee, die Tür abzuschließen, um ihre Geheimnisse zu wahren. Sie war die Königin hier. Niemand würde es wagen, in ihr Heiligtum ohne ihre Erlaubnis einzudringen.

Theoretisch.

Mein Herzschlag verdreifachte sich, als ich vorsichtig die Türklinke hinunterdrückte. Die Tür schwang lautlos und ohne Probleme auf.

Unwillkürlich hielt ich den Atem an, während ich in den Raum blickte. Eigentlich tobte die Bedrohung keine zweihundert Schritte hinter mir, trotzdem hatte ich fast schon Panik, in ihr Heiligtum einzudringen.

Ich schluckte und zwang mich, über die Schwelle zu treten. Was, wenn sie hier irgendwelche Fallen gegen Eindringlinge aufgebaut hatte? Beruhige dich. Warum sollte sie? Sie fühlt sich absolut sicher. Meine Schritte klangen seltsam hohl in dem riesigen Raum. Kein Wunder, immerhin gab es hier keinen Wandschmuck und außer dem Thron keine Möbel. Nur die vielen Teppiche dämpften das Echo im Saal.

Ich blickte mich hastig nach allen Seiten um, sicherte die Umgebung. Der Raum war leer und sogar noch größer, als ich ihn von meinem letzten Besuch in Erinnerung hatte. Das war ein bisschen seltsam, denn von außen sah die Hütte nicht besonders groß aus. Bestand sie etwa nur aus diesem einen Raum oder gab es noch versteckte Keller, geheime Verliese irgendwo unter den Dielen?

Mein Blick fiel auf den gewaltigen Thron und ich vergaß alles andere um mich herum.

Die Ranken hatten sich bei meinem Auftreten ein wenig erhoben. Sie formten weiterhin einen Stuhl, waren jetzt allerdings in heller Aufregung. Sie schlängelten sich wie lebendige Tiere übereinander, nebeneinander, sodass es aussah, als würde der Thron stets in Bewegung sein.

Ich blieb abrupt stehen und starrte das Etwas an. Das sollte ein Elementarbaum sein? War er dafür nicht viel zu klein?

Als ich vorsichtig ein kleines bisschen meiner Pari-Magie in seine Richtung streckte, spürte ich die Macht, die in ihm ruhte. Er war nicht so magisch wie Eli, aber stärker als der kleinere und jüngere Elementarbaum im Mar-Dorf. Eine normale Pflanze war das also schon mal nicht.

Ich starrte das Gewächs an und war mir dabei absolut sicher, dass es mich im Gegenzug ebenfalls einzuschätzen versuchte. Wenn ich genau hinsah, konnte ich auch feine Dornen auf den Ranken erkennen, ähnlich den Dornenranken auf meinem Kopf. Einige waren dunkel wie die Nacht, andere rot wie Flammen. Weil sie dabei immer in Bewegung waren, sah es aus wie Feuer über schwarzen Kohlen.

Die Frage war nur: Wie sollte ich dieses Ungetüm zerstören? Und was würde mit dem Dorf passieren, sollte ich es schaffen?

Auf der anderen Seite würde der Baum oder das Gewächs oder was immer es war sicherlich nicht stillhalten, während ich versuchte, es zu vernichten. Es würde sich wehren. Und wenn es auch nur halb so mächtig war wie Eli, konnte es mich innerhalb von Sekunden in Fetzen reißen.

Also. Was jetzt?

Ein Schrei zerriss meine Gedankenwelt und nahm mir jede Entscheidung ab. Ich war mir absolut sicher, dass es Meeha war, die diese schrecklichen Laute von sich gegeben hatte.

Eine Mischung aus Schmerzens- und Verzweiflungsschrei.

Zeit, zu handeln.


Kapitel 15

Dramatischer Kampf

Ehe ich genauer darüber nachdenken konnte, hatte ich den Dolch in meiner Hand umgedreht. Er flog wie ein Geschoss quer durch den Raum, drehte sich zweimal um die eigene Achse und rammte sich mit voller Wucht in den dicksten Bereich der Ranke. Das Gewächs zischte vor Schmerz und bäumte sich unwillkürlich auf. Es rollte sich vor Schock wie eine Schlange zusammen, im Zentrum das Messer, das tief im Pflanzenkörper steckte.

Ich rechnete jederzeit mit einem Angriff, womöglich auch mit plötzlich umherfliegenden Dornen, doch vorerst war die Ranke mit sich selbst beschäftigt.

Hastig machte ich mich bereit, den zweiten Dolch hinterherzuwerfen, da ging die Tür mit einem Krachen auf.

Die Urmutter stand im Türrahmen, eine Gestalt wie aus einem Horrormärchen. Ihre Augen glühten wie bei einem wütenden Shadun dunkelrot, während die überlangen Haare als schwarzer Rauch um den Körper peitschten. Die Kleidung war die einer Kriegerin: schwarz, ledrig, eng anliegend. Unter ihrem recht kurzen, bauschigen Rock trug sie eine Hose, ihre Füße steckten in kniehohen braunen Stiefeln mit Stacheln dran.

Mein Blick stoppte etwas schockiert an ihrer linken Hand, die ein gewaltiges grauschwarzes Schwert umschlungen hielt. Es war etwa so lang wie der Körper einer sechsjährigen Pari und schimmerte in einem magischen Blau. Noch schlimmer als das Schwert war das Wesen, das sie in der anderen Hand trug.

Auf den ersten Blick sah es aus wie ein Hase mit überlangen Ohren und den Flügeln eines Raben. Auf den zweiten Blick erkannte ich die über und über mit Blut besudelte Meeha. Der Schock jagte einen Schauder durch meinen Rücken und den Magen. Ich ließ instinktiv den Dolch sinken. Wenn ich ihn zur Ranke warf, wäre meine einzige Waffe verloren. Die Urmutter ließ mir Zeit, ihren Anblick in mich aufzunehmen. Sie wusste, wie unheimlich sie aussah, und genoss die Angst in meinen Augen. Fast gemächlich trat sie ein, behielt dabei jedoch mich und ihre Ranke im Auge. Ihr Blick huschte immer wieder kurz zu dem Dolch hinüber, der weiterhin im Körper des Elementarbaums steckte.

Weil mir die Urmutter beim Eintreten etwas zu nah gekommen war, wich ich bis in die hinterste Ecke des Raumes zurück. Bald konnte ich nicht mehr weiter und musste stehen bleiben.

»Fairy, Fairy«, durchbrach die Urmutter schließlich die gespannte Stille. »Was genau machst du hier?«

Ich warf Meeha einen nervösen Blick zu, doch die hatte die Augen geschlossen und hing schlaff im Griff der Urmutter. War sie tot oder nur ohnmächtig?

Theoretisch hätte ich es mit meiner Magie überprüfen können, doch das wagte ich nicht. Die Urmutter war mir magisch derart überlegen, da behielt ich meine Magie lieber bei mir.

Das finstere Wesen vor mir warf mir noch einmal einen Blick zu, der deutlich machte, was sie von mir hielt, und wandte sich dann ihrer Ranke zu. »Was hat sie mit dir gemacht?«, fragte sie in einem seltsam säuselnden Ton, den ich noch nie bei ihr gehört hatte. Die Ranke blinkte ihr schwach entgegen. Offenbar hatte ich sie doch schwerer verletzt, als ich es zu hoffen gewagt hätte.

Eigentlich hatte ich erwartet, dass die Urmutter augenblicklich zur Ranke gehen und den Dolch herausziehen würde, doch stattdessen wandte sie sich mir zu. Das Weiß ihrer Augen zeigte einen Sturmhimmel, das Rot der Pupillen waren die Sonnen. O ja, sie war wütend, und zwar richtig.

»Es reicht so langsam, Fairy! Bis vor Kurzem fand ich deine verzweifelten Versuche, dich gegen mich aufzulehnen, noch amüsant, doch allmählich gehst du mir auf den Geist. Wie es scheint, ist deine Gegenwehr nicht totzukriegen.«

Sie machte eine Kunstpause, um ihre Worte auf mich wirken zu lassen. Ich spannte mich an und umklammerte den Dolch fester. Gleichzeitig zog ich meine Magie dicht an mich heran.

Die Urmutter bemerkte das natürlich und kniff die Augen zusammen. »Glaubst du wirklich, deine kleine Pari-Magie würde dir helfen? Du hast mich mit deinen vollen Kräften nicht besiegen können, da wird es dir jetzt erst recht nicht gelingen.« Sie schnalzte mit der Zunge und verdrehte spielerisch genervt die Augen. »Ich hatte dich eigentlich am Leben lassen wollen. Man weiß ja nie, wie das Gefüge der Magie auf deinen Tod reagiert. Doch so langsam lässt du mir keine andere Wahl.«

Aus Erfahrung rechnete ich damit, dass die Urmutter noch ein Weilchen mit mir sprechen würde. Sie hörte sich selbst gern reden, erst recht, wenn es Drohungen oder böse Worte waren. Aber offenbar hatte sie alles zu mir gesagt. Sie griff an. Ein gewaltiger Magiestoß preschte auf mich zu. Ich riss meine schützende Pari-Magie in letzter Sekunde hoch, sonst hätte es mich geradewegs pulverisiert. Trotzdem schleuderte mich die Energiewelle wie ein Blatt im Sturm gegen die Wand. Ich krachte erst mit dem Rücken, dann mit dem Hinterkopf dagegen. Der Aufprall ließ mich erst einmal atemlos zurück, sodass ich kraftlos zu Boden rutschte. Kurz bevor ich der Länge nach aufschlagen konnte, hielt ich mich mit den Händen aufrecht. Jetzt hockte ich nach Atem ringend mit dem Rücken zur Wand, während sich die Urmutter vor mir aufbaute.

»Du hättest dich aus dem Streit zwischen Meeha und mir heraushalten sollen«, sagte sie drohend. Abermals hob sie den Arm. Hinter ihren Fingern formte sich ein Magieball, feurig und zischend.

Ich sah mich hektisch nach einem Ausweg um, doch hinter mir war die Wand und neben mir nichts als kahler Putz und Teppichen auf den Böden.

Ich sah den Hass in den Augen der Urmutter, den Drang zu töten. Neben mir jammerte die Ranke, während das Haus leise knackte, als protestiere es gegen die Gewalt in seinem Inneren. Die Urmutter holte aus, bereit, mich zu Asche zu pulverisieren. Ich duckte mich, wappnete mich vor dem kommenden Schmerz. Doch stattdessen schrie die Urmutter gellend auf. Sie wurde ein Stück nach vorn geschleudert, fing sich jedoch kurz vor dem Fall, wirbelte herum.

In ihrem Rücken steckte ein langer Pfeil.

Erstaunt hob ich den Kopf, suchte nach dem Schützen. Tatsächlich fand ich eine rauchige Gestalt, die direkt am Eingang stand. Ihr Körper nahm etwas mehr Kontur an, als sie abermals Pfeil und Bogen spannte.

Brahn.

Die Urmutter ging augenblicklich in den Gegenangriff über, doch der zweite Pfeil stoppte sie. Brahn hatte offensichtlich auf ihren Kopf gezielt, jedoch ihre Schulter erwischt. Trotzdem. Von einem Pfeil auf diese Entfernung getroffen zu werden, brachte selbst eine Urmutter aus dem Konzept. Diesmal ging sie in die Knie und verlor dabei Meehas Hasenohren aus dem Klauengriff. Die Waldgöttin purzelte schlaff zu Boden und blieb reglos liegen. Mein Herz machte vor Angst um sie einen Satz, donnerte jedoch noch schneller weiter.

»Du!« Die Urmutter riss sich den Pfeil aus der Schulter.

Bevor sie mit dem Schwert auf Brahn einhacken konnte, hatte der Shadun Pfeil und Bogen fallen lassen und sich mit einem Hechtsprung aus der Bahn geworfen. Eine kreisende Handbewegung später hielt er selbst ein Schwert in der Hand und bereitete sich geduckt auf einen Kampf vor.

Die Urmutter lachte bei dem Anblick, sodass sich meine Härchen aufstellten. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Willst du kleiner Wicht tatsächlich mit einem Schwert gegen mich kämpfen? Gegen mich, eine Waldgöttin?«

Brahn antwortete nicht, aber ich sah den Schweiß auf seiner Stirn. Ihm war genau wie mir und der Urmutter absolut klar, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte.

Aber er war ja nicht völlig allein.

Mühsam schüttelte ich mein lähmendes Entsetzen, das mich seit der Ankunft der Urmutter in der Hütte befallen hatte, ab. Weil die Urmutter gerade mit Brahn beschäftigt war, achtete sie nicht auf mich. Ich wusste, dass ich nur wenige Sekunden hatte, um zu reagieren.

Also sprang ich mit einem Satz auf die Füße, drehte den Dolch in meiner Hand und warf mich mit einer Art Hechtsprung auf die Ranke. Die hatte wohl ebenfalls nur auf Brahn und die Urmutter geachtet und reagierte zu spät, um mich noch abzuwehren. Mit beiden Händen jagte ich meinen Dolch tief in das Pflanzengewebe hinein. Der Thron bebte und die Ranke wand sich kreischend umher. Zu einem zweiten Schlag kam ich leider nicht mehr, denn jetzt wehrte sich der Urbaum mit aller Kraft. Ein Dorn riss mir die Wange auf, während mich eine Ranke wie einen Ball fortschleuderte. Kurz zuvor hatte ich noch beide Dolche zu packen bekommen. Die Ranke kreischte abermals auf, als ich die Waffen aus ihrem Fleisch zog. Ein schwarzes Sekret blubberte heraus, ähnlich wie Blut.

Ich stürzte ziemlich heftig und hätte mich fast mit meinen eigenen Dolchen aufgespießt. In letzter Sekunde drehte ich mich. Weil ich die Hände nicht freihatte, um mich aufzufangen, krachte ich unsanft mit Schultern und Kopf auf den Boden, hatte aber keine Zeit, um mich zu sortieren.

Die Urmutter warf sich nämlich mit einem Wutschrei auf mich. Ich sah das Schwert auf mich zukommen und rollte mich in allerletzter Sekunde herum. Der Stahl glitt direkt neben meinem Kopf bis zum Heft in den Hüttenboden, nur zwei Fingerbreit von meiner Schläfe entfernt.

Himmel, war das Teil scharf.

Die Urmutter gab mir jedoch keine Zeit, mich zu orientieren. Sie ließ nämlich umgehend das Heft los und grapschte mit ihrer Klauenhand nach mir. Ich sah die Magie in ihren Handflächen glitzern und wusste: Wenn sie mich damit berührte, war ich so gut wie tot.

Doch Brahn war auch noch da. Wäre die Urmutter ein normales Wesen gewesen, hätte er ihr sicherlich mit diesem gut gezielten Schlag den Kopf abgetrennt, doch leider war sie eine Waldgöttin und hatte höllisch schnelle Reflexe. Sie duckte sich in letzter Sekunde und die Magie, die eigentlich in meinen Brustkorb hätte gehen sollen, prallte stattdessen gegen Brahn.

Der Stoß riss ihn herum und schleuderte ihn quer durch den Raum. Ich spürte in mir, dass sein Herz ein paar Schläge verpasste, kam aber nicht mehr dazu, mich zu sorgen.

Die Urmutter wickelte nämlich gerade ihre Riesenklauen um meinen Hals und drückte kräftig zu.

Ich versuchte noch, ihr meine zwei Dolche um die Ohren zu schlagen, doch ihre Haare bekamen das mit. Sie packten meine Handgelenke und pressten sie ruckartig nach unten, fesselten mich höchst effektiv am Boden fest.

Sekunden später konnte ich mich kaum noch rühren, während mir die Urmutter unbarmherzig die Luft abdrückte.

»Du dumme Pute, du«, knurrte die Urmutter böse. Ihre Augen glitzerten triumphierend. Ich sah kein bisschen Mitleid oder Barmherzigkeit darin. Sie freute sich darauf, mich töten zu dürfen.

Ich wehrte mich verzweifelt, kämpfte gegen ihre Haare und gegen den Druck an meiner Kehle an, doch es war zwecklos. Die Urmutter hockte wie eine riesige Giftspinne auf mir und erstickte mich.

Ein Stöhnen ließ uns beide nach links gucken. Ich konnte meinen Kopf nur ein kleines Stückchen drehen, aber es reichte, um Brahn weiter hinten in der Ecke liegen zu sehen. Er versuchte gerade, sich mit bleichem Gesicht auf alle viere hochzustemmen. Seine Arme zitterten, die Kleidung sah verbrannt aus, offenbar ein Resultat des Magieblitzes. Blut tropfte ihm aus Mund und Nase, aber irgendwie kam er tatsächlich hoch.

Die Urmutter lachte hämisch. »Was seid ihr nur für armselige Geschöpfe. So winzig und hilflos und dumm.« Sie kniff die Augen zusammen, während sie Brahn bei seinem mühsamen Tun beobachtete. Offenbar fehlte ihm die Kraft, sich auf ein Knie hochzustemmen. Erschöpft rang er um jeden Atemzug.

»Eigentlich hätte dich dieser Stoß pulverisieren müssen, mein Freund. Erstaunlich, dass du dich überhaupt noch regen kannst.« Jetzt blickte sie auf mich herunter. Ihre Klauenhände hatten sich noch tiefer in meine Haut gegraben, aber ich konnte noch ein winziges bisschen atmen, sodass ich nicht bereits besinnungslos war.

»Fairy, Fairy, du dummes Ding. Dich mit einem Mar zu verbinden. Ging das überhaupt? Ich dachte, ich hätte dich hinreichend blockiert.«

Ich blickte in ihre unerbittlichen Augen und fühlte mit einem Mal kalte Wut in mir hochkochen. Sie spielte mit mir und genoss es in vollen Zügen. »Leck mich«, brachte ich mühsam hervor.

Sie lachte gackernd. »So widerborstig wie eh und je.« Ich spürte ihre Magie um mich herum, die mich vorsichtig abtastete. Es war ein unangenehmes Gefühl, wie kalter Nebel, der in jede Ritze kroch.

Unwillkürlich fing mein Körper an zu zittern.

»Nein, meine Blockade hat gehalten«, erklärte die Urmutter zufrieden, nachdem sie mich eine Weile eingehend überprüft hatte. »Müh dich nicht weiter ab, mein Lieber. Ein Fingerschnipsen von mir und du bist Geschichte«, sagte sie, ohne aufzusehen, zu Brahn.

Er ignorierte sie und winkelte ein Bein an, um sich irgendwie hochzudrücken. Die Urmutter machte als Antwort auf seine Versuche eine Drehung mit dem Handgelenk, schon lag Brahn wieder der Länge nach am Boden. Er stöhnte vor Schmerzen. Irgendetwas knackte in seinem Körper, ein schreckliches Geräusch, das quer durch die Hütte hallte.

Ich nahm noch mal alle Kraft zusammen und stemmte mich gegen die Urmutter, doch sie hielt mich so mühelos unten wie ein Bussard die Maus zwischen seinen Krallen.

Sie sah mich dabei noch nicht einmal an, sondern konzentrierte sich auf Brahn. Der schrie mit einem Mal gellend laut auf und krümmte sich zusammen. »Es ist so einfach, die Mar mit Magie in die Knie zu zwingen. Man kann ihnen sogar auf diese Entfernung ganz einfach die Arme brechen. Mit einem Fingerschnipsen. Schau!«

Sie schnipste und Brahn brüllte noch lauter.

Mir brach vor Panik der Schweiß aus. Was sollte ich gegen dieses übermächtige Wesen ausrichten? Wie sollte ich Brahn retten, wenn ich mir noch nicht mal selbst helfen konnte? Ich spürte Brahns Schmerzen am äußersten Rand meiner Pari-Magie. Zwar hatte ich mich nicht vollständig mit ihm verbunden, ein kleiner Teil meiner Magie erspürte ihn dennoch. Er litt wie die Hölle, was tief in mir schmerzte.

Das helle Glühen reagierte auf ihn.

Mit einem Mal ruckte der Kopf der Urmutter wieder zu mir zurück. Sie zog die Augen zu Schlitzen zusammen und musterte mich misstrauisch. »Wag es ja nicht, Fairy«, zischte sie mich an. »Bevor du deine Magie aktivieren kannst, zermatsche ich sie mit meiner. Oder ich drück dir den letzten Rest deiner Atemluft ab.«

Meine Pari-Magie geriet in Aufruhr, als sich Brahn abermals hochzustemmen versuchte. Ich bat ihn still in Gedanken, einfach liegen zu bleiben. Die Urmutter zu reizen, brachte überhaupt nichts. Vielleicht war sie wie eine Katze: Rührte sich das Opfer nicht mehr, wurde es uninteressant.

Brahns Bewegungen lenkten ihre Aufmerksamkeit jedoch augenblicklich wieder auf ihn. Ihre Blicken suchten seinen verkrampften Körper. Ich sah genau, was sie überlegte. Tötete sie ihn hier und jetzt oder spielte sie noch ein bisschen mit ihm und mir?

Denk nach, Fairy!

Ich musste die Ranke irgendwie zerstören. Und weil ich das in dieser Position nicht konnte, musste ich sie irgendwie in Gefahr bringen. Aber wie?

Meine Dolche waren fort, die Urmutter war über mir und unter mir lag nur der alte Teppich. Die lagen hier überall. Eine Idee zischte durch meinen Kopf. Ich verwarf sie relativ schnell wieder. Zu gefährlich, da ich sofort und Brahn wenig später mit draufgehen würde. Doch als die Urmutter abermals die Hände hob und Brahn mit ihrer Magie einwickelte, erkannte ich, dass das die einzige Option war, die wir noch hatten.

»Wie niedlich. Brahn ist ja tatsächlich mit dir verbunden«, zwitscherte die Urmutter. »Mal sehen, ob du seinen Schmerz spüren kannst, wenn er nur groß genug wird.«

Bevor sie abermals mit den Fingern schnipsen konnte, handelte ich. Ich presste meine Handflächen auf den Teppich und sandte einen Stoß Magie hinein. Wir Pari konnten unsere Sommersprossen mithilfe von Hitze und Feuer im Dunkeln funkeln lassen und wir vermochten, diese Kraft auch nach außen hin abzugeben, wenn wir wollten. Meistens vermieden wir das, denn es war eine anstrengende und irgendwie auch schmerzhafte Art, Feuer zu machen. Es verbrannte einem nämlich die Handinnenflächen.

In diesem Fall war mir das völlig egal.

Der uralte Teppich neben mir brutzelte fast augenblicklich. Ich spürte die Wärme an der Hand und zog sie zurück. Schon roch ich Rauch und spürte eine Flamme genau an der Stelle, an der meine Hand zuvor gelegen hatte.

Natürlich bemerkte die Urmutter, dass ich Magie benutzt hatte. Sie schien nur noch nicht begriffen zu haben, was ich tat. Verdutzt sah sie mir erst in die Augen, dann huschte ihr Blick nach rechts.

Dort brannte es bereits. Bevor sie diese Flamme austreten konnte, ließ ich Magie durch meine linke Hand fließen. Diesmal gab ich mehr Kraft hinein. Das Resultat war eine Stichflamme, die mir ordentlich erst die Hand und dann die Hüfte versenkte.

Die Urmutter kreischte entsetzt, während der Teppich, auf dem ich lag, rasend schnell Feuer fing. Zum Glück lockerte sie den stahlharten Griff um meine Kehle. Ich nutzte den Moment und schlug ihr mit der frei gewordenen Hand gegen den Kehlkopf. Es war ein ziemlich guter Schlag, und er verhinderte in genau dieser Sekunde, dass sie die noch kleinen Flammen mit einem Handwink einfach ausblasen konnte.

Stattdessen fing ihr bauschiges Röckchen Feuer, sodass sie aufsprang und wild auf die Flammen einschlug. Mein Glück, denn der Teppich brannte mittlerweile ebenfalls.

Ich rollte mich von ihm hinunter auf einen weiteren Teppich, der gleichfalls zu brennen begann. Von meinem Rücken ging ein scharfer Schmerz aus, ebenso von meiner Hand. Wie es schien, hatte ich mich dort ordentlich verbrannt.

Doch das war momentan völlig unwichtig.

Die Flammen setzten nämlich ihren Weg quer durch den Raum fort. Schon bald umwaberte mich schwarzer Rauch, jeder Atemzug war schmerzhaft heiß und ohne Sauerstoff. Ich hustete, während Flammen rund um mich herum nach mir leckten.

»Du Biest!«, hörte ich keine drei Schritte neben mir die Urmutter rufen. »Glaubst du ernsthaft, dass mich so ein paar Flämmchen aufhalten können?« Tatsächlich spürte ich ihre Magie. Sie war mächtig und düster. Effektiver als jeder Wasserstrahl legte sie sich auf die brüllenden und tosenden Flammen, erstickte sie, ließ sie ausgehen.

Ich hatte nur noch wenige Sekunden, dann war mein Überraschungsmoment dahin. Also machte ich einen Satz hinein in den wabernden Rauch, betend, nicht ausgerechnet die Urmutter anzurempeln. Das Wispern der Flammen war mittlerweile fast gänzlich verstummt, nur der Rauch beschützte mich noch. Doch der riss mit einem Mal ebenfalls auf und ich sah die finstere Gestalt der Urmutter wie ein schwarzes Gespenst aus dem Dunst auftauchen. Sie sah mich natürlich auch und machte sich bereit, mir ein für alle Mal den Garaus zu machen.

Da ging die Ranke ein paar Schritte neben mir mit einem Mal in Flammen auf. Es begann unten an den Wurzeln. Erst ein Funken, dann ein weiterer, bis es zu einem gewaltigen Feuer wurde. Die Ranke gab wieder dieses schreckliche Klagen von sich, während sie hilflos um sich herum in der Luft herumfuchtelte.

Sowohl die Urmutter als auch ich starrten verständnislos auf das Feuer, das so plötzlich und überraschend aufgetaucht war. Die Teppiche konnten es nicht gewesen sein. Dafür hatte die Urmutter meine spärlichen Flammen zu schnell ausgetreten.

Wir reagierten gleichzeitig, wenn auch ziemlich unterschiedlich.

Während sich die Urmutter mit einem entsetzten Kreischen auf die Ranken stürzte und verzweifelt versuchte, die Flammen zu ersticken, sprang ich in Richtung Tür. Jetzt sah ich auch, wer für die Flammen auf der Ranke verantwortlich war.

Meeha glühte. Sie hatte die Augen zwar nur ein winziges bisschen geöffnet, aber ich spürte ihre Macht. Sie war es auch, die die Flammen mit aller Kraft am Tanzen hielt, während die Urmutter verzweifelt versuchte, sie auszuklopfen.

In vollem Lauf schnappte ich mir das am Boden liegende Häschen und war nur Sekunden später bei Brahn. Der hatte sich mittlerweile auf ein Knie hochgestemmt und lehnte mit kreideweißem Gesicht an der Wand. Ich klemmte mir Meeha unter den einen Arm und zog ihn mit dem anderen unsanft nach oben. Er schrie, als ich ihn berührte, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.

»Komm schon«, brüllte ich ihn an und legte seinen gebrochenen Arm über meine Schulter, stemmte mich gegen ihn, um ihn hochzudrücken. Er wurde noch eine Spur weißer im Gesicht, kam aber immerhin hoch. Zum Glück hatte ihm die Urmutter nicht die Beine gebrochen. Nicht auszudenken.

Meeha glühte derweil weiter und hielt die Flammen in Schwung. Gleichzeitig spürte ich eine Veränderung der Magie: Die Urmutter, sonst so allmächtig, hatte gerade tatsächlich zu kämpfen. Je mehr Flammen auf dem Urbaum hüpften, desto schwächer wurde sie. Also waren die beiden wirklich miteinander verbunden.

Einen Moment erwog ich, mich durch den Rauch zurückzukämpfen, jetzt, wo die Urmutter so verwundbar war. Doch die Hütte stand mehr und mehr in Flammen und ich musste Brahn und Meeha in Sicherheit bringen.

Also kämpfte ich mich mit den beiden zur Tür vor und stolperte nur Sekunden später ins Freie. Die Hütte dampfte mittlerweile wie ein Kamin. Dicker, schwarzer Rauch quoll heraus und weiter hinten sah ich orangefarbene Flammen tanzen.

Ich schleppte uns quer durch das Dorf, das gespenstisch still und einsam war. Offenbar hatte die Urmutter alle Pari in den Wald geschickt, um die Mar vom Betreten des Dorfes abzuhalten. Unfassbar.

»Bist du okay?«, fragte mich Brahn mit schwacher Stimme. Er war mittlerweile grün im Gesicht. Der linke Arm baumelte seltsam leblos an ihm herab, während ich mir den rechten über die Schulter gelegt hatte.

»Ich bin etwas verkokelt, sonst ist aber alles gut soweit«, antwortete ich hektisch. Er stolperte und verdrehte die Augen. Offenbar wurden die Schmerzen zu viel. »Fall mir hier nicht in Ohnmacht, Brahn. Du bist viel zu schwer, als dass ich dich tragen könnte«, flehte ich ihn an.

Er antwortete nicht, presste nur die Lippen aufeinander und mühte sich ab, auf den Beinen zu bleiben. Halb trug, halb zog ich ihn weiter, während seine Atmung immer hektischer wurde.

»Halte durch.«

Eine gefühlte Ewigkeit später erreichte ich den Waldrand. Der begrüßte mich, indem er mir seine Ranken Äste entgegenstreckte. Bevor ich unter Brahns Last zusammenbrach, hatte sich die erste Ranke um den Shadun gewickelt und stützte ihn.

Ich hielt verblüfft inne, während Brahn einen erleichterten Seufzer ausstieß. Endlich hing sein ganzes Gewicht nicht mehr auf dem gebrochenen Arm.

Kaum hatte ich Brahn losgelassen, tauchte auch schon Hicks wie aus dem Nichts auf. Der Geist hatte sich offenbar nicht auf das Gebiet der Urmutter getraut und im Wald auf sein Herrchen gewartet. Jetzt drückte er sich begeistert an Brahns Schuhe und pustete euphorisch jede Menge Staub in die Höhe.

»Es ist alles in Ordnung mit mir«, beruhigte Brahn ihn, hatte aber keine Kraft, um sich zu ihm hinunterzubeugen. Wie es schien, war Hicks aber auch zufrieden damit, sich lediglich an seine Schuhsohle zu drücken. Mich zischelte er aufgebracht an.

Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich stattdessen auf Meeha. Erst jetzt realisierte ich, dass ich die Waldgöttin weiterhin an ihren langen Hasenohren festhielt. Ich nahm sie wie ein Baby in die Armbeuge, doch sie regte sich nicht.

Ihr kleiner Körper war blutbesudelt, das Fell stumpf und irgendwie gräulich. Ihre sonst so bunten Farben wirkten ausgeblichen, als wäre sie zu oft gewaschen worden. Sie zitterte leicht und war eiskalt. Die Augen hielt sie weiterhin geschlossen.

Ich strich ihr über das Fell. »Meeha«, sprach ich sie vorsichtig an. »Mach die Augen auf!«

Meeha reagierte nicht. Ich schüttelte sie vorsichtig. Nichts. Auch Brahn bewegte keinen Muskel.

»Sie sieht nicht gut aus«, sagte er leise.

Mir stiegen die Tränen in die Augen. Es war schrecklich, die sonst so mächtige Waldgöttin völlig reglos in den Armen zu halten. Das Grau war ein Symbol für das, was unweigerlich auf uns zukam.

Meeha lag im Sterben.

»Sie ist eine Waldgöttin«, protestierte ich schwach. »Können die überhaupt sterben?«

»Ich weiß es nicht. Aber eines ist sicher: Wir müssen hier weg und ich kann kaum noch einen Schritt machen.«

Als ich Brahn ansah, bemerkte ich, dass er keinen Tropfen Blut mehr im Gesicht hatte. Dass er noch stand, war einzig und allein den Schlingpflanzen zu verdanken, die ihn stützten. Seine Gedanken schienen in eine ähnliche Richtung zu wandern, denn er verzog das Gesicht.

»Sieht nicht gut aus, für keinen von uns«, stellte er trocken fest.

»Du darfst nicht schreien, okay?«, antwortete ich ihm. Er sah mich verwirrt an.

»Schreien? Was hast du vor?«

Anstatt es ihm zu erklären, legte ich ihm eine Hand auf den Arm. Ich hatte ihn schon einmal geheilt, genau wie die Kristallbäume. Vorsichtig stupste ich den hellen Teil tief in mir an, der unter der finsteren Magie vergraben zu sein schien. Er regte sich leicht, drängte nach oben.

Zum ersten Mal überhaupt wurde mir bewusst, wie mächtig er sein musste, wenn nur dieser kleine Teil, der sich frei zu bewegen vermochte, so viel bewirken konnte. Ich lenkte die Magie rasch auf Brahns Arm, atmete tief ein und ließ sie hineinsickern.

Brahn schrie gellend auf, als sich sein Arm mit einem Ruck wieder in die richtige Position schob, erst der rechte, dann der linke. Ich spürte die zerstörten Sehnen und Muskeln, die gebrochenen Knochen und legte eine heilende Schicht darüber.

Dann zog ich die Magie fest an. Brahn ging vor Schmerzen in die Knie und erbrach sich direkt in den nächsten Busch, doch diesmal war ich schlauer. Den aufkeimenden Magieschock behandelte ich umgehend, beruhigte seinen Magen und strich mit meiner Pari-Magie über seine Magie hinweg. Die beiden kannten sich nur zu gut. Augenblicklich entspannte sich Brahns Körper.

Bevor ich über das Ziel hinausschießen konnte, zog ich mich wieder zurück, schwankend und etwas desorientiert. Ein Baum stützte mich mit seiner Liane, während ich versuchte, Brahn zu fokussieren.

Der hielt sich mit dem rechten Arm seinen linken und irgendwie auch andersherum. Dabei starrte er mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Verdammt, Fairy! Eine kurze Vorwarnung wäre nett gewesen«, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Ich reagierte nicht auf seine grantige Art, sondern hob Meeha höher. Wenn ich Brahn heilen konnte, dann ...

Nein. Meeha war etwas völlig anderes.

Meine Magie schreckte vor ihrem Körper zurück, als wäre er giftig. Meeha war einfach zu mächtig, ihre Magie zu stark. Würde ich meine eigene in ihren Körper schicken, konnte das schlecht für mich ausgehen. Brahn hatte ich nur heilen können, indem ich seine Magie bezwungen hatte. Meehas zu besiegen war selbst in ihrem geschwächten Zustand so gut wie unmöglich.

»Und?«, fragte Brahn nach einer Weile, in der ich Meeha nur angestarrt hatte. »Kannst du ihr helfen?«

»Nein.« Ich sah ihn an und stellte erleichtert fest, dass er bereits wieder Farbe im Gesicht hatte. »Aber dir scheint es besser zu gehen.«

Als Antwort wedelte er mit seinen Armen. »Sie sind nicht mehr gebrochen, fühlen sich jedoch taub an. Was hast du getan?«

»Dich geheilt.« Mehr wollte ich dazu nicht sagen, da ich es selbst nicht genau wusste. Ein Geräusch von vorn lenkte mich ab. Ich musterte den still vor uns liegenden Wald. Wieder ein Knacken, dann ein Rufen.

»Ich schwöre euch, ihr bescheuerten Büsche, Bäume, Ranken und was – auch – immer: Wer sich noch ein einziges Mal um mich wickelt, der wird abgefackelt. Aber so was von!«

Eindeutig Liah.

Auch Brahn straffte sich, blickte aufmerksam nach vorn. Ich hingegen spannte mich nervös an.

»Lass sie zu uns«, sagte Brahn neben mir.

Ich runzelte verwirrt die Augenbrauen. »Was meinst du?«

»Der Wald hält sie für dich auf, damit dir nichts geschieht. Aber Meeha braucht Hilfe und Liah ist ihre beste Chance. Gib den Bäumen den Befehl, sie zu uns zu lassen.«

»Ich ...«

»Fairy, hör auf. Diskutier nicht mit mir. Sag den Bäumen einfach, sie sollen sie durchlassen.«

Aber ich wusste doch gar nicht, wie! Oder?

Ehe ich diesen Gedanken zu Ende denken konnte, hatten die Bäume bereits auf mich gehört. Die Lianen, die bislang ein dichtes Geflecht vor uns gebildet und den Weg versperrt hatten, zogen sich zurück. Auch die Blätterbäume räumten ihre Wurzeln zur Seite, sodass wieder ein Weg vom Pari-Dorf hinüber zum Mar-Dorf entstand.

Liah und Aeri standen keine hundert Schritte von uns entfernt. Beide waren ziemlich zerzaust und hatten blutige Schrammen im Gesicht. Doch im Gegensatz zu Aeri, die einfach nur verzweifelt aussah, war Liah eindeutig zornig. Ihre Haare waren komplett schwarz.

Aeri entdeckte uns als Erste und ließ einen kleinen Schrei ertönen. Sekunden später hatte sie Meeha in meinen Armen erkannt und rannte los, während Liah noch damit beschäftigt war, mir böse Blicke zuzuwerfen.

Kaum war Aeri neben mir angelangt, wollte sie mir Meeha bereits aus den Armen reißen, doch die tat etwas äußerst seltsames: Obwohl sie die Augen nicht öffnete und auch sonst nicht den Eindruck erweckte, tatsächlich bei Sinnen zu sein, schlang sie eine Menge Tentakel um meinen Oberkörper.

Die wuchsen einfach aus ihrem Körper heraus, wickelten sich um mich und hielten sich an mir fest. Aeri erstarrte neben mir. »Was ...?«, setzte sie an, doch ich unterbrach sie.

»Wir müssen hier weg. Sofort!«

Auch Liah stand mittlerweile neben uns. Im Gegensatz zu Aeri kümmerte sie sich jedoch erst einmal um Brahn. Sie hatte ihm die Hand auf die Stirn gelegt und lauschte mit ihrer Magie.

Als sie die Augen öffnete und mich ansah, blitzten gelbe Funken in ihren Pupillen. »Hier huscht kein einziger Geist herum, mal abgesehen von Hicks und Tulu, aber die zählen nicht. Wo sind die alle, Fairy?«

Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Keine Ahnung! Wirklich nicht. Aber ich weiß zumindest, dass wir hier wegmüssen!«

Tatsächlich lag der Wald weiterhin gespenstisch still um uns herum. Ich sah weder Pari noch Shadun, Mae oder Tiere. Keine Geister, aber immerhin auch keine Urmutter.

Aeri hatte derweil eine Hand auf Meehas blutverklebtes Fell gelegt, streichelte sie leicht. »Meeha, mach die Augen auf«, sagte sie, doch die Waldgöttin reagierte nicht.

Ich löste mich von ihr und ging ein paar Schritte voran, an den anderen vorbei. »Kommt schon«, forderte ich sie auf. Da ließ Meeha plötzlich los.

Ihre Tentakel verschwanden von einer Sekunde auf die andere. Gleichzeitig erschlaffte ihr gesamter Körper.

Als ich sie fester packen wollte, griff ich einfach durch sie hindurch. Meeha löste sich auf. Auf eine schreckliche, dramatische Art und Weise. Ihr Körper zerfaserte, zersprang in tausend Teile. Ganz, ganz langsam.

Die Einzelteile schwebten in die Luft, verschwammen, zerflossen – und wurden zu winzigen, leuchtenden Punkten in den verschiedensten Farben.

Ich schrie entsetzt auf – und stieß Meeha vor Schreck regelrecht von mir weg. Ihr Körper fiel jedoch nicht zu Boden, sondern schwebte, während er sich langsam zersetzte.

Noch war Meehas Körper als Kontur zu erkennen. Ich sah ihre Hasenohren, zwei ihrer weißen Pfoten und ihren bunten Puschelschwanz, doch von Sekunde zu Sekunde wurden die Lichter mehr, dichter, undurchdringlicher.

Da sah ich, dass Meeha die Augen geöffnet hatte und mich anstarrte – so intensiv, als wollte sie durch mich hindurchsehen.

Liah sagte etwas. Ihre Stimme war höher als normal, offenbar geriet sie in Panik. Aeri antwortete, aber ich hörte nicht zu.

Ich sah nur Meeha, die mich ruhig und irgendwie sanft ansah.

Ein Funke hüpfte aus ihrem Augenwinkel, setzte sich von den anderen ab und schwebte den Pfad entlang. Andere folgten ihm und schon bald schwebte ein kleiner Schwarm glimmernder Lichter in Richtung Dorf.

Ein Gedanke setzte sich in mein Gehirn, der eindeutig nicht mein eigener war. Ich kannte das bereits von meiner Urmutter. Eine Stimme, die einfach in meinem Kopf auftauchte. Im Gegensatz zur Stimme der Urmutter war diese keineswegs beängstigend.

Bring mich nach Hause, sagte sie.

Ich reagierte sofort, sprang an Aeri vorbei und pflückte Meehas zerfasernden Körper einfach aus der Luft. Tatsächlich ließ er sich anfassen. Er fühlte sich weiter kühl an und die Fünkchen prickelten auf der Haut, sobald sie mich berührten. Ich roch Magie, die einen ganz eigenen Duft hatte: eine Mischung aus Moos, salziger Luft und Wildblumen.

Meine Füße bewegten sich wie von selbst. Obwohl mir keineswegs klar war, wo Meehas Zuhause lag, rannte ich so schnell ich konnte in Richtung Mar-Dorf. Liahs Rufe klangen nun panischer.

Ich hörte Schritte und bemerkte Aeri, die hinter mir herlief. Sie schien zu allem entschlossen zu sein. Weiter hinten erblickte ich Liah, die Brahn aus dem Gewirr von Lianen zu befreien versuchte, während der ungeduldig mit den Armen in der Luft herumfuchtelte.

Und weiter, viel weiter dahinter, spürte ich diese andere Präsenz. Die Urmutter.

»Ihr müsst aus dem Wald raus«, schrie ich. Liahs Antwort verstand ich nicht, denn ich war schon viel zu weit weg.

Der Wald machte mir abermals Platz, während ich hinter Meehas funkelnden Punkten herrannte. Ihr Körper in meinen Händen war kaum noch zu spüren, leuchtete sanft in einem hellen Gelbton. Wie eine kleine Sonne.

»Halte durch«, murmelte ich und sprang über eine Wurzel, die ein Baum nicht rechtzeitig zur Seite geräumt hatte.

Rechts und links spürte ich mein Volk, das nach wie vor in den Bäumen, Büschen und Pflanzen gefangen war. Ab und zu meinte ich einen Schrei zu hören, das ein oder andere Mal war ich mir sogar sicher, meinen Namen zu verstehen. Ich verschloss meine Ohren und konzentrierte mich einzig und allein auf den Weg vor mir.

Der Wald wurde lichter, gleich würden die ersten Kristallbäume zu sehen sein. Ich hüpfte über ein Bein, das unheimlich aus einem Busch ragte. Es zappelte vor sich hin, offenbar hatte der Besitzer es noch nicht aufgegeben, gegen den Busch zu kämpfen.

Da es ein hellhäutiges Bein war, schien es zu keinem Pari zu gehören. Mit einem mentalen Befehl gab ich dem Busch zu verstehen, den Mar freizulassen. Auch die anderen Pflanzen kamen meinem Wunsch nach und von überallher wurden Shadun aus Baumkronen herabgelassen, kämpften sich Krieger aus Wurzelwerk hervor oder wurden von Büschen ausgespuckt. Die Pari hingegen blieben, wo sie waren. Einen weiteren Kampf konnten wir wahrlich nicht gebrauchen.

»Lauft«, schrie ich den verwirrten Kämpfern zu. »Ihr müsst aus dem Wald raus. Die Urmutter kommt!«

Ich war mir absolut sicher, immerhin spürte ich ihre Wut und ihre Magie in meinem Rücken wie ein Pesthauch.

»Fairy!«

Diesmal war ich mir sicher, meinen Namen gehört zu haben. Ich wurde etwas langsamer und wandte mich nach rechts, dem Rufer zu. Tristan stand mitten in einem Busch, zerzaust, zerkratzt und ziemlich mitgenommen, aber offenbar schon wieder soweit klar im Kopf, dass er mich erkannt hatte. Als ich Tristan sah, fiel mir ein Stein vom Herzen. Der ruhige, besonnene Mae war genau der Richtige, um schnell und effektiv die Meute aus dem Wald zu holen. »Ruf die Shadun zurück«, schrie ich ihm zu und war mit ein, zwei großen Sätzen an ihm vorbei.

»Wo sind die restlichen Pari?«, rief mir Tristan hinterher.

»In den Bäumen! Gefesselt! Die sind nicht der Feind!«

Ich konnte nur hoffen, dass Tristan gehorchte. Er rief mir etwas zu, aber ich verstand nur die Wörter »Achtung« und »Waldrand«. Da ich keine Zeit hatte, nachzufragen, ignorierte ich ihn.

Ich hatte ihn passiert und lief durch mein Kristallbaumfeld. Die Lichter zeigten mir weiterhin den Weg, hüpften problemlos über die Bäume hinweg oder huschten zwischen Zweigen vorbei. Ich hingegen musste Slalom laufen und wurde entsprechend langsamer. Offenbar waren die Kristallbäume anders als der Rest des Waldes nicht in der Lage, mir Platz zu schaffen. Sie rappelten stattdessen mit ihren Kristallen, um mich anzufeuern.

Jetzt erreichte ich den Waldbereich mit den Bäumen, die mich immer zu Eli hinübergeschossen hatten. Ich überlegte kurz, mich erneut von ihnen werfen zu lassen, legte den Gedanken aber beiseite.

Nachher verlor ich die Fünkchen. Nicht auszudenken. Also lief ich, so schnell ich konnte, erreichte den Waldrand und fand mich wenig später auf der Lichtung wieder. Hier stockte ich abrupt, denn zwei Dutzend Pfeile richteten sich drohend auf mich.

Verdammt! Die Mae hielten hier Wache. Jetzt machten Tristans Worte mit »Achtung, Waldrand« auch Sinn.

Ich hob instinktiv die Arme und verhinderte dadurch, dass mich die Krieger direkt durchlöcherten. Auch die Lichter stoppten. Sie schwebten als nervöse Funken vor mir in der Luft, hüpften auf und ab und rotierten umeinander. Sie verbreiteten eine Hektik, die schon bald auf die Bogenschützen übersprang.

Tristan rettete mich, indem er aus dem Wald gehetzt kam und sich mit ausgebreiteten Armen vor mich warf. »Nicht schießen«, rief er.

Ich nickte ihm dankbar zu und wollte wieder lossprinten, doch Tristan packte mich und riss mich zurück. »Hier geblieben, junge Dame. Wo willst du hin und was machst du hier und was sind das für Lichter?«, sprudelte er hervor.

»Ich will Meeha retten und folge deshalb den Lichtern, die ... keine Ahnung, was die sind! Aber die Urmutter ist auf dem Weg hierher. Wenn wir Meeha bis dahin nicht wieder aufgepäppelt haben, steht nichts zwischen uns und dem Bösen hinter uns. Also lass mich gehen!«

Tristan blinzelte, versuchte meine hastig vorgetragenen Erklärungen zu erfassen. Als er verstand, ließ er mich sofort los. »Lasst sie durch«, rief er und schubste mich, um mir Schwung zu geben.

Ich stolperte los und wedelte mit den Armen, um die Lichter weiterzuscheuchen. Die setzten sich tatsächlich in Bewegung und zischten vor mir her durch die Kriegermeute, sorgten dafür, dass diese nach rechts und links Platz machten. Für einen Moment dachte ich, wir würden auf Eli zulaufen, doch kurz vor ihm schlugen sich die Lichter nach rechts. Es ging über das Feld hinüber in Richtung Dorf – zum kleineren Weltenbaum. Natürlich! Meeha hatte ihn gepflanzt, nachdem Liah einen gewaltigen Krater in ihr Haus gesprengt und einen Schlund bis zum Urbaum auf der anderen Seite der Welt geschaffen hatte. Wir waren also auf dem Weg zu Meehas Baum. Das machte Sinn.

Ich wollte gerade alles aus meinen Beinen herausholen, da zischte ein solch scharfer Schmerz durch mein Innerstes, dass es mich von den Füßen fegte. Ich schrie vor Angst, Schreck und Pein auf und stürzte schwer. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was in meinen Eingeweiden wühlte.

Ich bringe dich um, gellte es durch meinen ganzen Körper. Die schwarze Magie, die um meinen innersten Magiekern lag, brodelte, wütete in mir. Ich krümmte mich zusammen und verlor dabei Meeha aus den Händen. Schweiß lief mir über die Stirn, meine Muskeln verkrampften, doch dass schlimmste an allem war, dass ich diesem Schmerz nicht entkommen konnte.

Er war tief in mir, genau wie die Sätze, die sich in meinem Kopf bildeten. Du hättest dich nicht mit mir anlegen dürfen, kleine Fairy. Jetzt zerfetze ich euch alle in der Luft, zerpflücke jeden Einzelnen, bis nichts und niemand hier mehr lebt. Ich hatte dich gewarnt.

Ich presste meine Hände auf die Ohren, als könnte ich dadurch die grässliche Stimme der Urmutter aus meinem Kopf verbannen. Meine Pari-Magie geriet in der gleichen Sekunde in Aufruhr, umschwirrte mich verzweifelt, konnte mir jedoch nicht helfen.

Eine Hand legte sich auf meine Schultern, jemand drückte meine zusammengekrümmte Gestalt auseinander, sprach mich an. Ich versuchte verzweifelt, mich ihr zuzuwenden, aber der Schmerz war allgegenwärtig.

Ich war mir sicher, dass es mich zerfetzt hätte, wenn nicht in dieser Sekunde eine ganze Reihe der Lichter in mich hineingesunken wären. Meehas Magie vervollständigte das Magiechaos in meinem Inneren, doch sie war es auch, die diese schreckliche schwarze Macht in mir hinunterdrückte, abdeckte. Der Schmerz verblasste etwas, wurde erträglicher. Meine innerste und zugleich mächtigste Magie brodelte einmal kurz auf, als sie Meehas Magie spürte, blieb aber zum Glück ruhig. Der schwarze Teil zischte wütend vor sich hin, war jedoch machtlos.

Ich glitt wieder an die Oberfläche meines Verstandes. Jemand sprach abermals meinen Namen, rüttelte mich. Ich spürte die Wärme eines Körpers dicht an meinem, offenbar hielt man mich in den Armen. Eine Hand lag in meinen Dornenranken, die leise vor sich hin jammerten, sich erstaunlicherweise aber nicht gegen den Eindringling wehrten. Dann konnte es wohl nur einer sein, der mich hielt.

»Brahn«, krächzte ich und stemmte mich gegen seinen festen Griff.

Er hatte meinen Oberkörper angehoben und hockte auf Knien vor mir, streichelte mich. Als er hörte, dass ich ihn ansprach, drückte er mich etwas weg, um mich anzusehen. »Wo bist du verletzt?«, fragte er besorgt. Seine großen Hände umfingen mein komplettes Gesicht. Er tastete mich ab, während er mit mir sprach.

Ich hatte dafür allerdings keine Zeit. Die Urmutter kam näher. Ich sah eine Rauchwolke über dem Wald aufsteigen. Offenbar war sie gerade im Anmarsch und verbrannte vor Wut die Bäume. Gleichzeitig spürte ich, wie die Pflanzen die Pari nicht mehr halten konnten.

Die Macht der Urmutter zwang sie, ihre Gefangenen freizulassen. Bald würden wir also auch wieder gegen meine Kameraden kämpfen müssen. Als wäre die Urmutter nicht schon schlimm genug.

Dieser Gedanke brachte mich zur Besinnung. Ich sah mich um. Die Fünkchen tanzten weiterhin um mich herum, allerdings waren es weniger geworden. Ein Teil von ihnen loderte noch immer in mir, hielt die schwarze Magie der Urmutter zurück. Ein anderer Teil hatte sich auf Meehas nur noch schwach leuchtenden Körper niedergelassen. Sie tanzten nicht mehr, sondern glimmten lediglich leicht vor sich hin.

»Hilf mir hoch«, befahl ich Brahn, der zu meinem Erstaunen der Bitte nachkam. Meine Beine fühlten sich wacklig an und ein steter Strom Blut floss von den Knien ausgehend hinunter zum Boden. Offenbar hatte ich mir die Haut aufgerissen.

Darum musste ich mich später kümmern.

Ich befreite mich von Brahns stützendem Griff und schnappte mir Meehas schlaffe Gestalt. Sie war noch leichter als zuvor und kaum noch zu spüren.

»Wir müssen zum Baum«, sagte ich zu Brahn. Humpelnd setzte ich mich in Bewegung. Ein schreckliches Kreischen erklang hinter mir. Es kam aus dem Wald und hörte sich völlig unmenschlich an, viel zu laut, viel zu hoch und viel zu böse. Kein Zweifel. Die Urmutter würde gleich den Waldrand erreichen.

Brahn drehte sich neben mir um, blickte zurück, fluchte. Ich roch mit einem Mal Rauch. Im ersten Moment kämpfte ich gegen den Drang, zum Waldrand zu sehen, an, verlor jedoch. Was ich sah, ließ mich im Schritt innehalten.

Die Krieger der Mar hatten sich weit zurückgezogen. Ich sah Liah und Aeri, die sich schützend vor Eli stellten, während die Männer einen lockeren Kreis vor dem Dorf bildeten. Sie alle hielten ihre Waffen im Anschlag und starrten zum Waldrand.

Dort schob sich gerade die Urmutter zwischen den Bäumen hervor. Sie war unnatürlich riesig, eine gigantische Kriegerin mit überlangen, peitschenden Haaren und diesem schrecklichen Schwert in der Hand.

Ihr Gesicht sah nicht mehr wie das einer Frau aus, sondern war eine Mischung aus der grotesken Fratze eines Raubtieres und eines Mannes. Aus ihrem Mund ragten mehrere Fangzähne, während ihre Augen katzenhafte Schlitze waren. Wenn ich nicht irrte, peitschte hinter ihr ein gigantischer Schwanz durch die Luft.

»Was ... ist das?«, fragte Brahn tonlos neben mir.

Ich antwortete nicht, sondern rannte los, so schnell ich konnte. Die Fünkchen folgten, überholten mich bald. Ich wusste, dass ich nur noch wenige Sekunden Zeit hatte.

Als Erstes würde die Urmutter auf Liah und Aeri losgehen, da war ich mir sicher. Als Nächstes würde sie die Krieger einfach in Grund und Boden stampfen, wenn die nicht bereits durch die Pari getötet worden waren, die wie eine Flutwelle aus dem Wald herauskamen.

Ich musste zum Elementarbaum. Ich musste es einfach schaffen.

Die Urmutter brüllte hinter mir, so laut, dass ich die Druckwelle sogar spüren konnte. Es klang wie eine Mischung aus Donner und dem Tosen einer Lawine. Vermutlich hatte sie mich gesehen.

In genau dieser Sekunde kam ich beim kleineren Elementarbaum an. Der junge Baum war im Vergleich zu Eli winzig, jedoch deutlich bunter: Die Rinde seines Stammes leuchtete mal gelb, mal grün und war dann wieder gestreift, während seine Blätter aus den verschiedensten Orange- und Rottönen bestanden. Fast hätte ich den entscheidenden Unterschied zu Eli vergessen, was sicherlich meinen Tod bedeutet hätte: Im Gegensatz zum alten Elementarbaum schwebte der Kleinere über dem gewaltigen Krater, den Liah erschaffen hatte.

Ich stoppte in letzter Sekunde. Ein paar Steinchen purzelten vom Rand in die Tiefe, verschwanden lautlos im Dunkeln. Einen Aufschlag hörte ich nicht – der Krater ging quer durch die Welt und endete am Urbaum. Mein Herz schlug vor Schreck gleich dreimal so schnell, während das Adrenalin durch meine Adern peitschte. Fast hätte ich mich umgebracht.

Der Elementarbaum hatte mich natürlich schon längst bemerkt und beugte seine Krone zu mir herunter. In seinen Ästen hausten Millionen von Geistern, die allesamt in einer panischen Welle zu mir heruntersegelten, mich umschwirrten. Die meisten setzten sich auf Meehas Gestalt, bis ich kaum noch Fünkchen von Geistern unterscheiden konnte. Ein Rauschen erfüllte die Luft, ein Wispern und Tuscheln.

»Helft Meeha«, bat ich atemlos und hob ihren schlaffen Körper hilflos in die Luft. Ich war am Elementarbaum angekommen, an meinem Ziel, doch was passieren sollte, war mir schleierhaft.

Ich hörte einen gruseligen Schrei von hinten und drehte mich instinktiv um. Die Urmutter hatte ihn nicht ausgestoßen, da war ich mir sicher. Es hatte vielmehr geklungen, wie ...

... eine Elementarmagierin in höchster Not.

Die Urmutter hatte tatsächlich als erstes Liah und Aeri angegriffen. Allerdings waren die Pari nicht wie erwartet auf die Krieger losgegangen, sondern hatten sich der Urmutter angeschlossen. Liah und Aeri sahen sich plötzlich einer Übermacht gegenüber, der sie nichts entgegenzusetzen hatten. Elementarmagierinnen durften generell niemanden mit ihrer Magie töten, sonst wurden sie zu einem schrecklichen, hexenhaften Wesen. Liah hatte dieses Schicksal schon mal erlebt, im Gegensatz zu Aeri.

Die beiden waren also denkbar schlechte Kämpfer in einem Krieg. Sie wehrten sich deshalb eher passiv, indem sie eine gewaltige Mauer aus Geistern vor sich erschufen. Erdgeister bauten in Windeseile aus der Erde eine Art Wall, während die Wassergeister die heranpreschenden Pari mit kleineren Flutwellen zurückzudrängen versuchten.

Der Urmutter war das jedoch völlig egal. Sie war so riesig, dass sie geradewegs über den Wall hinwegtrampelte, das Wasser ignorierte und ihr riesiges Breitschwert in Richtung Aeri schwang. Liah warf sich in letzter Sekunde auf sie, drückte sie zu Boden, sodass die Klinge knapp über ihre Köpfe hinwegpfiff.

Die Shadun und Mae schrien auf vor Schreck, verließen ihre Positionen, um den zwei Elementarmagierinnen zu helfen, doch sie waren viel zu weit weg und eine ganze Armee aus Pari stand zwischen ihnen und dem Elementarbaum. Die Urmutter fluchte durchdringend, holte zum nächsten Schlag aus. Da warfen sich sämtliche Geister auf ihre Gestalt. Die Feuergeister blendeten sie, die Erdgeister ließen sie schwanken und Luft und Wassergeister versuchten, sie zu Fall zu bringen. Das verschaffte Liah und Aeri die Sekunde Zeit, um sich vor dem herabdonnernden Schwert in Sicherheit zu bringen.

Die Erde bebte, als die Klinge auf die Erde traf. Gleichzeitig schrie Eli auf, denn der Stahl hatte einige seiner Wurzeln durchtrennt. Die Magie um ihn herum geriet in Aufruhr, ich spürte es bis tief in meine Seele. Er litt und wusste, dass er in Lebensgefahr war. Seine vielen Lianen wirbelten durch die Luft. Er versuchte die gigantische Göttin zu packen, um sie von den Elementarmagierinnen fortzureißen. Seine Dornen flogen wie Geschosse herum, zwangen die Göttin dazu, einen winzigen Schritt zurückzuweichen.

Da fuhr die Klinge wieder durch die Luft, trennte mehrere der Lianen spielend leicht ab und fuhr mit einem schrecklichen Geräusch geradewegs in die Rinde.

Der Baum schrie vor Schmerz, die Göttin kreischte vor Triumph, ich brüllte vor Entsetzen. Für einen Moment vergaß ich Meeha in meinem Händen. Ich sah nur Eli, der sich unter dem Schlag krümmte. Sah die Rinde, die zerplatzte und das Harz, das wie aus einer offenen Wunde herausschoss.

Die Geister wimmerten vor Schock, während die Waldgöttin abermals ausholte, bereit zum nächsten Schlag.

Da fegte sie ein gewaltiger Luftstrom geradewegs von den Füßen.

Mein Blick fiel sofort auf Liah, die hoch aufgerichtet dastand und vor Zorn bebte. Aus der friedlichen Elementarmagierin war geradewegs wieder eine Hexe geworden, die ihre wilden und gefährlichen Hexengeister auf die Urmutter losließ. Die Göttin kreischte, als die feurige Geistertruppe ihr Haar und ihren Rock in Brand setzte. Für einen Moment war ich mir sicher, dass es um sie geschehen war.

Doch die Urmutter war eine Waldgöttin, eine mächtige noch dazu. Ein Wink mit ihrem Handgelenk ließ die feurigen Hexengeister unkontrolliert davonsegeln. Eli versuchte noch, mit seinen Ästen nach ihr zu schlagen, sie irgendwie nach unten zu drücken, doch ein zweiter Wink mit ihrer Magie folgte ...

... und Eli ging in Flammen auf.

Das nun folgende Schreien war nicht mehr in Worte zu fassen. Es war ein solch markerschütternder Anblick, einen so wunderbaren Elementarbaum brennen zu sehen, dass selbst die Pari in ihren Bewegungen verharrten. Ich war vor Entsetzen erst einmal wie gelähmt, wollte dann jedoch losstürmen, um Eli zu helfen. Irgendwie. Ihn löschen, ihn retten, ihn verarzten. Was auch immer.

In dieser Sekunde löste sich Meeha in meinen Händen mit einem leisen Plopp in tausend kleine Funken auf. Sie regneten wie Schnee auf mich herab, gerade als ich losstürmen wollte. Anstatt auf meiner Haut liegen zu bleiben, sanken sie in mich hinein.

Tief, tiefer, noch viel tiefer.

Sie durchdrangen meine Pari-Magie, sickerten durch die finstere Magieschicht der Urmutter und versanken in der schlummernden hellen Macht tief in mir drin.

Und mit einem Mal war alles anders.


Kapitel 16

Überraschende Erinnerungen

Es war, als hätte mich eine Wariherde überrannt. Oder als hätte mir die Urmutter geradewegs ihr Schwert in die Eingeweide gesteckt. Oder als wäre ich in den Weltenschlund geworfen worden und würde fallen, fallen, fallen. Die helle Magie in mir schien einfach zu explodieren, als hätten die Fünkchen sie angesteckt und in Flammen aufgehen lassen.

Im ersten Moment dachte ich, ich müsste sterben, denn die Schmerzen waren gewaltig. Sobald die helle Magie die schwarze durchdrungen und einfach weggebrannt hatte, spürte ich mit einem Mal ... nichts mehr.

Die Last, die all die Jahre auf mir gelegen und mich niedergedrückt hatte, war verschwunden. Der Druck war weg, genau wie diese unerklärliche Angst, die mich ständig begleitet hatte. Und mit dem Verschwinden der schwarzen Magie erinnerte ich mich.

Ich wusste wieder, wer ich war.

Was ich war.

Und was ich nicht war.

Die Erkenntnis ließ mich geradewegs in die Knie brechen, die Erinnerungen zwangen mich nieder. Ich sah mich vor vielen, vielen Jahren, vielleicht sogar vor einem Jahrhundert. Ich erblickte mich in all meinen Gestalten. Mal Tier, mal Mar, mal ein Geschöpf aus allem, je nach Lust und Laune. Ich sah die vielen Farben, in die ich mich gekleidet hatte, die verschiedenen Felle von flauschig bis borstig und die Federn von winzig bis gigantisch.

Ich spürte die Lebensfreude, die mich bei jedem Atemzug durchflutete und den Stolz auf meine Schöpfungen, die mit mir in meiner Festung lebten.

Ich sah mich.

Als Waldgöttin.

Vor all den Jahren hatte ich diese Mauern als Zufluchtsort für die Magiewesen gebaut. Eigentlich hatte ich nichts gegen Menschen einzuwenden, doch ihr Wesen machte mir Angst. Ich verstand sie nicht so wie die Magiewesen, denn Menschen konnte ich nicht spüren.

Ich erschuf einen dichten Nebel, der meine Festung vor den Menschen verborgen hielt. Gleichzeitig ließ ich meine Magie weit, weit ins Land sickern, damit all jene Magiewesen herfinden konnten, die meinen Schutz benötigten.

Zunächst war ich mit den Tieren in meiner Festung allein. Ich schlief die meiste Zeit friedlich in den Ästen meines wunderbaren Elementarbaums. Manchmal baute ich mir ein Nest aus seinen Zweigen, manchmal turnte ich als Äffchen hindurch, surrte als Mücke umher oder tanzte als Schwalbe in der Luft. Ich war glücklich, frei und zufrieden.

Als die ersten Magiewesen kamen und mich um Schutz baten, räumte ich ihnen bereitwillig einen Platz in meiner Festung frei. Die Pari waren sanfte Geschöpfte, die eng mit der Natur verbunden waren. Sie bildeten die perfekte Gesellschaft für eine einsame Waldgöttin. Für mich war es selbstverständlich, dass sie ihre Kristallbäume anbauten, die sie zum Leben benötigten.

Um mich unterhalten zu können, verwandelte ich mich immer öfter in die Gestalt einer Pari, lebte unter ihnen, lebte mit ihnen. Ich erschuf einen wunderschönen Pilz, in dessen Gehäuse wir Versammlungen und Feste abhalten konnten, war bei der Geburt ihrer Kinder anwesend und hielt ihre Totenfeiern, wenn sie gestorben waren.

Ich war das wohl friedlichste Geschöpf auf Erden.

Als eine andere Waldgöttin zu mir kam und mich bat, sie aufzunehmen, zögerte ich nicht eine Sekunde. Sie sei vom anderen Ende der Welt, vom Urbaum gekommen. Ihre Lehrerin Meeha habe sie fortgeschickt, um zu lernen.

Ich freute mich über ihre Gesellschaft, lud sie zu den Versammlungen ein und erlaubte ihr, im Pilz zu wohnen. Sie war etwas schüchterner als ich und sprach nicht viel, aber das fand ich nicht weiter schlimm. Als sie darum bat, das Haus für sich haben zu dürfen, beunruhigte mich das keineswegs.

Der Pilz war ihr neues Zuhause und ich akzeptierte das.

Selbst als eine seltsame Krankheit über die Kristallbäume herfiel, dachte ich mir nichts dabei. Es kam immer mal vor, dass dunkle Magie ihren Weg in meine Festung fand. Diese hier war etwas stärker als normale Magie und irgendwie auch finsterer, aber das Schwarzgeflecht, wie ich es nannte, ließ sich dennoch zerstören. Leider kam es immer wieder, als würde es irgendwo erschaffen.

Als ich den Grund für das Sterben der Bäume fand, war es bereits zu spät. Die fremde Waldgöttin hatte heimlich einen Elementarbaum gepflanzt und ihn im Schutz des Pilzhauses aufwachsen lassen. Sie hatte viele, viele Jahre gewartet, bis er groß und stark genug war, um einen eigenen Bannkreis zu erschaffen. Dieser Elementarbaum war anders als meiner – finsterer, düsterer. Er sonderte ein ungesundes Sekret ab, das wie ein Pilzgeflecht über andere Pflanzen herfiel. Die Kristallbäume litten besonders darunter, aber das wurde mir erst später klar.

Eindeutig wurde es, als die fremde Waldgöttin kurz, schmerzhaft und erbarmungslos zuschlug. Sie hatte mich ins Pari-Dorf gelockt, fadenscheinig behauptend, eine wunderbare Neuigkeit zu haben. Ich war ahnungslos ihrer Einladung gefolgt. Wie hätte ich denn auch ahnen können, dass sie für das Schwarzgeflecht in den Kristallbäumen verantwortlich war?

Ich saß gerade bei den anderen Pari am Lagerfeuer, da aktivierte sie zum ersten Mal den Bannkreis ihres Elementarbaumes. Ich saß mittendrin, abgeschnitten von meinem Baum, überrumpelt von ihren finsteren Plänen.

Die erste Attacke ihrer Magie überstand ich noch. Ich war mächtiger und älter als sie und sicherlich hätte ich sie einfach in Grund und Boden stampfen können. Leider war ich viel zu überrascht von ihrem Angriff. Zu meinem grenzenlosen Entsetzen benutzte sie außerdem die Pari als lebendiges Schutzschild. Vor Sorge um meine Freunde konnte ich mich nicht vollständig auf den Kampf konzentrieren. Ihre zweite Attacke tötete mich um ein Haar. Sie zerstörte viele meiner Magieadern, riss mich bis ins Innerste auf und vernichtete jede Gegenwehr. Ich war mir sicher, dass sie zum Vernichtungsschlag ausholte, doch der kam nicht. Stattdessen versklavte sie meine geliebten Freunde, ohne dass diese es überhaupt wussten. Sie tötete die meisten Erwachsenen und verwirrte die Geister der Kinder. Um sie gefügig zu machen, erzählte sie ihnen, es habe einen großen Krieg zwischen den Erwachsenen gegeben. Deswegen seien so viele gestorben. Die Kinder, die es nicht glaubten, verschwanden einfach. Alle anderen zwang sie in das Band der Magie, eine abnorme Abwandlung des Magiebandes zwischen zwei Geliebten. Sie ließ die Kinder für sich arbeiten, als Königin eines gefallenen Volkes.

Und ich?

Mich versklavte sie ebenfalls. Sie legte ein schwarzes Geflecht über meine ursprüngliche Magie, sodass ich meine helle Macht nicht mehr spüren konnte. Sie nahm mir damit auch jede Erinnerung an mich und mein Leben vor dem Überfall. Einzig die Pari-Magie billigte sie mir zu. Hauptsächlich ließ sie mich leben, weil sie nicht wusste, wie das Gefüge der Magie auf meinen Tod reagieren würde. Das Verschwinden einer Waldgöttin war so eine Sache. Es konnte Vulkane erschaffen und Magiestürme entfesseln. Also ließ sie mich leben, als Sklavin unter anderen Sklaven, ohne dass ich überhaupt wusste, dass ich versklavt worden war.

Da ich nicht wie andere Pari alterte, ließ sie mich alle paar Jahrzehnte sterben. Dabei führte sie ein grausames Ritual ein, das sie als Initiierungsritus tarnte. Ich bestand es eigentlich niemals, verschwand für ein paar Jahre in den dunklen Räumen ihres Pilzhauses und wurde dann als junge Pari in eine Höhlengemeinschaft neu integriert.

Damit das funktionierte und niemand nach meinen Eltern fragte, teilte sie die Pari strikt in Gemeinschaftszonen auf. Die Erwachsenen auf der einen, die Kinder auf der anderen Seite. So ließen sich Revolten auch schneller verhindern.

Ich lebte und ich starb, ich starb und ich lebte. Und ich vergaß, immer wieder aufs Neue.

Ich hatte mich vergessen, meine Magie, mein Leben.

Doch wie gesagt: Der Tod einer Waldgöttin konnte Welten in Aufruhr versetzen und ich war über viele Jahre wie tot gewesen. Jetzt allerdings erinnerte ich mich wieder. Ich war zurück, ich war frei. Ich war stinksauer.

Ich schlug die Augen auf und ging direkt zum Angriff über.

Noch im Sprung verwandelte ich mich. Ich wurde zu einem Drachen, einem Vogel, einer wütenden Hornisse, alles in einem einzigen Atemzug. Die Magie pulsierte durch meine Adern, befreit von einem Jahrhundert Fesseln.

Das Geräusch, das aus meiner Kehle drang, war eine bizarre Mischung aus Triumph, Wut und Freude. Zum ersten Mal seit Jahren spürte ich die Macht, die in mir ruhte, spürte die Freiheit.

Mein Ziel ließ ich jedoch nicht eine Sekunde aus den Augen.

Brahn hatte wohl hinter mir gestanden und warf sich in letzter Sekunde aus meiner Flugbahn. Schon war ich über ihn hinweggeflogen, hielt direkt auf den noch immer brennenden Baum zu.

Eli stand in Flammen, was einen feurigen Schmerz in meinem Innersten verursachte. Ich war mit meinem Elementarbaum so eng verbunden, dass wir Gefühle, Gedanken und Erinnerungen teilten. Gerade eben hatte er Todesangst, war jedoch auch voller Hoffnung. Endlich, endlich hatte er seine Waldgöttin wieder.

Die Urmutter wirbelte zu mir herum. Sie spürte natürlich meine Macht, wahrscheinlich hatte sie auch das Brechen ihrer schwarzen Fesseln gespürt. Sie versuchte, mich mit ihrem gewaltigen Breitschwert aus der Luft zu holen, doch ich wich der Klinge spielend leicht aus. Der nächste Flügelschlag brachte mich über Eli und ich verwandelte mich in ein Wesen aus Eis und Wasser und Schnee. Glitzernd senkte ich mich auf die brennenden Äste, erstickte die Flammen, kühlte verkohlte Rinde und linderte Elis Schmerzen. Dafür benötigte ich nur einen Atemzug.

Die fremde Waldgöttin hatte lediglich Zeit, um zum nächsten Schlag auszuholen, da war ich bereits wieder in einer anderen Gestalt. Diesmal wählte ich die Form eines Geparden, so groß wie zwei Häuser. Mit vollem Schwung krachte ich gegen meine Gegnerin und riss sie zurück.

Sie heulte, schrie vor Schreck und schmetterte mir eine mächtige Salve ihrer Magie entgegen. Doch sie stand direkt neben meinem Elementarbaum und das hieß, dass sie sich diesmal in meinem magischen Dunstkreis aufhielt. Meeha hatte so wie ich einst auf verlorenem Posten gekämpft, da wir ihr auf fremdem Terrain gegenübertreten mussten. Diesmal sah das anders aus.

Sie wusste natürlich, dass sie mir hier nichts entgegenzusetzen hatte. Da sie keineswegs dumm war, versuchte sie irgendwie, zum Waldrand zu kommen, doch ich schnitt ihr den Weg ab. Als sie einsah, dass sie mir nicht entkommen konnte, änderte sie ihre Taktik. Sie verwandelte sich in das kleine Mädchen mit dem bunten Rock und hob die Arme in einer Geste des Friedens. Ich war nicht so dumm, darauf hereinzufallen, aber neugierig genug, um mit ihr reden zu wollen.

Also verwandelte ich mich in meine menschliche Gestalt, jene Frau, die Brahn damals die Schamesröte ins Gesicht getrieben hatte. Diesmal war ich jedoch so klug, mir zumindest ein kurzes rotes Kleid zu erschaffen – passend zu meinen wilden Locken.

Ich verschränkte die Arme und legte den Kopf schräg, während ich meine Gegnerin musterte. Die versuchte, möglichst gelassen zu wirken, doch ich spürte ihre Angst.

Sie wusste, dass sie verlieren würde.

»So sieht man sich also nach fast einem Jahrhundert wieder«, begann ich das Gespräch.

»Da irrst du. Ich musste dich ein volles Jahrhundert ertragen«, ätzte die Urmutter zurück.

Ich zog die Augen zu Schlitzen zusammen. »Findest du es klug, sofort herumzupöbeln?«

Die Urmutter lachte gackernd. Vielleicht war die Gute über die Jahrzehnte hinweg tatsächlich wahnsinnig geworden.

»Ich bin die Herrin dieser Festung. Ich pöbel hier so viel rum, wie ich will.«

Alles klar. Sie war wahnsinnig geworden. Größenwahnsinnig. Da ihre Aussage abstrus war, ignorierte ich sie einfach und wechselte das Thema. »Bevor ich dich in deine Einzelteile zerlege, würde mich interessieren, wie du überhaupt heißt.«

Sie bleckte die Zähne wie ein Tier. »Ich heiße Urmutter.«

Da gab ich auf, mit ihr diskutieren zu wollen. Das brachte nichts. Ich griff an, mit all meiner Magie.

Sie wehrte meinen Angriff erstaunlich gut ab. Wie es schien, war sie über die Jahrzehnte tatsächlich stärker geworden. Vielleicht war ich auch von einem Jahrhundert Gefangenschaft geschwächt. Mein Körper fühlte sich fremd und eigenartig an.

Mein magischer Strom ließ sie etwas nach hinten taumeln, pulverisierte sie jedoch nicht wie erwartet. Ihr Schild hielt, obwohl sie sich in meinem Dunstkreis befand. Noch war das allerdings kein Grund zur Panik.

Ich war stärker als sie, da war ich absolut sicher. Da ich nicht dauerhaft einen Magiestrom auf sie halten konnte, brach ich den Angriff ab und ließ stattdessen mehrere fiese Blitze auf sie herabregnen. Zumindest einer traf und verkohlte die meisten ihrer Haare.

Sie kreischte und fluchte, schaffte es jedoch tatsächlich, einen Blitz auf mich zu feuern. Ich wehrte ihn ab und duckte mich, bereit für das Finale.

Da drehte sich die Urmutter um und ließ mit einem Wink ihrer Hand einen gewaltigen Spalt in der Erde aufspringen. Die Erde bebte als Reaktion darauf. Als ich einen orkanartigen Luftstrom von rechts spürte, wusste ich, was sie vorhatte.

Die ersten Pari und Shadun wurden bereits wie von Geisterhand in Richtung Schlucht gezogen. Sie kreischten erschrocken und versuchten, sich irgendwo festzuhalten, aber da war nichts.

Ich sah Aeri, die relativ nah am Abgrund gestanden hatte. Auch sie hatte es von den Füßen gefegt, allerdings hatten bei ihr die Luftgeister sofort reagiert. Sie schwebte ein Stück über dem Boden und versuchte dabei, einen Shadun festzuhalten, der vom Sog der Schlucht angezogen wurde.

»Miststück«, fluchte ich. Mit einem Wink meiner Magie schloss ich die Schlucht, bevor irgendjemand darin verschwinden konnte, und wandte mich meiner Gegnerin zu.

Die wagte es doch tatsächlich, mich anzugrinsen. »Weiß du, Fairy, was deine größte Schwäche ist? Du liebst die Geschöpfe einfach zu sehr. Letztlich gewinnt immer derjenige, der am skrupellosesten mit den Leben der anderen umgehen kann«, erklärte sie genüsslich.

Abermals setzte sie ihre Magie ein, diesmal waren es zwei Feuerstöße. Der eine schoss auf die Mar zu, der andere auf mich. Ich reagierte sofort, wehrte den einen direkt vor meiner Nase ab und ließ den anderen verpuffen. Ich hatte die Botschaft verstanden. Sie benutzte wieder einmal meine Freunde als lebendes Schutzschild. Zeit, dieses Drama ein für alle Mal zu beenden.

»Du Närrin hast dich mit einem Sterblichen eingelassen. Du kannst mich nicht mehr besiegen. Niemals! Deine Kräfte sind an ihn gebunden. Tötet Brahn, tötet ihn«, schrie die Urmutter, so laut sie konnte, gerade als ich zum letzten und sicherlich tödlichen Angriff übergehen wollte.

Die Pari reagierten mit erschreckender Kaltblütigkeit. Sie wirbelten herum, rannten los und mähten dabei so manchen Shadun oder Mae um. Die ersten kleineren Scharmützel brachen aus. Da die Pari aber größtenteils an den verblüfften Mar vorbeistürmten, hielten die meisten sie nicht auf.

Ich sah ungläubig zu, atemlos vor Furcht.

Bis vor Kurzem hatte Brahn noch am äußersten Rand des ganzen Chaos gestanden, neben dem kleineren Elementarbaum. Nachdem ich mich verwandelt hatte, war er jedoch näher gekommen. Natürlich. Er würde mich gewiss nicht allein kämpfen lassen – und wenn es ein Krieg zwischen zwei Waldgöttinnen war. Er stand mitten zwischen den anderen Shadun, als die Pari auf ihn zustürmten. Ich spürte seine Überraschung, als wäre es meine eigene, verstand sein Entsetzen nur allzu gut. Ich musste einfach nach ihm sehen, drehte nur für eine Sekunde den Kopf. Das nutzte die Urmutter, um anzugreifen.

Ihr Magiestoß war mörderisch. Wahrscheinlich hatte sie all ihren Frust und ihre Wut und wohl auch ihre ganze Kraft hineingelegt. Tatsächlich brachte er mich zu Fall, versenkte mir die Haut und ließ meine Magieadern brodeln. Der Schmerz war schlimm, aber nicht so groß wie die Angst um Brahn. Ich kam auf die Beine und schrie verzweifelt, Brahn solle sich in Sicherheit bringen, doch das Chaos um mich herum war einfach zu groß, meine Stimme zu leise.

Ich versuchte einen Angriff auf die Urmutter, doch der war eher halbherzig, denn meine Gedanken waren bei Brahn. Ihn zu verlieren, war einfach undenkbar.

Da grinste mich die Urmutter frech an. »Wenn du mich tötest, vernichtest du dein ganzes Volk. Denk nach, Fairy! Alle Erwachsenen und Jugendlichen haben mit mir das Band der Magie gewebt. Na? Und was passiert, sobald die eine Hälfte stirbt?« Sie bleckte die Zähne. »Die andere Hälfte geht mit drauf. Tötest du mich, tötest du die Pari. Tötest du mich nicht, stirbt Brahn.«

Um mein Entsetzen zu beschreiben, fehlten die Worte. Es war, als hätte sie mich damit geradewegs niedergestreckt. Ich konnte sie nur anstarren, einige kostbare Sekunden lang.

Vom Schlachtfeld her hörte ich die ersten entsetzten Rufe. Irgendwer, wahrscheinlich Keelin oder Tristan, hatte erkannt, auf wen die Pari offensichtlich zielten.

»Schützt Brahn, schützt Brahn«, brüllte eine Männerstimme ein ums andere Mal.

Ein scharfer Schmerz glitt durch meine Glieder. Offenbar war Brahn getroffen worden. Was geschah mit mir, wenn er starb? Verging ich ebenfalls? In diesem Fall stünde nichts mehr zwischen den Mar und diesem grässlichen Untier.

Ich entschied mich aus einem reinen Instinkt heraus, wirbelte herum und verwandelte mich in ein Wesen jenseits aller Vorstellung. Es konnte schneller fliegen als jeder Drache oder Tarul und nur darauf kam es an. Ich brauchte nur zwei Flügelschläge, dann landete ich mit einem Krachen mitten im Kampfgeschehen, fegte mit meinen gewaltigen Schwingen die erste Reihe Pari nieder und schleuderte sie so weit ich konnte an den Waldrand.

Wo sich Brahn befand, war nicht weiter schwierig zu ergründen. Es hatte sich ein dicker Knubbel rund um ihn gebildet. Die Pari drängten heran, um zu ihm zu gelangen, seine Freunde wehrten die Meute, so gut es ging, ab.

Mit ein, zwei riesigen Sätzen war ich heran, zog den umstehenden Pari mit meinem Schwanz die Beine weg und verlangsamte ihr Vorankommen, indem ich ihnen mit meinen Schwingen so viel Wind wie möglich entgegenpustete. Gleichzeitig rief ich meinen Nebel, die stärkste Waffe, die ich je erschaffen hatte. Eigentlich war er nur dazu da, um den Geist von Menschen zu verwirren, sodass sie die Festung niemals fanden. Er konnte jedoch auch dick und brennend werden. Genau diesen Nebel senkte ich wie einen Schild zwischen die Pari und uns herab. Ich schloss dabei die Elementarbäume, das Dorf und alle Mar mit ein, ließ ihn zu einer Art undurchdringliche, knisternde Kuppel werden. Sie krachte mit einem Donnern auf den Boden und riss all jene, die noch standen, geradewegs von den Füßen. Ich verwandelte mich wieder in die Menschenfrau und stürzte auf das Knäuel kämpfender Männer zu. Von hinten kamen keine neuen Pari dazu, auch waren wir vorerst sicher vor der Urmutter, doch die Pari, die mit uns eingeschlossen waren, wehrten sich verbissen.

Sie hatten die Rechnung ohne die Shadun gemacht. Die erholten sich schneller von ihrer Überraschung als die Pari und machten mit den noch kämpfenden Kriegern kurzen Prozess.

Ich sah, wie Keelin den letzten noch stehenden Pari von den Füßen holte, schon war ich an ihm vorbei. »Brahn! Brahn, wo bist du?«

Natürlich wusste ich genau, wo ich ihn finden konnte. Er lag ausgestreckt am Boden auf dem Rücken. Liah beugte sich gerade über ihn, presste ihm die Hände auf eine heftig blutende Wunde. Auch Aeri war bereits da und sprach beruhigend auf ihn ein.

»Wenn du die Augen zumachst, setzt es was«, brüllte Aeri, als ich ankam.

Tatsächlich glitten ihm die Lider zu, er spuckte Blut. Offenbar war er schwerer verwundet, als ich gespürt hatte.

Doch solange er lebte, war alles gut.

»Weg, weg«, schrie ich Aeri an. Als sie nicht schnell genug reagierte, drückte ich sie einfach zur Seite und warf mich regelrecht neben Brahns niedergestrecktem Körper.

Seine Wunden waren verheerend, kein Wunder bei den vielen Angreifern. Aber er atmete!

Liah sah mich aus schreckgeweiteten Augen verzweifelt an und brauchte einen Moment, um mich überhaupt zu erkennen. Um es ihr und allen anderen einfacher zu machen, verwandelte ich mich blitzschnell in meine Pari-Gestalt und legte Brahn in der gleichen Sekunde die Hände auf den Brustkorb.

Auch eine Waldgöttin konnte nichts Totes mehr wiederbeleben. Ihre Heilkräfte waren beschränkt wie bei allen Wesen. Meeha zum Beispiel konnte überhaupt nicht heilen, soweit ich mich erinnerte. Sie war eine Erschafferin, keine Bewahrerin. Zum Glück war ich Letzteres.

Meine Heilkräfte waren stärker als bei anderen Göttinnen, sodass Armbrüche oder Schürfwunden absolut kein Problem waren. Diese Wunden jedoch würden auch für mich nicht einfach werden. Ich dachte nicht weiter nach, sondern ließ meine Kräfte fließen.

Wie lange ich so dasaß, konnte ich hinterher nicht mehr sagen. Auf jeden Fall wurde es mucksmäuschenstill um mich herum, während mir alle bei meiner Arbeit zusahen.

Ich schloss als Erstes die gewaltige Bauchwunde, die Brahn in den nächsten paar Minuten getötet hätte. Danach kümmerte ich mich um den Dolch knapp neben dem Herzen und den Pfeil im Oberschenkel. Anscheinend waren mehr Pari an ihn herangekommen als gedacht.

Schon bald bemerkte ich, dass Brahn wieder gleichmäßiger atmen konnte. Sein Herzschlag beruhigte sich, sein Puls wurde kräftiger. Er zuckte auch nicht mehr, sondern entspannte sich. Zeit, es ihm gleichzutun.

Als ich die Augen öffnete, blickte ich direkt in seine wunderschönen blauen. Er blinzelte mich an und schaffte es doch tatsächlich, ein Grinsen auf sein Gesicht zu zaubern. »Das war das fünfte Mal«, flüsterte er.

»Das fünfte Mal von was?«, erwiderte ich ebenso leise.

»Dass du mich fast umgebracht hättest. Wenn das Dutzend voll ist, bekomme ich dann ein Gratisgeschenk?«

Ich lachte vor Erleichterung und beugte mich über ihn, um meine Hände in seinem Haar zu vergraben. Ich musste ihn einfach spüren, fühlen, dass er lebte. Er hob langsam einen Arm und zog mich zu sich herunter. Ich ließ mich ziehen und sank gegen seine Brust. Da er nicht protestierte, schien er keine Schmerzen zu haben.

In einer unendlich vertrauten Geste legte ich die Stirn gegen seine und atmete einen Moment tief ein und aus, um mich zu beruhigen. Hicks hockte neben Brahns Ohr und pustete mir eine Staubfontäne ins Gesicht, schien aber nichts dagegen zu haben, dass ich Brahn so nahe kam.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich nur auf ihn. Vielleicht, ganz vielleicht, hätte ich ihn sogar vor all den Leuten geküsst, doch Liah zog mich ruckartig zurück.

»Hey, ihr zwei. Nicht allzu gefühlsduselig werden, sonst gibt es nachher ein Unglück und ihr webt ein Band der Magie, das uns garantiert vor ziemliche Probleme stellen würde.«

Brahn sah mich aus halbgeschlossenen Augen an. Da er sich nicht äußerte, hütete ich mich ebenfalls, unser Geheimnis zu verraten.

»Ach, Liah«, brummte Aeri. »Hast du es denn noch nicht begriffen? Das Band ist schon längst gewebt.«

Wie es schien, war es schon längst keins mehr.

Liah riss die Augen so weit auf, dass ihr gesamtes Gesicht bizarr wirkte. Gleich darauf schlug sie Brahn kräftig gegen den Brustkorb. Er stöhnte und krümmte sich, teils vor Schreck, teils vor Schmerz.

»Verdammt, Liah! Ich bin vor fünf Minuten fast gestorben. Ein bisschen sanfter, ja?«

Liah ging nicht auf seinen Einwand ein. »Bist du denn von allen Geistern verlassen, du verdammter Vollidiot«, brüllte sie mit hochrotem Kopf direkt los. »Jahrelang suche ich für dich die passende Frau – wunderbare, liebreizende, ausgesprochen feinfühlige Gestalten, mit denen du ein ruhiges und friedliches Leben hättest führen können. Und was machst du? Du suchst dir das seltsamste und geheimnisvollste Wesen auf diesem verdammten Planeten aus!« Sie sah mich entschuldigend an. »Nichts gegen dich Fairy, doch ich habe dich schon für verrückt gehalten, da hast du noch als kleine Pari im Weltenbaum gesessen und mit Messern rumgespielt. Aber jetzt ... Himmel! Was bist du denn überhaupt?«

Alle Blicke richteten sich auf mich, selbst Brahn hob die Augenbrauen. Bevor ich jedoch antworten konnte, kam er mir zuvor. »Mir ist völlig egal, was du bist, Fairy. Das war mir schon immer egal. Ob du als grüne Pflanzenfrau mit Dornenranken auf dem Kopf rumgewandelt bist oder als Menschenfrau halb nackt vor mit gehockt hast. Es ist mir völlig egal, obwohl die Drachennummer von gerade eben beängstigend gewesen ist.«

Liah und Aeri sahen Brahn sprachlos an. »Brahn, ich weiß ja, dass du liberal eingestellt bist, aber das geht doch etwas zu weit. Also, Fairy, was bist du?«

Ich wurde blass und schrecklich nervös. Um mich zu beruhigen, schnappte ich mir Brahns Hand und drückte sie fest. Er erwiderte den Griff und gab mir Halt. Also atmete ich tief ein. »Ich bin eine Waldgöttin. Um genau zu sein: die Waldgöttin dieser Festung«, sagte ich kleinlaut.

Nach dieser Erklärung herrschte erst einmal fassungsloses Schweigen. Alle starrten mich an und ich erkannte mit Schrecken, dass sie mich mit ganz anderen Augen sahen. Selbst Brahn erstarrte neben mir. Eine allumfassende Stille umfing uns, nur durchbrochen von Hicks’ regelmäßigen Schluckauf-Geräuschen.

Aeri war es, die als Erste die Sprache wiederfand. »Was sagt überhaupt Meeha dazu? Wo ist sie?«

Ich überlegte, fand aber keine passenden Worte. Also sagte ich es möglichst direkt. »Ich glaube, sie ist tot.«

Das hätte ich vielleicht doch etwas vorsichtiger formulieren sollen. Aeri rastete buchstäblich aus, wollte von mir Details wissen, Informationen. Keelin redete beruhigend auf sie ein, aber sie hörte überhaupt nicht zu. Stattdessen packte sie mich an den Schultern und schüttelte mich, als könnte sie Meeha irgendwie aus mir herausrütteln.

Liah war bereits aufgesprungen und auf dem Weg zum kleineren Weltenbaum, als Tristan sie aufhielt und versuchte, sie in den Arm zu nehmen, doch sie stieß ihn einfach von sich und zeigte mit einem Finger auf mich.

»Zeig sie mir«, forderte sie mich auf.

Ich rührte mich nicht. »Sie ist in viele kleine Fünkchen vergangen«, erklärte ich vorsichtig und duckte mich, als die Feyann zu mir zurücksprang und es diesmal Liah war, die mich schüttelte.

Brahn wurde es irgendwann zu bunt. Er richtete sich auf und versuchte, die aufgebrachte Liah von mir wegzudrücken, während Aeri wie versteinert neben uns hockte und lautlos Tränen vergoss. Liah hingegen veranstaltete ein riesiges Chaos, schrie Brahn an, schrie mich an, schrie ihren Mann an.

»Jetzt beruhigen wir uns alle mal, verdammt!«, sorgte Tristan letztlich für Ruhe.

Wir blickten zu ihm und hielten tatsächlich den Mund.

»Ich weiß, dass wir alle emotional völlig außer Rand und Band sind. Dass Meeha von uns gegangen ist, ist eine schreckliche Nachricht. Wir werden um sie trauern, sobald wir alle in Sicherheit sind, doch erst einmal müssen wir klären, was jetzt mit ihrer Mörderin ist. Fairy, wer oder was ist dieses Untier, das so plötzlich Jagd auf uns macht?«

»Sie ist ebenfalls eine Waldgöttin.«

Weil mich alle so intensiv anstarrten, fühlte ich mich mit einem Mal wie gefangen. Brahns Griff gab mir zwar Halt, doch Liah saß nach wie vor zu dicht bei mir, bereit, mich wieder zu schütteln. Aeris Trauer spürte ich wie Nadeln auf der Haut, während Keelin innerlich vor Wut zu kochen schien. Selbst Tristan rang seine Fassungslosigkeit nur mühsam hinunter. Es war ein Gefühlschaos um mich herum, das mich zu ersticken drohte. Ich sprang auf die Beine und wich vor den anderen zurück, atmete mehrmals tief durch. Brahn bemerkte meine Panik und versuchte aufzustehen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht.

Als Tristan Anstalten machte, mich berühren zu wollen, um mich aufzuhalten, hob ich warnend die Hände.

»Nicht. Nicht anfassen. Ihr erdrückt mich. Ich erkläre euch gern alles, aber lasst mir einen Moment Zeit, mich zu sammeln.« Rückwärtsgehend entfernte ich mich von den anderen, bis ich aus ihrem Kreis herausgetreten war. Brahn stand mittlerweile auf schwankenden Beinen und starrte mich besorgt an.

Ich versuchte es mit einem Lächeln, versagte jedoch. Tief in mir spürte ich, wie sich meine Magie verschob. Die Waldgöttin trat langsam, aber sicher zutage. Meine Magie wurde wilder, freier, drängte meine Pari-Magie von Minute zu Minute zurück. Es war, als würde ich mich langsam wieder in das Geschöpf von vor einem Jahrhundert zurückverwandeln. Das machte mir mehr Angst, als ich mir eingestehen wollte. Weil mich gleichzeitig alle mit Fragen löcherten und Dinge von mir wollten, fühlte ich mich wie ein gefangenes Tier im Käfig. Wobei wir tatsächlich irgendwie gefangen waren: Meine Magiekuppel spannte sich über uns, schirmte uns effektiv von den Pari und der grauenhaften Urmutter ab. Ich spürte sie nur noch undeutlich, was vermutlich daran lag, dass auch sie sich zurückzog, um ihre Wunden zu lecken.

Brahn bewegte sich einen halben Schritt auf mich zu, was meinen Blick in mein Innerstes wieder nach außen lenkte.

Ich sah ihn an und begann zu erzählen. »Ich kann euch nicht sagen, wie viele Waldgöttinnen es auf dieser Welt gibt, denn ich kenne nur drei: Meeha, das Wesen dort im Wald und mich selbst. Normalerweise gehen wir uns aus dem Weg, denn durch unsere sprunghafte Art sind wir schnell genervt von den anderen. In den Waldgöttinnen schlummern drei wesentliche Eigenschaften: Wir erschaffen gern Dinge, wir bewahren sie und manchmal zerstören wir sie auch. Bei den meisten von uns ist eine Eigenschaft ausgeprägter als die anderen: Meeha zum Beispiel war eine reine Erschafferin. Vom Heilen oder Bewahren hatte sie keine Ahnung. Dafür konnte ihr Jähzorn vieles in Schutt und Asche legen. Sie war die älteste Göttin, die ich kannte, wild, frei und ungebunden. Sie folgte ihren eigenen Regeln und handelte selten wie normale Wesen. Ich bin ebenfalls eine Erschafferin. Diese Festung zum Beispiel, die stammt aus meiner Hand, ebenso wie die meisten Tiere im Finsterforst, doch meine wahre Stärke liegt im Bewahren, im Heilen, im Helfen. Deshalb war ich wahrscheinlich auch taub und blind für das, was ich zu mir holte.

Das Wesen im Wald dort draußen ist eine reine Zerstörerin. Heutzutage liegt es auf der Hand, aber damals habe ich es nicht erkannt. Wir müssen sie stoppen.«

Ich hob in einer hilflosen Geste die Schultern. »Doch ich weiß nicht, wie. Sie hat die Pari vollständig in ihrer Gewalt: Wenn ich sie töte, töte ich auch meine Leute. Das Band der Magie, Brahn.« Ich sah ihn verzweifelt an. »Du erinnerst dich? Sie hat meine Leute mit dem Band der Magie an sich gebunden. Stirbt sie, sterben auch die Pari.«

Ich sah, wie es in den Köpfen der anderen arbeitete, sah die Fassungslosigkeit in Aeris und Liahs Gesicht, Wut in Keelins und Brahns Mienen und Nachdenklichkeit in Tristans Blick.

Schließlich runzelte Brahn die Stirn. »Auf welcher Ebene hat sie sich mit den Pari verbunden?«, fragte er.

»Was meinst du?«

»Naja ..., hat sie ihnen nur den Kuss gegeben? Mehr kann es nicht gewesen sein, sonst würde sie ja ebenfalls sterben, sobald ein Pari diese Welt verlässt.«

Meine Augen wurden riesig, als ich verstand, was er überlegte. »Du meinst, die Pari sterben nicht, wenn ich die Urmutter töte?«

Brahn sah Tristan unsicher an.

Der zuckte mit den Schultern. »Sie kann eigentlich wirklich nur die erste Stufe vom Band der Magie gewebt haben. Alles andere funktioniert nicht. Wobei ich noch nie davon gehört habe, dass ein Wesen mehrere Bänder weben konnte, aber gut, sie ist ja eine Waldgöttin. Also, wenn du mich fragst: Wenn die Urmutter tot ist, wird es den Pari zwar dreckig gehen, sie werden es jedoch überleben.«

Das war eigentlich alles, was ich wissen musste. Ich drehte mich auf dem Absatz um und stapfte Richtung Kuppelrand. In mir brodelte eiskalte Wut ebenso wie meine aufgepeitschte Magie. Da hatte mich das Miststück ernsthaft reingelegt.

Bevor ich jedoch die Kuppel erreichen konnte, riss mich jemand an der Schulter zurück. Ich knurrte wie ein wildes Tier, angespannt wie eine Bogensehne, beruhigte mich allerdings sofort, als ich Brahn erkannte.

»Fairy, wo willst du hin?«, verlangte er aufgebracht zu wissen.

»Zur Urmutter, ihr ein Schwert zwischen die Rippen schieben«, erwiderte ich und klang dabei selbst in meinen Ohren wie ein bockiges Kind.

Brahns Gesicht wurde rot, als er das hörte. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Wangenknochen hervorstachen. »Das kann nicht dein Ernst sein! Lass uns erst mal drüber nachdenken, was wir am besten tun sollten.«

»Da brauche ich nicht nachzudenken. Die Urmutter ist Geschichte – und fertig.« Ich wollte mich wieder abwenden, doch Brahn riss mich abermals zurück.

»Hast du es denn immer noch nicht begriffen?«, schnauzte er mich an. »Deine Alleingänge bringen nichts, außer dass man mich wieder erdolcht oder mit Magie traktiert oder versucht, meinen Körper in viele kleine Einzelteile zu zerlegen.«

»Was hat denn mein Angriff auf die Urmutter mit deinem Gesundheitszustand zu tun?«, fragte ich verwirrt.

Da brüllte mich Brahn an, dass es in meinen Ohren klingelte. »Ich lass dich doch nicht allein in die Höhle dieses Monsters spazieren. Das ist doch genau das, was sie will – dass du sie auf ihrem Gebiet herausforderst. Fairy! Du musst endlich kapieren, dass man Ideen erst einmal durchdenkt, bevor man handelt. Ich weiß ja, dass Waldgöttinnen wahrscheinlich einfach so impulsiv sind, aber herrje: Hier steht so viel auf dem Spiel, da kannst du nicht einfach die erste Idee umsetzen, die dir in den Sinn kommt. Wenn du mich, als du Niemeh entführt hast, direkt ins Vertrauen gezogen hättest, wäre uns sicherlich ein besserer Plan eingefallen. Und als du dich einfach sterbend in mein Bett gelegt hast, ohne ein Wort darüber zu verlieren, hätte ich dich sicherlich einfacher retten können, als dass du mir alle Lebensenergie aussaugst. Verstehst du, was ich meine? Du musst endlich anfangen, andere um Hilfe zu bitten. Sei doch nicht so furchtbar stur oder stolz oder was auch immer. Du bist nicht allein! Ich stehe hier, mit einem ganzen Volk kampferprobter Krieger hinter mir, und will dir helfen. Ich will uns retten, uns alle gemeinsam. Also renn nicht einfach wieder weg, sodass ich dir blindlings in die Gefahr folgen muss, sondern rede mit mir. Fairy, ich bitte dich. Rede mit mir!«

Während er seine Ansprache gehalten hatte, hatte er mich erst an den Schultern gepackt und etwas geschüttelt. Mittlerweile hatte er seine großen Hände um mein Gesicht gelegt, sein Gesicht ganz nah an meines gebracht, sodass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. Ich sah den Zorn und die Frustration in seinen Augen, aber auch die wilde Entschlossenheit. Er würde mich tatsächlich nicht allein gehen lassen.

»Ich bin eine Waldgöttin«, erklärte ich mit Nachdruck, als ich meine Sprache wiedergefunden hatte. Mein Herz wummerte ungewöhnlich schnell vor sich hin, was zum einen an seiner Nähe und zum anderen an seinen recht verletzenden Worten lag. »Ich komme gut allein klar.«

»Du warst ein verdammtes Jahrhundert lang eine Gefangene. Das nenne ich nicht allein klarkommen. Und du musst nicht allein klarkommen. Du hast mich!«

Bei diesen Worten wurde mir das Herz schwer. Mir wurde nämlich bewusst, wie unterschiedlich wir waren. Er hielt mich weiterhin für eine Pari – ein Wesen, das man verstehen und lieben konnte, doch die Pari in mir war nur ein winzig kleiner Teil meines Ichs. Ich versuchte, mich von Brahn zu lösen, aber er hielt mein Gesicht weiterhin fest. Um ihm zu entkommen, hätte ich ihn schon niederschlagen müssen. Weil das keine Lösung war, ging ich auf ihn ein. Ich hätte ihn schrecklich gern umarmt, seine Nähe genossen, mich fallen gelassen. Aber der Teil in mir, der so lange geschlafen hatte, der größte Teil meiner Natur, ließ das nicht zu. Er rebellierte bereits gegen diesen Klammergriff, gegen das Gefühl, festgehalten zu werden. Brahn wollte mich eigentlich nicht gefangen halten. Er wollte mir helfen, indem er mich festhielt. Die Pari in mir wusste das und wandte sich ihm verzweifelt zu. Ihre Magie war mit ihm verbunden, sehnte sich mit jeder Faser ihres Seins nach seinem Körper, doch der viel größere und mächtigere Teil meiner Waldgöttinnenmagie sah das völlig anders. Die wollte eigentlich nur die Urmutter in Grund und Boden stampfen und für immer im Elementarbaum sitzen, um einfach nur zu Sein.

»Brahn, du verstehst das nicht. Die Fairy, die du kanntest, gibt es nicht mehr. Sie hat es eigentlich nie gegeben. Ich habe nur vergessen, wer Fairy wirklich ist.«

»Natürlich gibt es diese Fairy noch, rede keinen Unsinn. Es gibt sie noch, solange du willst, dass es sie gibt. Ich kenne dich, Fairy. Unsere Herzen sprechen die gleiche Sprache und es gibt nichts, was du sagen könntest, um mich vom Gegenteil zu überzeugen.«

Damit wollte er mich küssen. Er zog mich so überraschend und heftig an sich, dass ich der Bewegung einfach folgen musste. Seine Lippen hätten auch um ein Haar meine getroffen, doch ich drehte ihm letzten Moment den Kopf zur Seite, sodass er nur meine Wange erwischte.

Er seufzte abgrundtief traurig, ließ mich aber weiterhin nicht los. »Tu das nicht, Fairy. Stoß mich nicht weg. Nicht schon wieder«, sagte er leise.

Es drohte mich innerlich zu zerreißen. Ich wusste genau, weshalb ich mich gerade so abweisend verhielt, warum ich mich nicht auf Brahn einließ. Es hatte nichts damit zu tun, dass ich es nicht wollte. Ich durfte nicht, denn bei einer Aussage hatte die Urmutter tatsächlich nicht gelogen: Mich an Brahn zu binden, schwächte mich, behinderte mich. Die Pari-Magie, die sich so verzweifelt nach ihm sehnte, laugte mich aus, verwirrte mich, was nichts anderes bedeutete, als:

Die Liebe zu ihm konnte uns alle zerstören.


Kapitel 17

Durchdachte Angriffspläne

In einem hatte Brahn aber tatsächlich recht: mich auf das Terrain der Urmutter zu wagen, konnte durchaus tödlich sein. Ich war mir sicher, theoretisch stärker zu sein als sie. Allerdings war ich ein Jahrhundert gefangen gewesen und die Pari-Magie umspannte meine ursprüngliche Magie nach wie vor wie einen Kokon. Mich von ihr zu lösen, bedeutete jedoch auch, mich von Brahn zu lösen.

Konnte ich das? Wollte ich das?

Da ich die Antwort darauf nicht wusste, willigte ich ein, nicht sofort in den Wald zu stürmen und dumme Dinge zu tun. »Also schön, Brahn. Ich bin einverstanden, über die Möglichkeiten, die wir haben, zu diskutieren. Aber du musst mich loslassen«, erklärte ich möglichst sanft.

Brahn reagiert im ersten Moment nicht, drückte mich aber letztlich doch von sich fort, um mich aus traurigen Augen anzusehen. »Was ist das nur mit dir und mir?«, fragte er leise.

»Für dich ist es in erster Linie ungesund«, erwiderte ich.

Er fehlte mir bereits, obwohl er weiterhin dicht bei mir stand. Meine Pari-Magie umschmeichelte seine, schmiegte sich an sie. Ich wollte eigentlich genau das Gleiche tun, doch mein Innerstes war auch so schon genug in Aufruhr.

Außerdem drängte dieser wilde, alles verzehrende Freiheitswille nach vorn und ich verstand allmählich, warum Meeha auf den ersten Blick so zickig gewirkt hatte. Es war nicht leicht, sich gegen die Eigenarten einer Waldgöttin zu stemmen. Wir waren Geschöpfe, die in den Tag hineinlebten. Die erschufen, zerstörten, sich an keine Farbe und Form oder Konvention hielten. Dass Meeha es geschafft hatte, sich an Aeri zu binden und ein Teil ihrer Familie zu werden, sagte viel über ihre Liebe zu dem Mädchen aus.

Ich straffte mich bei diesem Gedanken. Wenn Meeha die Liebe zu Aeri zugelassen hatte, konnte ich das dann auch mit Brahn? Die Antwort war ein Vielleicht. Wenn die Urmutter nicht gewesen wäre und uns alle bedroht hätte, wenn wir alle Zeit der Welt gehabt hätten, hätte es klappen können. Hätte. Ich wandte mich ab, weil ich Brahns Gesichtsausdruck nicht länger ertragen konnte, und ging mit langsamen Schritten in Richtung Elementarbaum. Brahn folgte mir, natürlich mit Hicks im Schlepptau.

Eli sah schlimm aus. Viele seiner Äste kokelten vor sich hin. Die meisten seiner Blätter waren verbrannt oder bis zur Unkenntlichkeit verschrumpelt, die Blüten zerstört. Das schien ihm allerdings wenig auszumachen. Er winkte mir mit seinen nach Rauch stinkenden Ästen begeistert zu und rappelte mit der Rinde, so laut er konnte.

Ich lächelte bei seinem Anblick. Offenbar hatte er im Gegensatz zu mir stets gewusst, wer ich war. Vielleicht hatte ich es tief in mir ebenfalls geahnt, denn seine Magie hatte mich, seit ich denken konnte, angezogen wie die Motte das Licht. In seinen Ästen hatte ich mich wohlgefühlt, geborgen, Zuhause. Kein Wunder, immerhin war ich ja seine Waldgöttin.

Dass ich endlich wieder alles wusste, machte ihn so offensichtlich überglücklich, dass seine Freude auf mich abfärbte. Ich legte eine Hand auf den mächtigen Stamm und lehnte den Kopf dagegen. Er umarmte mich mit einigen ziemlich zerrupften Lianen und tätschelte ungeschickt meine Schulter, den Kopf und den Rücken. Vor Aufregung zappelte er sogar mit den Wurzeln.

»Hallo, alter Freund«, begrüßte ich ihn.

Brahn war mit etwas Abstand zu ihm stehen geblieben und ließ mir einen Moment Zeit, bevor er mich ansprach. »Vielleicht können wir die Urmutter ja irgendwie hierher locken«, schlug er vor.

Ich konnte nicht antworten, denn die helle Magie, meine eigentliche Magie, lehnte sich gerade mit allem, was sie hatte, dem Elementarbaum entgegen. Eli empfing sie voller Freude, und ich spürte das Band, das uns verband. Der Elementarbaum und die Waldgöttin. Wir waren eins. Da war kein Platz mehr für Brahn. Eine Träne rann aus meinen Augen, was der Shadun zum Glück nicht sehen konnte. Ich war schrecklich traurig über diesen Verlust und gleichzeitig so glücklich, Eli wiederzuhaben, dass es nicht in Worte zu fassen war.

»Die Urmutter ist nicht dumm. Sie wird niemals wieder auch nur in die Nähe des Baumes kommen.« Das war eindeutig Keelin.

Offenbar war er seinem Freund und mir gefolgt. Ich spürte auch Aeris Präsenz als ruhiges Prickeln in meinem Nacken. Liah und Tristan schienen hingegen zurückgeblieben zu sein. Wie ich die Elementarmagierin kannte, war das sicherlich nicht freiwillig geschehen. Wahrscheinlich hatte Tristan sie aufgehalten, damit sie ihr Temperament zügeln konnte.

Ich drehte mich langsam um und lehnte mich mit dem Rücken gegen Eli. Die Handflächen presste ich weiterhin gegen die Rinde, um Halt zu finden.

»Wir müssen ihren Elementarbaum zerstören«, erklärte ich langsam. »Ich lenke sie ab, indem ich sie zum Kampf herausfordere. Ihr müsst euch irgendwie bis zu dem Pilzhaus durchschlagen und die verdammte Ranke in viele kleine Einzelteile zerlegen. Brahn weiß, welche ich meine.«

Ich vermied es, ihn anzusehen. Stattdessen blickte ich über das Dorf hinweg hinüber zur Mauer. Auch diese freute sich als Teil meiner Schöpfung, mich wieder zu haben. Die Steine waren genau wie die Tiere im Finsterforst bereit, mit mir in den Krieg zu ziehen. Ich spürte es wie meinen eigenen Herzschlag.

»Und wie sollen wir an den Pari vorbeikommen?«, fragte Keelin. Er hielt das Gespräch krampfhaft in Gang, während Aeri und Brahn kaum einen Muskel rührten. »Wenn wir gegen sie kämpfen, werden viele sterben.«

Ich nickte traurig. »Wir müssen sie überrennen. Je schneller der Kampf vorüber ist, je schneller ihr die Ranke zerstören konntet, desto weniger werden ihr Leben lassen. Ich rufe den Wald. Er wird uns helfen.«

Für einen winzig kleinen Moment warf ich einen Blick auf Brahn. Er sah mich mit versteinerter Miene an, hatte die Hände zu Fäusten geballt. Als er meinen Blick bemerkte, versuchte er ihn festzuhalten, doch ich wich rasch aus.

»Wann schlagen wir zu?« Das war wieder Keelin.

»Wann könnt ihr bereit sein?«

»Morgen früh. Meine Männer müssen sich ausruhen. Es war ein harter Tag für uns alle.«

Ich nickte. »Dann morgen früh.« Damit verwandelte ich mich in ein kleines Frettchen und kletterte geschwind an Elis Baumstamm entlang, um zwischen seinen Ästen zu verschwinden.

Brahn hatte eine ganze Weile unter dem Baum gestanden, reglos, wortlos, als wäre er festgewachsen oder vor Schreck erstarrt. Aeri hatte ihn letztlich überredet, mit ihnen zu kommen. Er hatte noch einen glühenden Blick in Richtung Baumkrone geworfen, dann war er gegangen.

Seitdem hing ich als Fledermaus kopfüber am obersten Ast und starrte zum Dorf hinüber. Früher hatte ich es geliebt, einfach nur so herumzuhängen. Manchmal hatte ich eine ganze Woche lang nichts anderes getan, doch jetzt war ich voller Unruhe und Angst. Ich war eine Waldgöttin, dachte ich immer wieder verzweifelt. Einerseits beruhigte mich der Gedanke, immerhin erklärte das so ziemlich alles.

Warum ich mich nie vollkommen als Teil der Pari gefühlt hatte. Warum ich besser mit den Kristallbäumen klarkam, sie heilen konnte und ihre Gefühle empfand. Warum der Wald und speziell Eli mich so sehr liebte und ich das Unmögliche geschafft hatte, sogar Sonnenblumen vor meiner Höhle heranzuzüchten.

Es erklärte natürlich vor allem die brennende Magie, die all die Jahre von der schwarzen Magie der Urmutter gebändigt worden war. Es erklärte so viel und doch nicht, warum ich mich so schrecklich fühlte. Ich hätte froh sein müssen über meine neue Freiheit, glücklich über meine Macht, erleichtert über meine Erinnerungen. Sie machten mich ja auch glücklich, allerdings nur zu einem kleinen Teil. Vor allem hatte ich jedoch Angst, Brahn und die anderen zu verlieren.

Eine Waldgöttin band sich niemals an jemanden. Sie war lediglich mit dem Baum und der Natur im Einklang. Mein Innerstes verlangte, die Pari-Magie für immer von mir zu stoßen, sie zu zerstören. Sie war dieser kleine Teil, der mich einschränkte. Doch was geschah mit Brahn, wenn ich das tat? Er war mit genau diesem Teil verbunden.

Ich hielt es nicht mehr aus. Lautlos ließ ich mich vom Ast fallen und flog in Richtung Dorf. Normalerweise waren um diese Uhrzeit nur noch die Asannen wach, doch heute war das anders: Fast an jeder Ecke stand eine Wache, die den Waldrand im Auge behielt. Offenbar trauten sie meiner schützenden Hülle nicht genug, um nicht selbst achtzugeben. In vielen Häusern brannte Licht, obwohl sich die meisten Krieger ausruhen sollten. Ich konnte mir jedoch gut vorstellen, dass sie noch Zeit mit ihren Liebsten verbringen wollten, bevor es in den Kampf ging.

Ich wäre zu gern zu Brahns Haus geflogen, doch bevor ich etwas derart Dummes tun konnte, schlug ich entschlossen mit den Flügeln. Der Wind trug mich weiter und ich glitt hinüber zu Aeris und Keelins Haus. Auch hier brannte noch Licht, vor allem, da die Räume bestimmt noch mit meinen gestrandeten Pari-Freunden gefüllt waren.

Um die Lage zu sondieren, flog ich einmal um das Haus herum, bis ich Aeri in der Küche entdeckte. Keelin saß auf der Eckbank bei ihr. Sie wickelten gemeinsam Verbände auf.

Ehe ich genauer darüber nachdenken konnte, hatte ich mich in meine Menschengestalt verwandelt und an die Scheibe geklopft. Die beiden zuckten zusammen und blickten zu mir. Es war letztlich Keelin, der aufstand und mich hereinließ.

»Fairy«, sagte Aeri überrascht. Sie war halb aufgestanden, setzte sich jedoch wieder, als ich neben ihr auf die Bank glitt. Sie sah müde aus, wie wir alle. Um ihre Augen herum war die Haut vom Weinen stark gerötet. »Was können wir für dich tun?«

Um mich abzulenken, schnappte ich mir einen Verband und begann, ihn zu einer kleinen Rolle zu wickeln. Keelin schloss derweil leise die Tür zum Wohnzimmer, damit niemand meine Ankunft mitbekam. Dann setzte er sich zu uns und sah mich eindringlich an. »Ich muss euch eine Sache fragen und dir, Aeri, etwas sehr Wichtiges erzählen, was dich furchtbar traurig und gleichzeitig sicherlich glücklich machen wird.«

»Dann starte besser mit der Frage. Wenn ich wieder mit weinen beginne, kann ich so schnell nicht mehr aufhören.« Aeri versuchte es mit einem Lächeln, aber ihre Augen lächelten nicht mit. Stattdessen griff sie über den Tisch und legte ihre Hand in einer vertrauten Geste in die ihres Mannes. Auch Keelin lächelte. Dieses Lächeln galt einzig und allein seiner Frau.

Ich straffte mich. »Wie ihr wisst, hat Brahn mich geküsst«, begann ich vorsichtig. »Ich muss wissen, was das für ihn bedeutet, sollte ich in dem Sinne nicht mehr da sein.«

»In dem Sinne nicht mehr da sein? Was meinst du damit?«, hakte Keelin nach.

Ich rutschte unruhig auf meiner Bank herum und schwieg, bis Aeri schließlich den Gesprächsfaden ergriff. »Wenn du ihn lediglich geküsst hast, dann seid ihr nur auf der ersten Ebene verbunden. Ihr spürt einander und könnt ohne den anderen nicht mehr sein. Das organisiert die Magie so, damit ihr die zweite Ebene erreicht. Indem ihr euch körperlich ... Nun ja ... Also wenn ihr noch enger zusammenkommt, dann werdet ihr ein Teil. Stirbt der eine, stirbt der andere.«

»Aber so, wie Brahn und ich verbunden sind, passiert ihm nichts, nicht wahr?«

Aeri und Keelin warfen einander besorgte Blicke zu. »Nein. Er würde krank, er würde schrecklich traurig und griesgrämig und ungenießbar, aber er würde es überleben. Fairy, worauf willst du hinaus?«

Da musste ich es einfach sagen. Ich musste mein Geheimnis mit jemandem teilen, sonst platzte ich vor Kummer. »Ich muss den Teil töten, der mich mit ihm verbindet«, sagte ich mit zitternder Stimme.

Aeri schlug vor Schreck die Hände vor den Mund, während sich Keelin langsam nach hinten lehnte und mich eingehend musterte. »Warum?«

Ich seufzte tief. »Es ist lediglich meine Pari-Magie, die das Band der Magie mit ihm gewebt hat. Meine ursprüngliche Magie, also der mächtigere Teil, war viel zu tief in mir vergraben, um davon betroffen zu sein. Doch jetzt blockiert mich die Pari-Magie. Sie ist so viel schwächer als der Rest, allerdings auch ziemlich stur. Mit Brahns Magie zusammen ist sie ein ernstes Problem. Dass ich gegen die Urmutter verloren habe, obwohl wir auf meinem Gebiet waren, sagt wohl alles. Das lag nur zum kleinen Teil daran, dass ich noch nicht ganz auf der Höhe war. Ich bin derzeit nicht ich selbst, keine vollständige Waldgöttin, solange ich an dieses Band gebunden bin.«

Wir schwiegen eine Weile und dachten nach, bis Aeri mir eine Hand auf den Arm legte. Sehr vorsichtig, als könnte ich jederzeit davonlaufen. »Das darfst du nicht tun, Fairy! Es würde Brahn zwar nicht im körperlichen Sinne umbringen, aber er liebt dich. Dich zu verlieren, würde ihn bis tief in die Seele treffen, erst recht, wenn du das freiwillig tust. Wir finden sicher eine andere Lösung.«

Was sie sagte, überraschte mich. Ich sah sie an, ohne zu blinzeln. »Welche denn? Keiner von euch kann es mit der Urmutter aufnehmen. Sie war sogar ein harter Gegner für Meeha, die im Vollbesitz ihrer Kräfte und zu allem entschlossen gewesen ist. Ich konnte sie noch nicht mal auf meinem eigenen Gebiet vernichten, wie soll ich es dann auf ihrem Gebiet schaffen, wenn mir ein Teil meiner Kräfte fehlt?«

»Du musst sie nur eine Weile ablenken. Liah ist super im Verbrennen von Dingen. Die wird die Ranke schneller erledigen, als du gucken kannst.«

»Liah ist eine Elementarmagierin. Trotz allem, was ihr von ihr denkt: Sie ist eine gute Seele. Sie könnte niemals ein anderes Magiewesen vernichten, ohne sich zu verlieren. Diese Ranke ist ein Elementarbaum! Er ist nicht irgendeine Pflanze, sondern ein Magiewesen wie du und ich. Willst du etwa, dass Liah wieder zur Hexe wird?«

Offenbar war das Aeri noch nicht klar gewesen. Sie atmete tief durch und schloss die Augen, dachte nach.

»Gut. Liah und ich sind also aus dem Spiel, aber die Shadun sind mächtige Krieger und die Mae verfügen über große magische Kräfte. Wenn die Shadun den Weg durch die Pari freimachen, dann können die Mae die Pflanze vernichten. Da bin ich sicher.«

»Ich mir nicht – und wir haben nur diese eine Chance.«

»Und wenn du dich vollständig mit Brahn verbindest?«, warf Keelin unverhofft ein. Ich sah ihn fragend an, bis er die Schultern zuckte. »Du sagst, dich verwirrt es, dass die Pari-Magie an Brahn gebunden ist, der Rest aber nicht. Binde dich einfach ganz an Brahn, Problem gelöst.«

»Das Grundproblem ist nicht, dass ein Teil meiner Magie gebunden ist. Das Problem ist die Pari-Magie an sich. Sie muss weg. Ganz weg. Und eine Waldgöttin bindet sich niemals. Nicht so. Auf keinen Fall. Wir müssen wild und frei und ungebunden sein, um unsere Magie wirken zu lassen.«

»Meeha hat sich gebunden«, warf Aeri ein.

»Das ist genau das, was ich dir noch sagen wollte. Meeha hat sich tatsächlich gebunden, allerdings nicht auf magischer, sondern auf der Gefühlsebene. Dass sie das getan hat, ist vollkommen einzigartig. Es zeigt, wie viel du ihr bedeutet hast, Aeri.«

»Und Brahn bedeutet dir nichts?«

Ich hielt es hinter der Eckbank nicht mehr aus. Daher sprang ich hervor, warf die Arme in die Höhe und tigerte aufgeregt im Raum herum. Keelins und Aeris Blicke folgten mir. Ich brauchte eine Weile, um auf ihre Frage antworten zu können.

»Die Pari in mir ist verrückt nach Brahn. Das färbt auch auf mich ab. Ich würde alles tun, um ihm zu helfen, wirklich alles, doch das ist auch genau das Problem. Dieses Denken verändert mich, es behindert mich und meine Magie. Solange ich so fühle und danach handle, bin ich einfach keine reine Waldgöttin.«

»Also ich finde diese Eigenschaft eher positiv als negativ«, merkte Keelin an. Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Okay, beruhige dich«, wiegelte er ab. »Ich verstehe dein Grundproblem, halte aber dagegen: Wenn du Brahn so liebst wie er dich, finden wir eine andere Möglichkeit. Wirf nicht weg, was euch verbindet.«

Ich blieb stehen und ließ die Schultern hängen. »Aber das ist es gerade. Wenn ich es nicht wegwerfe, werden viele, viele Mar sterben.«

»Bist du deshalb hier? Um uns um Erlaubnis zu bitten?«, fragte Aeri.

»Nein. Ich bin hier, um euch darum zu bitten, auf Brahn aufzupassen und ihm zu sagen, dass es mir unendlich leidtut. Ich liebe ihn, sagt ihm das. Aber um Schlimmeres zu verhindern, muss ich ihn loslassen.« Damit verwandelte ich mich in eine Fledermaus und zischte in die Nacht, so schnell ich konnte. Kaum war ich im Baum angekommen, lehnte ich mich mit dem Rücken gegen seinen Stamm, atmete tief ein und aus und zerschmetterte mit meiner goldenen Magie die Pari-Magie.

Der Schmerz in meinem Inneren war heftig, ein Reißen, ein Brennen. Ich krümmte mich und fühlte ungefiltert einen so grässlichen Verlust und eine so verzweifelte Sehnsucht, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Das Gefühl verging mit dem Schmerz. Zurück blieb nur noch das Verlangen nach Freiheit und nach Rache.

Vom Dorf her hörte ich einen solch lauten Schrei, dass ich vor Schreck zusammenzuckte. Ich erkannte Brahns Stimme, fühlte jedoch nicht mehr länger, was er dachte und empfand. Ich beobachtete, wie das Dorf in Aufruhr geriet, immerhin war Brahns Schrei kaum zu überhören gewesen.

Es wunderte mich nicht, dass nur wenig später ein großer Mann in riesigen Schritten die Dorfgrenze passierte, über das Feld gelaufen kam und kurz vor Eli stoppte. Brahn sah wild aus. Seine Augen glühten feuerrot und seine Füße qualmten, wie sie es bei Shadun kurz vor der Verwandlung zu tun pflegten. Das Gesicht war schmerzverzerrt, als er zu mir hochsah. Durch Elis Äste konnte er mich gewiss nicht sehen, erst recht, da ich mich in eine kleine schwarz-weiße Hummel verwandelt hatte. Trotzdem ging mir dieser Blick ziemlich nahe.

»Was hast du getan, Fairy?«, schrie er hoch zu mir. »Fairy? Antworte, verdammt noch mal!«

Ich sah Liah und Aeri zu uns herübereilen, dahinter eine ganze Armee von Shadun. Sie alle waren genauso aufgebracht wie Brahn. Wenn ein Shadun so aufgelöst war wie Brahn schien das auf das ganze Rudel überzuspringen.

Ich war von dem Anblick abgelenkt und hätte fast verpasst, wie Brahn versuchte, an Eli hochzuklettern.

Der Baum schüttelte ihn ab wie ein lästiges Insekt, doch das hielt Brahn nicht lange auf. Er sprang sofort wieder auf die Füße und hieb einen Ast zur Seite, der ihn wegdrücken wollte. Dabei fluchte er, dass es mir die Schamesröte ins Gesicht trieb. Seltsamerweise fühlte ich bei diesem Anblick weiterhin tiefste Verzweiflung. Brahn so zu sehen, erschütterte selbst eine Waldgöttin. Hicks machte es auch nicht besser, indem er sich immer wieder gegen die Wurzeln des Elementarbaums warf, als könnte er ihn umstoßen. Eli ließ sich das eine Weile gefallen, bis es ihm zu bunt wurde. Mit einer Wurzel schnipste er den Kleinen einfach von sich fort. Ich sah den braunen Klumpen mehrere Meter durch die Luft fliegen. Die harte Landung bekam ich jedoch nicht mehr mit, da Brahn mich wieder ansprach.

»Komm sofort hier runter und erklär es mir. Das bist du mir schuldig«, wütete Brahn. Er wollte gerade wieder auf einen von Elis Ästen klettern, da packte ihn Aeri.

Sie zog ihn mit erstaunlicher Kraft zurück und schnappte sich seine umherwirbelnden Hände. »Hör auf, Brahn«, fuhr sie ihn genauso laut an.

Brahn machte sich mit einem Ruck los und wäre wohl wieder losgeklettert, wenn ihn Aeri und Liah nicht gemeinsam festgehalten hätten.

»Beruhige dich, dann erkläre ich es dir«, rief Aeri über Brahns Toben hinweg.

Der erschlaffte plötzlich, blieb schwer atmend stehen. In seinen Augen loderte es jedoch weiter. »Du brauchst mir nichts zu erklären. Sie hat sich von mir gelöst. Wie sie das gemacht hat, weiß ich nicht, ist mir auch egal. Sie hat unser Band mit einem einzigen Schlag zerschmettert. Ich will nur wissen, warum sie das getan hat.«

Aeri versuchte es zu erklären, und ich sah Brahns Verzweiflung. Seine Magie war in Aufruhr, in heller Panik. Sie suchte meine Pari-Magie und fand sie nicht, was Brahn sicherlich Schmerzen verursachte. Seine Körperhaltung verriet, dass es ihm nicht gut ging, doch er hielt sich aufrecht, zu stolz, um aufzugeben, zu stur, um zusammenzubrechen.

Ich fühlte keinen Schmerz. Der Teil, der hätte wehtun können, war tot. Ich hatte ihn vernichtet. Meine Magie war zwar ebenfalls in Aufruhr, jedoch hauptsächlich wegen des Magiegemischs um mich herum.

Die Pari-Magie war fort.

Ich schloss die Augen, atmete tief ein, blendete alles aus – und verwandelte mich in einen Drachen, um mit einem gewaltigen Gebrüll zur Schlacht zu rufen.


Kapitel 18

Letzte Gefechte

Ich stieß mich von dem Ast ab und verwandelte mich im Start in einen goldenen Feueradler, der in der aufgehenden Sonne zu glitzern begann. Dabei brüllte ich, damit auch jeder Mann, jede Frau und jedes Kind wusste, dass es losging. Dass die Urmutter ebenfalls gewarnt wurde, war mir vollkommen egal. Sie durfte ruhig ein wenig warten und Angst bekommen.

Ich startete durch und flog in einer scharfen Kurve zum Dorf, spuckte Flammen in die Luft und machte damit auch den letzten Krieger darauf aufmerksam, dass ich hier das Sagen hatte.

Kurz bevor ich meine Magiekuppel erreichte, drehte ich bei, schraubte mich in die Höhe und schoss am Scheitelpunkt aus ihr hinaus. Sie verpuffte mit einem leisen Plöpp und wurde zum ursprünglichen Nebel. Diesmal glitt er nicht jenseits der Mauern hinaus, sondern sammelte sich als feuriger Schweif hinter mir, verfolgte mich.

Ich genoss das Gefühl in vollen Zügen, drehte mich mehrmals um meine eigene Achse und flog so hoch, dass ich die Festung nur noch als kleinen Punkt unter mir erahnte. Sie war viel, viel größer, als ich sie in Erinnerung gehabt hatte. Vielleicht hatte sie sich im letzten Jahrhundert ebenfalls verbreitert, war gewachsen wie ein lebendiges Wesen. Das konnte gut sein, immerhin bestanden die Mauern aus purer Magie.

Ich rief ihr ein Hallo entgegen und ließ mich in der gleichen Sekunde nach unten fallen, um im Sturzflug zum Elementarbaum zurückzukehren. Dabei schrie ich den Wächtern in der Mauer zu, sie sollten ebenfalls erwachen.

Vor zig Jahren hatte ich ein paar Steinwesen hineinwachsen lassen. Sie schliefen seitdem friedlich und waren glücklich darüber. Als ich sie zum Dienst rief, wachten sie brav auf, streckten sich und kamen zu Hunderten aus der Mauer gehüpft. Es rumpelte und bollerte, als sie sich auf den Weg zum Waldrand machten. Die meisten von ihnen hatten nur ihre Steinhände als Waffe, einige wenige trugen Äxte und Keulen. Ich hatte sie allerdings größer in Erinnerung. Irgendwie waren sie lediglich kniehoch.

Egal. Sie würden die Pari allein durch ihr Erscheinen in Angst und Schrecken versetzen.

Aus dem Finsterforst ertönte ein Brüllen. Auch die Tiere dort hatten meinen Ruf gehört und eilten herbei. Sie wollten sich beteiligen, raufen, töten, zerfleischen. Da sie mir zu wild waren, um sie dauerhaft zu lenken, schickte ich sie zurück. Sollte es hart auf hart kommen, konnte ich sie ja noch immer holen.

Die Tiere knurrten enttäuscht, gehorchten jedoch.

Ich war indes wieder am Elementarbaum angekommen und ließ ein letztes Brüllen ertönen.

Im Grunde hatte ich keine Ahnung, ob die Shadun und Mae wirklich bereit für den Kampf waren. Ich zumindest war es und wollte deshalb keine Sekunde länger warten. Also flog ich dicht über ihre Köpfe hinweg und hielt auf den Waldrand zu.

In mein Brüllen mischte sich Keelins Angriffsschrei und schon bald rannten die ersten Shadun los. Sie verwandelten sich noch im Sprung in den schwarzen Dunst, der diese Mar-Rasse so gefährlich machte, und erreichten wenig später die ersten Bäume.

Es ging los.

Ob Brahn mit dabei war, wusste ich nicht. Ich hatte den Kontakt zu ihm verloren, was zwar traurig, zugleich aber auch eine Erleichterung war. Dadurch sorgte ich mich nicht mehr ständig um ihn und konnte mich besser auf mein Ziel konzentrieren.

Die Urmutter.

Es war Zeit, es zu beenden. Natürlich war ich viel, viel schneller unterwegs als die Mar, die sich quer durch den Wald kämpfen mussten. Ich ermahnte die Bäume und Büsche, ihnen Platz zu machen. Von den Pari spürte ich bislang noch nichts. Die Urmutter schien sie nahe bei sich behalten zu haben. Um nicht vom Geschehen abgeschnitten zu sein, ließ ich mich in den Wald fallen. Die Blätter fingen meinen stürzenden Körper auf, den ich blitzschnell in die Menschengestalt verwandelte. Diesmal trug ich eine einfache Lederkluft, die mich nicht weiter behinderte und natürlich meine Messer.

Mir fiel nur am Rande auf, dass ich unwillkürlich die liebste Waffe einer Pari gewählt hatte.

Hinter mir stürmten die Shadun durch den Wald, die Mae folgten etwas langsamer. Sie sicherten den Bereich ab und sorgten dafür, dass kein Pari heimlich bis zum Dorf vordringen konnte. Nicht auszudenken, sollte den Familien etwas passieren. Ich hingegen lief ganz vorn, dicht gefolgt von meinen klappernden Steinmännchen und so manchem Untier, das sich heimlich angeschlossen hatte. Ich schickte sie nicht zurück. Es war keine Zeit.

Als ich aus dem Wald gestürmt kam, hatte ich nur wenige Sekunden, um mich zu orientieren. Tatsächlich hatten sich die Pari vor dem Dorf aufgebaut, bildeten mit ihren Speeren einen undurchdringlichen Wall. Weiter hinten sah ich die Urmutter, die auf dem Podest auf mich wartete. Sie hatte sich wie immer hoch aufgerichtet, sah stolz und kriegerisch aus. Ich spürte den Dunst ihres Elementarbaums. Es war ein bisschen, als wäre ich erst in Nebel und dann in schwebenden Morast getaucht. Meine Bewegungen wurden augenblicklich langsamer, meine Glieder müder und schwerer. Meine Verwandlung dauerte mehrere Sekunden länger als normal, ich schaffte es aber dennoch, kurz vor dem Speerwall in eine Vogelform zu finden.

Als Rabe flog ich über die Speere hinweg, wich einigen Pfeilen aus und hielt weiterhin auf die Urmutter zu.

Ein Magieblitz hätte mich fast vom Himmel geholt. Ich warf mich in letzter Sekunde zur Seite, trudelte etwas, fing mich wieder. Der Dunst zog und zerrte nun stärker an mir, doch ich wiedersetzte mich, so gut es ging.

Vier Flügelschläge später hatte ich die Pari überflogen und verwandelte mich abermals. Dass ich meine alte Pari-Gestalt wählte, war vermutlich reine Gewohnheit. Der Körper fühlte sich vertraut an und absolut passend für diesen letzten Kampf.

Die Urmutter hatte vermutlich damit gerechnet, dass ich sie mit magischen Blitzen oder der rohen Gewalt meiner Magie angriff. Dass ich sie hingegen zu einem Messerkampf herausforderte, überraschte sie. Meine Dolche hätten sie fast erwischt. Sie wirbelte mich in letzter Sekunde mit einer orkanartigen Böe zur Seite.

Ich verfehlte sie um ein paar Zentimeter, landete wie eine Katze auf dem Boden und rollte mich ab. Den Schwung nutzte ich, um einen meiner Dolche so kräftig ich konnte auf sie abzufeuern.

Diesmal legte ich Magie mit hinein, auch um zu testen, wie viel mir in diesem wabernden Dunst zur Verfügung stand. Es war erschreckend wenig.

Die Urmutter lenkte den Dolch natürlich ab, duckte sich weg und hieb in einer einzigen, fließenden Bewegung mit ihrem verdammten Breitschwert nach mir. Damit konnte sie wirklich umgehen, das musste man ihr lassen.

Auch sie hatte ihre altbewährte Form gewählt: die Kriegerin mit den langen Haaren. Während sie mit dem Schwert zuschlug, schnappten ihre Haare nach mir. Mit der anderen Hand warf sie mir einen besonders fiesen Magiestrahl zu.

Ich wirbelte herum und entging ihren Attacken, spürte allerdings einen Schmerz, der mich überraschte. Die Shadun hatten die Pari erreicht. Die ersten meiner Freunde starben.

Zu meiner Verwunderung verharrte die Urmutter ebenfalls, lauschte in sich hinein. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut und sie schrie wie ein wildes Tier, stürmte vor, um mich zu zerhacken. »Du Närrin wirst uns alle umbringen!«

Ich wich ihrer blindwütigen Attacke ohne Probleme aus, während es in meinem Kopf arbeitete. Natürlich. Sie war zwar nicht auf Leben und Tod mit den Pari verbunden, spürte jedoch ihre Schmerzen. Dass es sie aus dem Takt bringen würde, hatte sie wohl nicht erwartet.

Interessant. Blöderweise war auch ich nicht sonderlich interessiert daran, möglichst viele Pari sterben zu lassen. Das waren immer noch meine Freunde. Dieser Angriff musste also so schnell wie möglich beendet werden. Doch wie?

Die Urmutter riss mich aus meinen Überlegungen, indem sie wieder gezielter angriff. Sie war mittlerweile kalkweiß im Gesicht. Ihre Magieadern leuchteten hingegen wie rotes Blut. Da ich dem Schwertstreich nicht entgehen konnte, verwandelte ich meinen Dolch in ein Schwert und fing den Stoß ab. Meine Handgelenke knackten und stöhnten. Ich versuchte den Zusammenprall etwas abzufedern, indem ich die Klingen aneinander abgleiten ließ, da trat die Urmutter nach mir.

Wie es schien, wurde das hier ein ziemlich körperlicher Kampf. Umso besser, denn auf magischer Ebene war ich ihr in diesem Dunst tatsächlich nicht gewachsen. Blöderweise schien sie zu der gleichen Erkenntnis gekommen zu sein. Die nächste Attacke bestand aus einem magischen Blitz.

Die Kombination aus Magie und Schwertangriffen war ziemlich fies. Ich hatte meine liebe Mühe, am Leben zu bleiben. Der Dunst um mich herum verhinderte, dass ich mich effektiv wehren konnte, gleichzeitig stieg meine Achtung vor Meeha. Dass sie hier mit der Urmutter einen reinen Magiekampf über so lange Zeit ausgefochten hatte, war eine Meisterleistung gewesen.

»Gib auf«, kreischte die Urmutter und holte mich damit aus meinen Gedanken. Die Aussage konnte sie eigentlich nicht wirklich ernst meinen. Es war absolut klar, dass ich nicht darauf eingehen würde.

Ich tänzelte zur Seite, sie folgte. Gut. Sie konzentrierte sich eindeutig nur auf mich und nicht auf die anderen Shadun. Die rückten nämlich immer näher zum Pilzhaus, vollkommen konzentriert auf das wahre Ziel: den Elementarbaum zu zerstören. Dummerweise las man in meinem Gesicht relativ viel. Die Urmutter ruckte mit dem Kopf herum, warf einen prüfenden Blick in die Runde. Sie wurde blass, als sie die vorrückende Armee sah und die Richtung, die sie einschlug.

Vielleicht hätte sie mich für einen Moment einfach stehen gelassen, doch bevor das geschehen konnte, griff ich an. Mein Magiestoß war mörderisch. Ein normales Wesen hätte es einfach in Stücke gerissen, die Urmutter hingegen fegte es lediglich von den Füßen. Sie schlitterte ein ganzes Stück über den Boden, riss sich dabei die Haut auf, kreischte. Bevor sie wieder auf die Füße kommen konnte, warf ich mich mit meinem Schwert auf sie. Sie rollte sich in letzter Sekunde weg und mein Schwert sank tief in die Erde ein, ohne sie zu treffen. Leider war ich kurz abgelenkt. Der Magiestrahl, der mich nun traf, ging mir durch und durch. Ich schrie und sank an Ort und Stelle in mich zusammen. Meine Knochen stöhnten, mein Blut brodelte, meine Magieadern blubberten wie kochendes Wasser. Vor Schock wurde mir erst heiß, dann eiskalt. Gleichzeitig sah ich, wie sich die Urmutter von der Seite auf mich warf. In ihren Händen hielt sie gleich zwei Schwerter. Mir war absolut klar, dass ich diesem Stoß nicht mehr entkommen konnte. Da wurde sie zur Seite gerissen. Etwas prallte mit voller Wucht gegen sie. Der Schwung reichte, um ihre Flugbahn abzulenken, sodass sie ein ganzes Stück von mir weggeschleudert wurde.

Eine schwarze Schattengestalt verwandelte sich neben ihr, Rauch wurde zu Körper, Nebel zu ... Brahn.

Er schwang sein Schwert und versuchte es der Urmutter in die Seite zu rammen. Die rollte sich in letzter Sekunde weg, kam auf die Füße und sprang nach hinten, weg von ihrem Gegner. Gleich darauf taumelte sie nach vorn.

Ein Pfeil steckte in ihrem Rücken.

Hinter ihr tauchte Aeri auf, die gelassen einen zweiten Pfeil auf die Sehne legte. Ich starrte sie schockiert an, kaum fähig, mich zu rühren. Was machte sie da? Eine Feyann durfte nicht ... mit ihrer Magie töten. Dass sie generell nicht töten durfte, stand nirgendwo geschrieben, sonst hätte sie sicherlich nicht all die Zeit allein in der Hütte überlebt.

Die Urmutter kreischte wie ein wildes Tier, verrenkte sich und riss sich den Pfeil so heftig aus dem Rücken, dass Blut spritzte. Den nächsten Pfeil fing sie mit ihrer Magie einfach in der Luft ab und schickte ihn doppelt so schnell nach Aeri zurück.

Die Feyann sprang in letzter Sekunde zur Seite und verlor dabei ihren Bogen.

Bevor die Urmutter zum finalen Schlag gegen sie ausholen konnte, prasselten von rechts und links weitere Pfeile auf sie ein. Kein einziger kam überhaupt in ihre Nähe, aber es lenkte sie zumindest so weit ab, dass Brahn sie um ein Haar mit dem Schwert erwischt hätte.

Die Urmutter kreischte noch eine Oktave höher. »Findet ihr das fair?«, brüllte sie. »Drei gegen eine?«

»Fünf gegen eine«, korrigierte Tristan seelenruhig. Sein Magiestrahl kam so unerwartet, dass er die Urmutter tatsächlich erreichte. Es brutzelte, sie schwankte, ansonsten tat sich nicht viel.

Auf magischer Ebene war ihr offenbar kaum jemand gewappnet. Ich starrte ungläubig in die Runde. Links von mir gesellte sich Tristan zu Brahn, beide geduckt, zum Angriff bereit. Aeri hatte durch die Ablenkung der Urmutter ihren Bogen aufheben können. Sie lud gerade den nächsten Pfeil nach. Von rechts hingegen kam Keelin auf mich zu.

Er war unfassbar schnell, packte mich an der Schulter und zog mich mit einem gewaltigen Ruck auf die Beine. Ich schwankte, blieb aber stehen.

Nur Liah fehlte, was ich gut verstehen konnte. Die Elementarmagierin neigte dazu, ihre Kräfte auch mal etwas überproportional einzusetzen. Sicherlich hätte sie dem Drang, der Urmutter den Hals mit ihrer Magie umzudrehen, nicht widerstehen können. Das wiederum hätte Liah zerstört.

Die Urmutter warf einen brennenden Blick in die Runde. Dafür, dass sie umzingelt war, blieb sie recht gelassen. »Dieser Kindergarten soll mich erledigen?«, fragte sie mit schneidender Stimme. Sie musterte Brahn, blickte zu mir herüber. »Was hast du mit dem armen Burschen angestellt? Der fühlt sich magisch an wie zerhackt.«

Ich knurrte und ging zum Angriff über. Damit hatte die Urmutter eindeutig nicht gerechnet. Ich schleuderte ihr so ziemlich alle Blitzvarianten entgegen, über die ich verfügte. Sie blockte die meisten, musste jedoch etwas zurückweichen. Von Aeris und Tristans Bögen flogen die nächsten Pfeile.

Doch als Brahn zum Sprung ansetzte, um mit seinem Schwert anzugreifen, schleuderte ich ihn unsanft zurück. »Halt dich da raus«, schrie ich ihn an.

Da ich ihn nicht wirklich hatte verletzen wollen, kam er mit einer eleganten Bewegung auf den Füßen auf, wirbelte herum und rannte abermals auf die Urmutter zu. Sein Ziel war so eindeutig wie meine Frustration. Dabei hatte er sein Gesicht vor Schmerz verzogen. Ich konnte sogar von hier aus seine Magieadern sehen, die krankhaft grünblau leuchteten. Brahn hatte die Trennung unserer Magie eindeutig nicht gut verarbeitet. Die Urmutter stieß schnell, brutal und heftig zu. Der Boden tat sich plötzlich unter uns auf. Tristan verlor als Erstes den Halt und wäre wohl in die Schlucht hineingestürzt, wenn Aeri ihn nicht mit einem gewagten Sprung festgehalten hätte. Keelin schien über die schnellsten Reflexe zu verfügen. Er verwandelte sich blitzschnell in schwarzen Rauch und ließ sich zur Seite treiben.

Nur Brahn und ich hatten aufeinander geachtet und die Gefahr nicht richtig eingeschätzt. Ich plumpste wie ein schwerer Sack nach unten, Brahn folgte. Ich verlor ihn aus den Augen, da die Schlucht uneben und aus vielen gezackten Felsen bestand.

Bevor ich jedoch schrie, verwandelte ich mich in einen Adler, schlug zwei, drei Mal mit den Flügeln und zischte so schnell es ging zwischen den Felsen hindurch, hinüber zu Brahn. Der hatte seinen Sturz aufgehalten, indem er sich an einen Felsen geklammert hatte. Gerade war er dabei, sich hochzuziehen, da erzitterten die Steine und die Schlucht begann, sich zu schließen.

Ich schlug entschlossen mit den Flügeln und vergrößerte mich, sodass ich Brahn tragen, aber auch noch durch den Spalt passte. Zwei weitere Flügelschläge, schon schossen wir wie Pfeile aus der Schlucht hinaus. Brahn schrie vor Angst, was ich ihm nicht verdenken konnte. Die Urmutter beschoss uns nämlich von unten mit ihren Blitzen. Ich rotierte um mich selbst, um den Magiesalven zu entkommen und schleuderte dabei Brahn wie ein Stück Wäsche hin und her.

Verdammt, konnte die gut zielen!

Während ich mich weiter in die Höhe schraubte, fiel mein Blick auf die kämpfenden Pari und Shadun. Sie hatten sich hoffnungslos ineinander verkeilt, es gab kein vor und kein zurück. Das war natürlich fatal, denn so konnte auch niemand effektiv bis zu der Ranke vorrücken. Offenbar hatte Liah mittlerweile auf ihre Weise eingegriffen. Viele Pari schwebten einfach in der Luft, andere waren bis zu den Knien in der Erde eingesunken. Die Geister hatten zugeschlagen, ohne zu töten. Doch auch Liah schien Schwierigkeiten mit dem Magiedunst des finsteren Elementarbaumes zu haben. Es waren noch erschreckend viele Pari aktiv und die machten es den Dörflern ziemlich schwer.

Das reichte. Ich hatte genug gesehen. Mit einer rasanten Wendung stürzte ich zurück zur Erde. Brahn brüllte noch lauter, doch darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Mit einem Knall fing ich mich ab und setzte meine Last auf den Boden. Brahn stolperte ein paar Schritte vorwärts, doch da hatte ich mich bereits wieder die Lüfte geschwungen, laut schreiend, um die Urmutter von ihm abzulenken.

Tatsächlich feuerte sie hauptsächlich auf mich und ließ Brahn in Ruhe.

Da unsere Idee, die Urmutter abzulenken, damit andere die Ranke zerstören konnten, eindeutig nicht funktionierte, wechselte ich die Taktik. Ich flog von der Urmutter fort, hielt nun selbst auf den Elementarbaum zu. Von unten hörte ich die andere Waldgöttin brüllen. Offenbar hatte sie meinen Plan durchschaut. Sie bombardierte mich augenblicklich mit allem, was ihr einfiel: Von Lichtblitzen über ganze Bäume bis hin zu Orkanen und seltsamen Schattenwesen. Den meisten Sachen konnte ich ausweichen, doch ausgerechnet ein verirrter Blitz aus einer düsteren Wolke holte mich um ein Haar für immer vom Himmel.

Ich gab schließlich auf und ließ mich fallen. Ich war in der Luft ein zu leichtes Ziel. Am Boden war es jedoch nicht viel besser. Von irgendwoher kam ein Pari auf mich zugeschossen. Ich wehrte ihn ab, indem ich mich blitzschnell erst in eine Menschenfrau verwandelte, ihm eine Keule um die Ohren schlug und in der gleichen Bewegung zu einem Panther wurde. Der war wenigstens schnell. Ich kam jedoch nur zwei Sprünge weit, da fegte mich ein Erdbeben von den Füßen. Etwas Gewaltiges kam hinter mir hergelaufen. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, was es war.

»Lenkt die Urmutter ab«, schrie jemand hinter mir.

Es konnte Keelin oder Tristan gewesen sein. Letztlich war das auch egal, denn es hatte keine Auswirkung. Die Urmutter hatte mich als gigantisches Urzeitmonster erreicht und donnerte mir ihre Keule auf den Körper. Offenbar hatte ich sie in Sachen Waffe inspiriert. Sie erwischte mich an meiner Schulter, zerschmetterte Knochen und Sehnen. Ich krümmte mich vor Schmerz und gab die Pantherform auf. Mit der konnte ich mich magisch nicht wehren.

Bevor die Urmutter wieder zuschlagen konnte, hatte ich ihre verdammte Keule pulverisiert. Leider schrien in der Sekunde das erste Mal meine Magieadern protestierend auf. Es war so unfassbar anstrengend, gegen den Nebel des Elementarbaums anzukämpfen und gleichzeitig Magie zu wirken. Ich war erschöpft. Lange konnte ich nicht mehr durchhalten. Von links kam ein relativ kleines Geschöpf herangezischt. Erst dachte ich, es wolle sich in den Kampf zwischen der Urmutter und mir einmischen, doch es schlug einen Haken und machte einen Bogen um uns herum. Es hatte grüne Haut, Ranken auf dem Kopf und einen verbissenen Gesichtsausdruck. Dazu war es noch ziemlich jung, aber unfassbar schnell und zu allem entschlossen. Nele.

Was machte die hier?

Die Urmutter war zum Glück genau wie ich einen Moment irritiert und sah dem dahersausenden Wesen erstaunt hinterher. Als sie verstand, dass da ein Pari-Kind entschlossen zu ihrer Ranke lief, knurrte sie. Sie schloss die Hand zur Faust, hob sie und wollte Nele definitiv in viele kleine Einzelteile zerlegen.

Ich sprang die Urmutter hastig an. Okay. Eine Pari-Gestalt, die ich mal wieder instinktiv angenommen hatte, hatte nicht wirklich was gegen eine Riesin einzusetzen, da fehlte Kraft und Größe, doch ich hatte zumindest wieder meine Dolche in den Händen. Wie praktisch, dass ich die je nach Lust und Laune aus mir selbst herausformen konnte. Ich knallte sie der Urmutter in die Kniescheibe, einen vorn, einen hinten. Die Riesin brüllte und stürzte, Nele entging nur knapp dem Tod, allerdings begrub mich die Urmutter unter ihrem kolossalen Körper. Mir blieb die Luft weg, ich war jedoch so geistesgegenwärtig, mich in ein winzig kleines Glühwürmchen zu verwandeln, bevor mich die Riesin zermalmen konnte. Ich klammerte mich an ihrer Kleidung fest, während sie sich herumwälzte und die beiden Dolche aus ihrem Fleisch zog.

Einen Moment atmete ich tief durch, relativ sicher vor der Urmutter. Sie war gerade zu beschäftigt, um auf ein kleines Glühwürmchen zu achten.

»Ich zermatsch diese ganze Festung«, brüllte sie mit einer unnatürlich männlichen Stimme.

Ich ignorierte sie, weil ich an einem Plan arbeitete. Da hörte ich einen durchdringenden Schrei aus Richtung Dorfmitte. Nele. Offenbar wurde die Ranke von weiteren Pari-Kämpfern bewacht und das Mädchen war geradewegs in die Falle gelaufen. Bevor ich über das Für und Wider nachdenken konnte, wurde ich zu einem fliegenden Insekt, irgendeine bizarre Mischung aus Wespe und Libelle. Ich sirrte los, in der Hoffnung, dass mich die Urmutter nicht sofort entdeckte, doch meine Magie war offenbar schlecht zu übersehen.

Eine riesige Hand holte mich wie eine Fliegenklatsche fast vom Himmel. Ich warf mich in letzter Sekunde aus der Bahn, strauchelte und landete ziemlich unsanft ein paar Meter von der Urmutter entfernt. Dabei verwandelte ich mich in die Pari-Gestalt. Zu meiner Überraschung machte die Urmutter meine Gestalt nach, wurde zu einer jungen Pari mit irrem Gesichtsausdruck. Wir starrten einander an, während um uns der Kampf immer heftiger zu toben begann.

Die Mar wussten, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten.

»Du wirst verlieren«, sagte die Urmutter mit düsterer Stimme.

»Das werden wir sehen«, erwiderte ich.

»Erst mal solltest du nach rechts sehen. Schau.« Sie deutete mit einem Finger auf das Pari-Dorf.

Theoretisch war ich mir sicher, dass mich die Urmutter nur hereinlegen wollte. Ich riskierte dennoch einen schnellen Blick. Zwei Pari schoben sich in meine Sicht. Der eine hatte sich hinter einer etwas kleineren Gestalt verschanzt, hielt ihr ein Messer an die Kehle. Der andere hielt sich dicht links von ihnen. Sein Speer zeigte auf das Herz der Geisel.

Nele.

Ihr Gesicht war kalkweiß, aber sie hielt sich möglichst aufrecht, warf mir über das Messer hinweg einen glühenden Blick zu. Als sie etwas zu forsch zu uns gehen wollte, hielt sie ihr Wächter mit einem Ruck auf. Ich sah Blut über ihren Hals laufen. Mein Körper verkrampfte sich vor Entsetzen. Nicht die kleine Nele. Doch dann sah ich ihre Entschlossenheit im Blick. Sie schien mir damit mitteilen zu wollen, ja nicht klein beizugeben.

»Gib auf, Fairy, sonst stirbt deine süße Freundin«, zischte die Urmutter.

Ich wandte mich ihr zu, bis in meine Grundfesten erschüttert, jedoch nicht weniger entschlossen. »Nein«, erwiderte ich betont deutlich.

»Weißt du, Fairy, was dein größter Fehler ist?«, erkundigte sich die Urmutter genüsslich. Sie besaß sogar die Frechheit, sich in Ruhe ihre Fingernägel zu begucken. Um ihre Mundwinkel zuckte ein Lächeln.

Ich antwortete nicht, da es eine rein rhetorische Frage gewesen war.

»Du machst dir zu viel aus diesen Geschöpfen. Es ist unmöglich, jemanden zu besiegen, der ohne Rücksicht auf Verluste sein Ziel verfolgt. Du hingegen bist die meiste Zeit damit beschäftigt, deine armseligen Freunde am Leben zu erhalten.«

»Du wiederholst dich.«

»Das muss ich wohl, denn du kapiert es einfach nicht.«

»Du irrst dich«, flötete ich, während ich meine Hand möglichst unauffällig ballte. Ich spürte Aeri hinter dem Rücken der Urmutter. Sie war wie die anderen näher gekommen, hatte sich irgendwie durch die Reihen der anderen Pari durchgemogelt. Seitlich näherte sich Liah. Auch sie hatte ihre Gegnerin klar erkannt.

»Es ist zwar eine alte und vielleicht etwas abgedroschen wirkende Feststellung, doch ist sie dadurch nicht weniger wahr: Gemeinsam ist man stärker!«

Damit entließ ich den größten Teil meiner noch verbliebenen Macht in den Boden. Den anderen Teil benutzte ich, um Neles Wächter weit, weit von ihr wegzuschleudern. Die Kleine stürzte schwer, ich sah Blut spritzen. Aber sie lebte, das spürte ich, und nur darauf kam es an.

Der Boden machte sich inzwischen selbstständig. Die Nummer mit der Schlucht hatte mich nämlich auf eine Idee gebracht. Jetzt galt es, schneller zu sein als die Urmutter.

Die Erde tat sich abermals auf, eine Schlucht entstand, die rasch breiter wurde. Die Urmutter lachte verächtlich und sprang in die Luft, um über dem Schlund zu schweben, doch damit hatte ich gerechnet.

»Aeri, dreh sie mit den Geistern um!«, schrie ich der Elementarmagierin zu. Ich registrierte deren überraschte Miene, doch zum Glück hatte die junge Frau ziemlich gute Reflexe und neigte dazu, nicht zu diskutieren, sondern zu handeln.

Sie ließ ihre bislang kampflos hinter ihr schwebenden Geister los. Die durchsichtigen Geschöpfte warfen sich tatsächlich auf die Urmutter, was diese mit einem wütenden Zischen quittierte. Die Geister in der vordersten Reihe verpufften einer nach dem nächsten, als sich die Urmutter gegen ihre Kraft wehrte, doch irgendwann drangen die ersten zu ihr durch und ehe sie sich versah, hing sie kopfüber und schreiend über der Schlucht.

Mir war natürlich klar, dass sie dadurch nur einen winzigen Moment abgelenkt sein würde. Daher wirbelte ich herum. »Lass deinen Vulkan los, Liah! Mach ihn wieder aktiv!«

Ich sah den erstaunten Blick der Elementarmagierin. Sie hatte eigentlich absolutes Verbot, jemals wieder den Erdkern anzuzapfen. Damals, als sie noch gegen ihre Hexenmagie angekämpft hatte, hätte sie fast das Dorf mit einem ausbrechenden Vulkan vernichtet. Ganz davon zu schweigen, dass sie das Gefüge der Welt durcheinandergebracht hatte. Doch Liah war eben Liah. Sie hatte wahrscheinlich keine Ahnung, warum ich den Vulkan von ihr verlangte, aber allein der Gedanke, etwas Verbotenes zu tun, lockte sie.

Es dauerte wirklich nur ein paar Sekunden, da loderte bereits die erste glühende Lava durch den Schlund. Ich verbreiterte den Riss und lief neben ihm her, ließ ihn geradewegs auf die Pilzhütte der Urmutter zulaufen.

Die Erde bockte immer unkontrollierbarer. Liah und mir glitten die Elemente aus den Händen, aber darum mussten wir uns später kümmern. Aeri zog derweil die Urmutter etwas aus der Gefahrenzone. Natürlich war unser oberstes Ziel, das Wesen zu vernichten, doch bestimmt nicht auf Kosten unserer beiden Elementarmagierinnen.

Ich war es, die sie töten musste, das war uns mittlerweile allen klar. Allerdings war die Urmutter gerade außerhalb meiner Reichweite, strampelte über einer Schlucht, vollgefüllt mit Lava, fluchte und drohte. Die Geister würden sie nur noch ein paar Sekunden halten können.

Meine Magie war derweil nur noch auf ein blasses Funkeln reduziert, der Körper schien zu zerreißen. Die Magie hätte mir jedoch ohnehin nichts genützt, denn je näher ich der Ranke kam, desto stärker wurde die Macht des Elementarbaums. Es war, als würde ich durch Sirup laufen. Der Spalt hatte mich schon bald überholt. Er donnerte unaufhaltsam voran, in seinem Innersten zischte und brodelte die Lava. Es wurde unfassbar heiß, und ich konnte kaum noch atmen.

Die Mar und Pari um mich herum begannen zu kreischen. Ein Blick in die Runde bestätigte mir, dass mittlerweile niemand mehr kämpfte. Sie alle waren voll und ganz damit beschäftigt, sich vor der Schlucht in Sicherheit zu bringen. Hoffentlich zerlegte der Spalt nicht die ganze Festung oder das Mar-Dorf. Kontrolle über ihn hatte ich nämlich keine mehr.

Mittlerweile riss die Erde bereits abseits des Schlundes auf. Ich musste immer wieder über teils größere, teils kleinere Abgründe springen, doch das war mir egal. Ich hatte ein verdammtes Ziel und das würde ich auch erreichen.

Ein Heulen hinter mir lenkte mich ab. Ich blickte hastig zurück und sah die Urmutter, die sich offenbar von den Luftgeistern hatte lösen können. Sie schwebte hinter mir her, nunmehr von einem glutroten Kleid umhüllt, das ihr wild um den Körper peitschte. Sie sah beängstigend aus, vor allem, weil ihre Augen gelb glühten und weil sie genau auf mich zukam.

Ich rannte, so schnell ich konnte, den Blick auf die Hütte gerichtet. In dieser Sekunde erreichte meine Schlucht ihr Ziel. Das Pilzhaus erbebte kurz, stürzte jedoch nicht direkt in die Finsternis. Erst als die Lava ihn erreicht hatte, schien er in sich zusammenzustürzen, dellte sich ein. Dann explodierte er. Die Wucht riss mich um. Ich stürzte und schlitterte ein ganzes Stück weiter, kam jedoch wieder auf die Beine, bevor mich die Urmutter erreichen konnte. Die war vor Schock tatsächlich in der Luft schweben geblieben, starrte mit riesigen Augen auf die Stelle, an der ihr Elementarbaum einst gestanden hatte.

Es qualmte fürchterlich, Flammen stachen aus der Lava hervor. Doch der Rauch verzog sich mehr und mehr ...

... und mir klappte der Unterkiefer nach unten.

Verdammt noch eins! Der Urbaum schwebte über dem Schlund und über der Lava. Sein Haus war weggesprengt worden, doch ihm schien nicht viel passiert zu sein. Die Ranken behielten sogar noch ihre Thronform bei, schlängelten sich unter- und übereinander.

Von hinten hörte ich ein gackerndes Geräusch, das schon leicht irre klang. »Elementarbäume können bis zu einer bestimmten Größe immer schweben, Fairy«, kreischte die Urmutter wie eine Wahninnige. »Was meinst du, warum Meehas Minibaum schwebt?«

Ehrlich gesagt hatte ich mir darüber noch nie Gedanken gemacht. Liah hatte mir mal erzählt, dass der Urbaum über dem Seelenreich ebenfalls schwebte, allerdings war der vor einiger Zeit fast abgestürzt. Bis zu einer bestimmten Größe, verdammt.

Na, schön. Dann halt mit brachialer Gewalt. Ich rannte wieder los, diesmal verfolgt von der Urmutter.

»Gib auf, Fairy! Deine Magie ist nur noch ein schwacher Puls in deinen Adern. Wie willst du mir noch entkommen? Wozu sich quälen?«, fragte sie, während sie gelassen neben mir herflog, etwa auf Kopfhöhe.

Ich antwortete nicht, weil ich die Puste brauchte. Tatsächlich schmerzte mein Körper an jeder einzelnen Stelle. Sogar die Füße protestierten bei jedem Schritt. Die Magieadern füllten sich bereits mit der giftigen Magie, die entstand, sobald sich ein Magier überanstrengte.

Wir waren jedoch ohnehin am Ende, sollte mir nicht noch was einfallen.

Offenbar amüsierte sich die Urmutter königlich. Sie spürte, dass sie zu gewinnen schien, und genoss ihren Triumph in vollen Zügen.

Doch solange ich noch atmete, war auch nichts verloren. Denn mit einem Mal spürte ich die Mar. Die meisten hatten sich zurückgezogen, waren vor dem gigantischen Schlund zurückgeschreckt, aber die Entschlossenen unter ihnen folgten der Urmutter.

Ich spürte Aeri und Liah als kleinen Punkt hinter mir. Sie waren neben der Urmutter die mächtigsten Magiewesen auf diesem Feld. Und ich spürte Brahn.

Der uns gerade erreichte.

Der Shadun sprang mit einem unfassbar langen Satz auf den Rücken der Urmutter und rammte ihr sein Schwert in den Rücken. Die Waldgöttin krümmte sich, verlor an Höhe. Sie streifte mich dabei, woraufhin ich mich mit meinem ganzen Gewicht gegen sie warf.

Brahn klammerte sich auf ihrem Rücken fest und wollte erneut mit dem Schwert ausholen, da sackte die Urmutter nach unten weg und kam der Lava gefährlich nahe. Der Shadun verlor wegen der unverhofften Bewegung den Halt, zumal die Urmutter auch noch einen Buckel machte. Mir stockte das Herz, als er über ihren Rücken einen Abflug machte.

»Brahn, die Lava«, kreischte ich, doch Brahn war flink.

Er nutzte den Schwung der Urmutter, um sich irgendwie zu mir zurückzukatapultieren. Ich packte seine Hand, um ihn zu stabilisieren, und zog ihn weiter. Brahn stolperte hinter mir her, während die Urmutter mit einem wütenden Schnauben wieder an Höhe gewann. Ihr Kleid war verkohlt, ihre Füße und wohl auch ihre Hand verbrannt. Offenbar konnte die Lava ihr etwas anhaben. Ein interessanter Gedanke.

»Lauf«, riss mich Brahn aus meinen Überlegungen. »Ich lenke sie ab!«

Da ich gerade keine Zeit für Diskussionen hatte, lief ich einfach weiter, während Brahn stehen blieb.

Die Ranke war nun nur noch zehn Schritte entfernt, schwebte mitten über einem gewaltigen Krater, der bis zum Rand mit Lava gefüllt war.

Neun Schritte.

Die Urmutter erkannte die Gefahr. Sie rief mir etwas hinterher, doch ich achtete nicht darauf.

Acht Schritte, sieben Schritte.

Meine Lungenflügel schrien, mein Körper war starr vor Angst. Wie sollte ich zur Ranke kommen? Derweil hörte ich ein Sirren, Stahl prallte auf Stahl. Offenbar versuchte Brahn, die Urmutter mit seinem Schwert aus der Luft zu holen.

Sechs Schritte.

Brahn schrie auf vor Schmerz, doch ich konnte nicht nach ihm sehen. Ich veränderte nämlich gerade meinen Laufrhythmus, begann große Schritte zu machen, hielt die Luft an.

Fünf Schritte, vier Schritte.

Die Urmutter kam heran. Ich spürte sie als düstere Präsenz in meinem Rücken. Sie war höchstens noch zwei Schritte von mir entfernt, streckte bereits ihre Finger mit den ellenlangen Nägeln aus. Etwas berührte mein Hemd. Ich streckte mich verzweifelt.

Drei Schritte.

Den zweiten und letzten Schritt schenkte ich mir, denn ich hatte keine Wahl mehr, keine Zeit. Ich stemmte mit aller Kraft mein rechtes Bein in den Boden, streckte mich – sprang. Es war ein mächtiger Satz mit einem entsprechend schnellen Flug, doch die Urmutter war schneller.

Sie war heran, packte mich, wollte mich in die Lava schleudern. Um mich zu verwandeln, fehlte mir schlichtweg die Magie, außerdem umfing mich die Macht der Ranke wie ein Pesthauch, wickelte mich ein.

Aeri hatte mitgedacht. Ich spürte ihre Luftgeister hinter mir, die mit wahnsinniger Geschwindigkeit aufholten. Sie rissen die Urmutter einfach mit sich, erwischten auch meinen Körper und schleuderten mich mit aller Kraft in die Ranke.

Das Gewächs taumelte, als erst ich und danach die Urmutter hineinknallten. Das Gewicht der Waldgöttin drückte mich gegen die Dornenranken, die natürlich gezielt nach mir schlugen, hakten, bissen und stachen. Ich spürte keinen Schmerz, war so voller Adrenalin, dass ich kaum atmen konnte. Trotzdem nahm ich all meine Kraft zusammen, packte den einen Dolch fester – und rammte ihn in die Ranke. Diese zuckte, schrie. Die Urmutter erwischte meine Haare. Sie riss meinen Kopf zurück, kratzte über meinen Hals. Da hieb ich den nächsten Dolch tief in das Fleisch des Elementarbaums. Die Ranke erbebte, bekam Schlagseite wie ein umfallendes Schiff. Überall an mir klebte ihr ekliger, stinkender Saft, doch noch lebte sie, genau wie ihre Herrin. Die hatte mittlerweile ihr verdammtes Schwert in den Händen, klammerte sich mit der einen Hand fest und holte mit der anderen aus.

Ich sah das Blitzen von Stahl, die Mordlust in ihren Augen. Weiter hinter mir schrie jemand gellend auf, Brahn, der meine letzte Stunde kommen sah.

Kurz bevor das Schwert in meinen Rücken fahren konnte, warf ich mich herum. Es erwischte mich an der Seite, riss mir dort Fleisch und Adern auf, doch das war egal, denn die Urmutter hatte all ihren Hass in diesen einen Schlag gelegt, hatte mich ein für alle Mal vernichten wollen. Entsprechend kräftig war der Hieb ausgefallen. Anstatt mich jedoch vollständig aufzuspießen, fuhr das Schwert erst durch meine Seite und dann tief in das Herz der Ranke hinein.

Das war zu viel.

Was immer die Ranke am Schweben hielt, schien ein Teil ihrer Magie zu sein. So schwer getroffen, erlahmten ihre Kräfte. Sie stürzte unweigerlich nach unten. Es zischte, als ihre ersten Ranken mit der Lava in Kontakt kamen.

Jetzt schrie nicht mehr nur der Elementarbaum vor Schmerz, sondern die Urmutter aus Angst. Ich erstarrte, sah nur die Lava rasend schnell auf mich zukommen, roch das brennende Fleisch der Ranke und spürte die Verzweiflung der Urmutter. Da packte mich etwas, riss mich hoch, fort von der Lava. Ein starker Körper presste sich an mich, hielt mich, kletterte mit mir zum obersten Teil der Ranke. Die war mittlerweile fast zur Hälfte von der Lava verschluckt.

Ich hatte gerade nur Augen für die Urmutter. Sie blickte mich an, weiterhin voller Hass, voller Stolz. Sie wusste, dass sie geschlagen war. Kurz bevor die Lava ihre Füße erreichte, ließ sie die Ranke einfach los und stürzte rückwärts in das brennende Gestein. Ein Zischen, ein Brodeln folgte, dann war sie verschwunden. Ich sah ihr einen Moment atemlos hinterher, konnte es kaum fassen. Da ging ein Beben durch die Ranke. Wie es schien, verlor sie gerade all ihre Magie und folgte ihrer Herrin in den Tod.

Sie sackte einfach weg.

Wahrscheinlich wäre es auch um uns geschehen gewesen, doch kurz bevor die Ranke vollständig von der Lava verschluckt werden konnte, warf mich Brahn so fest er konnte in Richtung Kraterrand. Er selbst sprang in allerletzter Sekunde ab, ein großer Satz, aber nicht weit genug. Aus dem Stand abzuspringen, um solch eine große Distanz zu überbrücken, war selbst für einen Shadun unmöglich.

Er würde es nicht schaffen, genau wie ich.

Ich sah die Lava auf mich zukommen, sah den Tod aufleuchten. Da explodierte die Ranke. Offenbar war ihr Kern soeben mit der Lava in Kontakt gekommen. Brahn, der näher an der Explosion war, wurde über mich hinweggeschleudert. Auch mir gab die Wucht einen willkommenen Schubs, ich flog durch die Luft wie ein Blatt im Wind und für einen Moment erlaubte ich mir, zu hoffen.

Der Rand war nahe. Brahn kam gerade mit ziemlicher Wucht auf sicherem Boden auf, schlitterte ein Stück, sprang jedoch sofort wieder auf die Beine, um sich umzudrehen.

Leider schien die Explosion der Ranke nicht nur zur Seite, sondern auch nach unten hin Auswirkungen gehabt zu haben. Die Lava sackte weg, was mir half. So würde ich zumindest nicht sofort verbrennen. Allerdings war da auch plötzlich kein rettender Rand mehr, kein Brahn. Ich stürzte in die Tiefe. Brahn bekam mich mit einem Hechtsprung zu packen. Seine Finger krallten sich schmerzhaft in meinen Arm, der Ruck kugelte mir fast die Schulter aus. Gleichzeitig knallte ich mit unfassbarer Wucht gegen das Gestein, mit dem Gesicht voran. Meine Nase brach und ein Schwall Blut floss von meiner Stirn hinunter. Ich blinzelte, versuchte zu atmen, doch vor Schock war das nicht so einfach. Brahns Stöhnen brachte mich wieder zur Vernunft. Als ich hochblickte, sah ich in seine Augen. Er hing kopfüber in der Schlucht, hielt sich mit einem Arm am Rand fest, mit dem anderen hatte er mich gepackt. Ich sah seine Muskeln, die vor Anstrengung hervortraten, den Schweiß auf der Stirn.

Von unten hingegen spürte ich einen unfassbaren Sog. Offenbar hatte die Erde gerade beschlossen, sich die Lava samt Elementarbaum einzuverleiben. Es schien, als wollte sie uns verschlucken.

»Lass los«, schrie ich Brahn zu.

Er antwortete nicht, sondern versuchte mich gegen den Sog hochzustemmen, schaffte es jedoch nicht.

»Lass mich los«, rief ich abermals, doch ich hätte genauso gut auch nichts sagen können. Brahn würde in dieser Sache niemals auf mich hören. Niemals.

Gerade eben überlegte ich, ihm kurzerhand die Fingernägel in die Hand zu pressen, damit er mich loslassen musste, da sah ich eine zweite Hand, eine dritte. Die vierte sicherte Brahn. Sie zogen, zerrten gegen den Sog an. Erstaunt bemerkte ich nun auch einige Luftgeister, die sich unter meine Füße setzten, mich nach oben drückten. Tatsächlich wurde ich langsam in die Höhe gezogen. Stückchen für Stückchen. Eine weitere Hand packte mich, dann erwischte irgendwer meine Schulter, zog an den Armen und der Achsel.

Brahn war mittlerweile aus meinem Blickfeld verschwunden. Offenbar hatten unsere Helfer ihn hinterrücks weggezerrt. Daher sah ich als Erstes in Keelins blaue Augen. Der Shadun hing als Einziger noch kopfüber im Schlund und packte gerade mein Hinterteil, um mich ganz rauszuhieven.

Als Nächstes klopfte mir Aeri etwas linkisch auf die Schultern. Sie war über und über mit Ruß bedeckt und sah furchtbar müde, aber auch sehr glücklich aus.

Bevor ich etwas sagen konnte, wurde ich an eine kräftige Brust gedrückt. Brahn umschlang mich mit seinen Armen, hob mich das letzte Stückchen wie eine Puppe hoch und ließ sich hinterrücks einfach auf den Boden fallen, sodass ich auf ihm landete.

Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch, ich roch seinen Schweiß und wohl auch seine Angst. Er zitterte, während er mich fest an sich presste. Aus seinem Gestammel erkannte ich erst nach einigem Hinhören ein undeutliches »Du lebst, danke, du lebst«.

Ich entspannte mich etwas und erlaubte mir einen Moment, mich gegen ihn zu kuscheln und meinen Arm um ihn zu legen. Er drückte mich als Reaktion nur noch fester an sich, bis ich nicht mehr atmen konnte.

Gerade wollte ich mich gegen seinen Griff wehren, da brachte er seinen Mund ganz nah an mein Ohr. »Ich liebe dich, Fairy. Mit oder ohne Magie, das ist völlig egal. Ich liebe dich – und ich werde dich nicht einfach aufgeben, hörst du?«, flüsterte er.

Ich nickte wortlos, während ich spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.

»Verlass mich nicht einfach wieder ohne ein Wort. Gib mir doch bitte eine Chance, gib uns eine Chance.«

Ich musste blinzeln, weil mir die Tränen in die Augen traten.

»Ich liebe dich, Fairy. Ich werde dich immer lieben. Komm zu mir zurück!«, flüsterte er schließlich so leise, dass ich es kaum hören konnte.

Ich sah hoch, um in seine Augen zu blicken. Er sah mich so liebevoll an, dass mir das Herz schmerzte. Ich fühlte die schrecklichen Wunden, die ich ihm zugefügt hatte. Die auf magischer wie auch auf persönlicher Ebene. Es tat weh, sie so offen, so nah zu spüren.

Jetzt, wo mein Körper so vollkommen ohne Magie war, kam es mir absurd vor.

Wie hatte ich ihn jemals von mir stoßen können? Doch ich wusste auch, dass ich anders denken würde, sobald meine Waldgöttinnenmagie wieder neue Kraft geschöpft hatte und das würde bald geschehen.

»Es gibt keine Zukunft für uns, Brahn«, sagte ich leise. »Ich wünschte, es wäre anders. Ich bin ein Wesen jenseits aller Regeln. Mich an etwas zu binden, ist unmöglich.«

»Meeha hat es auch geschafft«, widersprach er ruhig.

»Nicht so. Sich einer Familie anzuschließen ist etwas anderes, als sich magisch an jemanden zu binden. Und das ist es doch, was du willst, oder?«

»Ich will dich.« Er fuhr mir sanft mit dem Finger über die Stirn, wischte Blut weg, das mir in die Augen zu laufen drohte.

Ich bemerkte durchaus, dass sein Blick auf meinen Lippen ruhte, also rückte ich etwas fort, musste jedoch lächeln. »Komm ja nicht auf dumme Gedanken, Brahn. Das mit dem Überfallküssen klappt nur einmal im Leben«, sagte ich streng.

Sein Grinsen wurde breiter, glücklicher. »Diesmal mache ich es richtig. Das verspreche ich dir. Du musst mich nur lassen.«

»Brahn ...«, setzte ich mahnend an, doch er legte mir einen Finger auf die Lippen.

»Wir finden einen Weg. Schließ mich nur nicht von vornherein aus, okay? Denk darüber nach, wir haben Zeit. Und eine Waldgöttin wird sich ja wohl nicht von dem Gesetz beeinflussen lassen, dass sie niemals ein magisches Band eingehen darf. Ich dachte, du stehst über dem Gesetz.«

Ich wollte gerade darauf antworten, da schob sich Liahs Kopf in unser Blickfeld. Sie musste sich bäuchlings neben uns gelegt haben.

»Ich will euch Turteltäubchen wirklich nicht stören, aber der Rand bröckelt hier grad ab. Wenn ihr nicht abstürzen wollt, müsst ihr euer Liebesgesäusel auf später verlegen«, flüsterte sie zuckersüß. Dabei warf sie uns auch einen entschuldigenden Blick zu. Sie hatte wirklich nicht stören wollen.

Der Moment war vorüber. Brahn musste mich loslassen, damit wir aufstehen konnten. Ich spürte, dass er das nicht gern tat. Weil er Angst hatte, dass ich mich sofort aus dem Staub machen würde, hielt er krampfhaft meine Hand fest. Ein stechender Schmerz zuckte durch meine Seite.

Das Schwert der Urmutter. Es hatte mich durchbohrt.

Um nicht alle in helle Panik zu versetzen, tastete ich erst einmal meine Haut ab, spürte überall Blut. Brahn folgte meiner Bewegung und seine Augen wurden riesig.

»Fairy«, rief er, doch mehr bekam ich nicht mit.

Auch eine Waldgöttin konnte offenbar ohnmächtig werden.


Kapitel 19

Ernste Gespräche

Ich öffnete die Augen einen winzigen Spalt und spürte einen Frieden, den ich noch nie so empfunden hatte. Blätter tanzten vor meinen Augen, ein paar Geister huschten hindurch. Sobald ich atmete, roch ich den Duft von Blüten, Tannen und Honig. Er war so intensiv, dass ich ihn schmecken konnte.

Etwas wiegte mich sanft hin und her, dazu ein passendes, ruhiges Lied. Gesummt, nicht gesungen. Eine männliche Stimme. Wohltuend, kräftig, nicht jeder Ton saß, aber trotzdem war es ungemein schön.

Ich seufzte leise vor Glück.

Der Körper, der mich bislang gehalten hatte, regte sich, versteifte sich etwas. Zwei Finger strichen meine roten Haarsträhnen zur Seite. Offenbar hatte ich mich in die Menschengestalt verwandelt, was durchaus verwunderlich war.

Erst, als ich in blaue Augen blickte, wusste ich wieso. Mein Körper hatte immer zu Brahn passen wollen. Weg von der grünen Hautfarbe, der Rinde und den wilden Ranken auf dem Kopf. Offenbar hatte mein Unterbewusstsein dafür gesorgt, dass ich diese Gestalt angenommen hatte. Ohnmacht hin oder her.

»Du bist wach«, stellte Brahn fest.

Ich sah zum ersten Mal die vielen Grübchen um seine Augen. Vielleicht hatte er die schon immer gehabt, vielleicht waren sie neu, hervorgerufen vom Stress und den Schmerzen der letzten Tage. Nein, sie sahen eher aus, als wären es Lachfältchen.

Als ich mich ein winziges bisschen bewegte, spürte ich einen scharfen Schmerz in meiner Seite. Er war auszuhalten, störte jedoch. Ich runzelte die Stirn, lauschte in mich hinein. Die gewaltige Wunde hatte sich äußerlich bereits geschlossen. Das innere Fleisch heilte noch, was das Brennen erklärte.

»Wir haben dich zu Eli gebracht«, sagte Brahn leise. Er nutzte die Chance, um mir unendlich sanft über die Wange zu streichen. Ich war zu schwach, um dieser Zärtlichkeit auszuweichen. Vielleicht wollte ich es auch nicht. Mein Blick wanderte von Brahns Gesicht in das Geäst meines Baumes. Sofort fuhr der mit allem auf, was er hatte: Blüten explodierten in einem bunten Farbenmeer, Früchte blinkten wie Glühwürmchen und Regenbogenblätter segelten wie ein Sternschnuppenschauer auf mich herunter.

Ich konnte nicht anders. Ich musste über so viel Begeisterung lächeln.

»Eli hat sich um dich gekümmert. Wie es scheint, war er ziemlich erfolgreich.«

»Er hat dir auch ein kuscheliges Nest gebaut, in dem du und Brahn sitzen könnt. Mir hat er hier nur so einen popeligen Stamm zur Verfügung gestellt, aus dem ständig Termiten hervorkommen und mir in den Po piken«, murrte es von der Seite.

Ich musste gar nicht erst hinsehen. Das war eindeutig Liah.

»Das kommt halt davon, wenn man einen Elementarbaum ausreißt, um darunter nachzugucken, ob da das Reich der Toten liegt.« Das kam von rechts. Die sanfte Stimme passte nur zu einer Person. Aeri. »Eli ist offenbar nachtragend, was ich ihm nicht verdenken kann. Du hättest ihn um ein Haar ermordet.«

»Das ist schon ewig her. Und wie oft wollte Fairy Brahn umbringen? Vier, fünf Mal? Brahn pikst ihr ja auch nicht in den Po!«

Daraufhin erzitterte der Baum, als müsste er über diese Feststellung lachen.

Auch ich lächelte ein klein wenig und kuschelte mich noch tiefer in Brahns Arme. Es war so warm und behaglich hier, so vertraut.

»Ach, jetzt kannst du mir auf einmal ein Moosbett unter den Arsch schieben?« Wieder Liah. Offenbar hatte der Baum ein Einsehen mit ihr gehabt und ihr eine gemütlichere Unterlage gereicht. Ich seufzte leise, denn es war klar, was kam.

»Autsch! Mann, nimm nicht alles so persönlich. Das Moosbett war schon ziemlich nett. Gib es wieder her!«

Als Antwort schubste der Baum Liah vom Ast hinunter. Schreiend fiel sie einige Etagen tiefer, bevor Eli sie mit einer Ranke auffing, sie unsanft auf dem Boden absetzte und ihr gleich noch mit dem Ast auf den Kopf klopfte.

»Die lernt es auch nicht mehr.«

Ich hörte geradezu, wie Aeri die Augen verdrehte. Es rumorte neben mir und Aeris Kopf schob sich in mein Sichtfeld. Die Elementarmagierin hatte viele Macken im Gesicht, teils tiefe, teils oberflächliche Schrammen. Ihre Augenbrauen waren komplett verkohlt, ebenso wie ihre Wimpern. Sie sah dadurch irgendwie unheimlich, aber auch verwegen aus.

»Wie geht es dir denn überhaupt?«, fragte sie freundlich.

Ich konnte nicht sprechen. Noch nicht. So viel vertraute Gemeinsamkeit machte mir nur umso deutlicher, was ich verloren haben könnte.

Gerade ruhte meine Waldgöttinnenmagie tief in mir. Sie schlief, viel zu erschöpft von dem heftigen Kampf, um ihre Freiheit einzufordern. Doch was würde passieren, sobald sie erwachte?

Weil ich nichts sagte, runzelte Aeri die Stirn. »Vielleicht ist sie noch etwas verwirrt im Kopf«, mutmaßte sie.

»Vielleicht geben wir ihr einfach einen Moment Zeit, um sich zu sammeln«, erwiderte Brahn ruhig.

Aeri zog ihre verkohlten Augenbrauen hoch, bis sie unter ihrem Pony verschwanden. »Willst du mir damit sagen, dass wir sie in Ruhe lassen sollen oder dass ich gehen soll, um euch Zeit für euch zu geben?«

»Such dir was aus.«

Aeri lächelte. Sie streckte die Hand aus, fuhr mir kurz mit zwei Fingern über die Stirn und tätschelte meine Wange. »Benimm dich. Sei lieb zu ihm«, sagte sie streng. Dann war sie verschwunden, einfach vom Baum gesprungen.

»Hat er dich auch von sich runtergeschubst?«, hörte ich Liah fragen. Aeris darauffolgendes Lachen ließ mein Herz vibrieren. Diese Frau war so voller Leben.

Brahn schwieg, bis die beiden verschwunden waren. Er rührte sich auch nicht, als ich mich etwas aufrichtete. Zwar hatte er mich umschlungen, hielt mich fest, doch als er meine Bewegungen spürte, zog er sich zurück.

Bevor mich seine Arme verlassen konnten, ließ ich mich wieder gegen ihn sinken. Ich wollte ihn spüren, ihn berühren. Warum den Moment nicht auskosten?

»Komm her«, sagte er leise.

Er zog mich noch etwas enger heran und zauberte von irgendwoher eine Decke aus gewobener Schafswolle hervor. Sie kratzte fürchterlich und eigentlich war es auch nicht kalt, aber ich hätte sie um nichts auf der Welt eintauschen wollen.

Mit einem wohligen Seufzer verkroch ich mich unter ihr. Auch Brahn schwieg. Er entspannte sich ein klein wenig, als er sah, dass ich auf seine vorsichtigen Vorschläge einging. Ich wollte es ihm gerade gleichtun, da spürte ich, dass sich meine Göttinnenmagie regte.

Ach, nein!

Ich wusste, dass unsere gemeinsame Zeit verrann. Also warf ich die Decke von mir, drehte mich auf dem wackligen Nest herum und nahm Brahns Hände in meine. Wir saßen uns so nah gegenüber, dass sich unsere Knie berührten. Ich sah in Brahns verwirrte Augen. Offenbar hatte ich ihn mit meiner plötzlichen Aufbruchsstimmung überrumpelt, doch uns blieb nur noch so wenig Zeit. So wenig!

»Brahn«, sagte ich feierlich.

Seine Finger verkrampften sich unwillkürlich um meine Hand. Allein am Tonfall schien er erkannt zu haben, dass nicht das kam, was er sich erhofft hatte.

»Du musst mich freigeben, so wie ich dich freigegeben habe.«

Der Satz traf ihn. Brahn wurde eine Nuance blasser, doch Sekunden später spannte er wieder kämpferisch die Kieferknochen an. »Du bist albern, Fairy«, erwiderte er streng. »Hör auf, hier einen auf Drama zu machen. Du willst mich genauso wie ich dich. Das wolltest du schon seit Jahren. Liah hat es mir erzählt.«

Ich notierte mir kurz in Gedanken, dass ich Liah nicht mehr so viel über mein Gefühlsleben erzählen durfte, doch das war im Grunde gerade nebensächlich. Wenn ich wieder zu dem wurde, was ich früher einmal war, würde mich das ohnehin nicht mehr interessieren.

Meine Magie schwebte bereits in mir hoch, verlangte nach wilden Sprüngen und verrückten Aktionen. Das Blut begann, in meinen Adern zu kochen, gleichzeitig schloss sich die Wunde nun gänzlich. Meine Magie hatte sich erholt. Es war beängstigend, wie schnell das gegangen war.

»Ich liebe dich. Von Herzen. Doch eben weil ich dich liebe, muss ich dich freigeben. Ich würde dich nur zerstören, so wankelmütig und wild, wie ich bald wieder sein werde. Du hast jemanden verdient, der dir Halt gibt, der dich stützt, der dir hilft, der bei dir bleibt, wenn es darauf ankommt. Das alles kann ich dir nicht geben. Ich konnte es noch nicht mal, als ich noch dachte, ich wäre eine ganz normale Pari. Im Gegenteil: Ich habe dich immer wieder von mir weggestoßen, dich in Gefahr gebracht, mein Ding durchgezogen. Es tut mir leid, Brahn, so unendlich leid!«

Zu meinem Entsetzen spürte ich, dass mir Tränen aus den Augen rannen. Waldgöttinnen weinten doch eigentlich nicht. Sie konnten das nicht, weil sie ihr Herz an niemanden banden.

Brahn hatte bislang stocksteif im Schneidersitz in diesem seltsamen Nest gesessen, das Eli für uns geformt hatte. Es bestand aus einer Art Reisig und Kräutern. Neben ihm saß Hicks in einer Asthöhle, die mit Erde gefüllt war. Er war seltsam andächtig und still.

Ich erinnerte mich nicht, den kleinen Geist während des Kampfes gesehen zu haben. Wahrscheinlich hatte Brahn ihm verboten, mitzukommen. Jetzt hockte er so selbstverständlich bei uns, als gehörte er zu Brahn.

Ein kurzer Stich der Eifersucht ging durch mein Herz. Ich wandte mich von Hicks ab.

Brahn hob unsere ineinander verkrallten Hände, zögerte kurz und ließ mich dann los. Einen Moment war mir, als hätte er mir damit die Luft zum Atmen genommen. Doch bevor noch mehr Tränen aus meinen Augen purzeln konnten, hatte er seine Hände um mein Gesicht gelegt und die ersten Tränen mit dem Daumen weggewischt. »Fairy«, flüsterte er.

Mein Name klang aus seinem Mund wie eine Melodie. Seine Hände zitterten leicht, wahrscheinlich wusste er genau, dass das seine letzte Chance war. »Und wenn ich dich nur einmal in jedem Jahr zu Gesicht bekomme: Solange ich dich berühren darf, solange ich dich weiter lieben darf, will ich damit zufrieden sein. Ich ertrage nur den Gedanken nicht, dass du dich für immer von mir abgewandt hast, mich vergessen willst.«

»Niemals«, erwiderte ich leise. »Wie könnte ich dich jemals vergessen? Das schafft keine Magie der Welt.«

»Dann stemm dich dagegen. Du bist eine Waldgöttin, die auf Regeln pfeift. Warum unterwirfst du dich ausgerechnet dieser einen?«

Eine weitere Träne kullerte, versickerte an Brahns Hand. »Wenn es nur um mich gehen würde, Brahn, würde ich tatsächlich gegen diese blöden Regeln ankämpfen. Doch es geht hier vor allem um dich. Du hast nur diese eine Chance, die Richtige zu finden. Eine einzige Chance! Die willst du nicht an mich verschwenden!«

»Ich habe schon längst die Richtige gefunden, Fairy. Ich will nur dich, wann begreifst du das denn endlich?«

»Mich gibt es doch gar nicht mehr«, schrie ich ihn an. Warum wollte er das nicht begreifen?

»Natürlich gibt es dich noch. Du sitzt genau vor mir«, widersprach er heftig.

Da packte ich seine rechte Hand, zog sie runter und presste sie auf mein wild schlagendes Herz. Die Haut darüber glühte wie im Fieber. Direkt neben meinem Herz ruhte jener Feuerball meiner Magie, der so wahnsinnig wild war.

»Spürst du diese Hitze? Das ist es, was ich bin. Das ist es, was mich bald dazu bringen wird, mich wie bekloppt zu verhalten. Man kann mich nicht zähmen oder mich in Konventionen einsperren – oder in eine Ehe. Das funktioniert einfach nicht.«

»Wer spricht denn davon, dass ich dich zähmen will? Fairy, ich will dich nicht als Heimchen an meinen Herd ketten. Ich will, dass du mir erlaubst, dich lieben zu dürfen, verdammt noch mal!«

Der Satz hätte wirklich romantisch sein können ohne den Fluch am Ende. Ich jedoch redete mich gerade in Rage, mal wieder.

»Das erlaube ich dir aber nicht. Such dir besser ein sanftes Heimchen, das dich treu umsorgt.«

Daraufhin raufte sich Brahn die Haare in seiner typischen Manier. Allerdings nur mit der linken Hand. Die rechte hatte er auf meinem Herzen liegen gelassen.

»So eine hätte ich schon vor Jahren haben können«, erwiderte er scharf. »Glaub mir, da gab es eine Menge. Das Band der Magie hätte sogar netterweise dafür gesorgt, dass ich mich hoffnungslos in sie verliebt hätte, aber das wollte ich nicht, wollte ich niemals. Ich wollte warten, bis ich mich von selbst in jemanden verliebe, ganz ohne Magie. Als ich dich getroffen habe und du mich das erste Mal so richtig angeschrien hast, da wusste ich: Sie ist es. Sie oder keine. Wenn du bei mir bist, fühle ich mich ... unbeschreiblich. Dann bin ich mit allem, was mich ausmacht, vollkommen bei dir. Du bringst mich zum Leben wie keine andere und ich bin mir absolut sicher, dass du genauso empfindest. Wäre es nicht so, würde ich dich tatsächlich freigeben, ich schwöre es dir. Aber ich sehe es in deinen Augen, verdammt noch mal.

Wirf nicht weg, was wir haben, weil du Angst hast, um uns zu kämpfen. Und schon mal gar nicht, weil du denkst, du müsstest mich beschützen. Ich kann gut auf mich allein aufpassen, schönen Dank auch. Im Gegenteil: Meine Verletzungsrate ist deutlich niedriger, solange du nicht meinst, dich um mich kümmern zu müssen. Darum geht es doch auch nicht.

Es geht um uns, Fairy. Um ein gemeinsames Wir. Ich will dieses Wir. Es ist mir dabei völlig schnurz, dass du meinst, dich in ein Wesen jenseits dieser Welt zu verwandeln. Dass du verrückt bist, das wusste ich schon vorher. Und du warst auch schon wild und nach Freiheit strebend, bevor dir deine komische Göttinnenmagie wieder eingefallen ist. Was meinst du eigentlich, warum du mich immer wieder von dir weggestoßen und deine seltsamen Alleingänge gestartet hast? Das war bestimmt nicht die brave Pari, die du in dir siehst. Du warst noch nie brav, Fairy, obwohl ich weiß, dass du das gern in dir gesehen hättest. Aber so bist du nicht und so will ich dich auch nicht haben. Ich will, dass du für uns kämpfst, und ich bin mir absolut sicher, dass es ein gemeinsames Wir geben wird, wenn du uns eine Chance gibst.«

Seine Augen waren während seiner langen Rede dunkelrot geworden. Er zitterte und hatte, wahrscheinlich ohne es zu bemerken, meinen gesamten Körper zu sich herangezogen.

Ich hockte seltsam verrenkt direkt vor ihm. Seine rechte Hand hatte sich mittlerweile in meinen Haaren vergraben, sodass ich mit dem Kopf nicht nach hinten ausweichen konnte. Seine Linke hatte dafür gesorgt, dass mein Oberkörper fest an seinen Brustkorb gepresst war.

Ich spürte seine Leidenschaft, aber auch seine tiefe Verzweiflung. Er wünschte sich tatsächlich nichts sehnlicher als mich.

Mich!

Ich blinzelte verblüfft, bemerkte genau, dass sein Blick auf meinen Lippen ruhte. Sein Herzschlag verdreifachte sich, die Anziehung zwischen uns wurde greifbar.

»Wenn du mich küsst, Brahn, setzt es was«, zischte ich drohend. »Das Drama hatten wir schon mal!«

»Ich liebe dich«, erwiderte er sanft. »Und ich vermisse dich ganz schrecklich. Es zerreißt mir das Herz, dich zu verlieren.«

Für einen Moment dachte ich wirklich, er würde mich küssen. Stattdessen zog er mich nur in eine feste Umarmung und verbarg sein Gesicht irgendwo in meinen Haaren.

Ich atmete tief durch, um meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen, und dachte einen Moment nach. Dann drückte ich ihn entschlossen von mir und nahm diesmal sein Gesicht zwischen meine Hände.

»Du musst mir Zeit geben, okay? Gib mir Zeit, mich an dieses Magiechaos in mir zu gewöhnen. Lass mich erst mal in mein altes Leben zurück finden, ergründen, was ich überhaupt bin. An die Pari habe ich mich auch irgendwie gebunden, damals, vor so langer Zeit. Vielleicht hast du recht ... Vielleicht ist es ja tatsächlich möglich.«

Sofort sah ich die Hoffnung in seinen Augen aufleuchten. »Du willst also für uns kämpfen?«, fragte er leise.

»Natürlich, du Idiot! Ich kämpfe die ganze Zeit für uns, dachte ich zumindest. Ich dachte, es sei das Beste, dich freizugeben, um dich zu schützen. Aber vielleicht wäre das nur das Beste für dich und mich, doch nicht das Beste für uns. Nur bevor es ein Wir geben kann, muss ich erst mal mein Ich kennenlernen.«

Ein vorsichtiges Lächeln erschien auf Brahns Gesicht. Ich liebte es mehr als jeden Sonnenaufgang.

»Ich habe dir doch erzählt, dass die Shadun normalerweise sehr, sehr lange um ihre Geliebten werben, nicht wahr?«

»Ich erinnere mich.«

»Die Mae machen das ähnlich, allerdings haben sie noch einen ziemlich kitschigen Brauch. Sie fragen nämlich höflich nach, ob ihr Werben erwünscht ist.«

Mein Herz klopfte unwillkürlich schneller. Natürlich war klar, auf was das hinauslief. Trotzdem war es nicht weniger schön. Um den Moment nicht kaputtzumachen, hielt ich ausnahmsweise mal den Mund.

»Fairy.« Brahn nahm meine Hände in seine, verschränkte sie miteinander. »Darf ich um dich werben?«

Ich zögerte, obwohl ich nichts lieber als Ja sagen wollte. »Du darfst es gern versuchen«, sagte ich ruhig. »Ich kann dir nicht sagen, wie lange es dauert, bis ich darauf einzugehen vermag.«

»Ich habe so lange auf dich gewartet, da kann ich mich auch weiter gedulden«, sagte er tief überzeugt.

Ich lächelte etwas traurig. Meiner Waldgöttinnenmagie passte es gerade gar nicht, dass mich Brahn festhielt. Sie stemmte sich bereits unmerklich dagegen, zog an mir, lockte mich in eine andere Form. Ich erahnte sie, bevor sie mich einholte. »Du musst vor allem die Waldgöttin in mir überzeugen. Der Rest von mir will dich hier und jetzt küssen«, sagte ich hastig. Der Sog wurde schlimmer, nahm mir den Atem. Es war ein schreckliches Gefühl, weil es sich anfühlte, als würde ich in mich selbst hineingezogen.

Als würde der Teil, der Fairy ausmachte, einfach ausgelöscht. Was geschah, wenn ich Brahn und mich und das gemeinsame Wir einfach vergaß?

Das machte mir so sehr Angst, dass ich zu zittern begann. »Brahn«, setzte ich an. Ich entzog ihm meine Hand, rutschte nach hinten, was ein grässlicher Moment war. »Ich werde um uns kämpfen, das verspreche ich dir, aber es kann sein, dass ich für eine ziemlich lange Zeit nicht ich selbst zu sein scheine. Gib mich nicht auf, ja?«

»Keine Sorge. Das werde ich nicht.«

Ich nickte erleichtert. »Denk daran: Glühwürmchen tanzen nie allein«, sagte ich leise.

Damit verwandelte ich mich in eben jenes Tier, blinkte Brahn noch einmal aufmunternd zu und sirrte davon. Die Luft unter meinen Flügeln schmeckte nach Freiheit, doch mein Herz blieb bei Brahn.


Kapitel 20

Vorsichtiges Werben

Ich verlor für einige Zeit jedes Gefühl für vorübergehende Momente. Offenbar hatte ich den Pari einen Besuch abgestattet, denn ihr Dorf sah auf einmal wieder ziemlich hergestellt aus und komplett anders. Sie lebten jetzt in den Bäumen, wie es sich für Pari gehörte. Dabei schliefen sie in kunstvoll verzierten Netzen weit über der Erde oder wohnten auf Plattformen aus Holz, die in die Äste gebaut worden waren. Hängebrücken verbanden die Plateaus untereinander, Kletterleitern erleichterten das Rauf- und Runterkommen.

Es war eine kleine Stadt mitten in den Laubkronen. Sie war so fantastisch, dass sie einfach nicht allein von Parihand geschaffen sein konnte. Ich hatte wohl mitgeholfen.

In einem klaren Moment saß ich in meiner Menschengestalt in einer Baumkrone, gut versteckt, und besah mir dieses Wunder. Die Bäume strotzten vor Gesundheit und schienen so gut gelaunt zu sein wie selten zuvor. Sie waren glücklich, die Pari zurückzuhaben.

Auch den Kristallbäumen ging es deutlich besser. Das Schwarzgeflecht war überall abgestorben, vergangen mit der Urmutter. Selbst der Finsterforst erholte sich. Schon bald gab es hier mehr Blätterbäume als anderswo, als hätten die kleinen Bäume nur darauf gewartet, endlich aus der Erde schießen zu können. Der Wald wurde mehr und mehr freundlicher und gelassener. Die wilden Tiere ruhten ebenfalls in sich selbst. Bestien hörten auf, jeden töten zu wollen und wurden wieder zu normalen Jägern. Verfolgte Tierarten kamen immer häufiger auch am Tag heraus und genossen es, die Sonne spüren zu können.

Es war eine Wunderlandschaft, die ich in vollen Zügen genoss. Ich zischte als Schwalbe zwischen den Pari her, hüpfte als Häschen mit den Rehen um die Wette und turnte als Eichhörnchen von Baum zu Baum. Manchmal legte ich mich zu Nia. Wenn ich gut drauf war, wurde ich für sie zu einem kleinen Hund, mit dem sie spielen konnte.

Ich glaube, sie erkannte mich in jeder Form, denn egal wie ich gerade aussah, sie lächelte mir zu oder winkte kurz in meine Richtung. Sie war einer meiner wichtigsten Bezugspunkte, ohne dass ich es überhaupt bemerkte.

Ein weiterer Bezugspunkt war natürlich der Elementarbaum. Ich schlief, wann immer ich Zeit und Lust hatte, in seiner Blätterkrone. Dabei verwöhnte er mich nach Strich und Faden, streichelte mich und gab mir Halt.

Nach und nach vergaß ich die Namen um mich herum. Ich atmete einfach nur, ich war, ich lebte, ich war frei. Nias Namen vergaß ich ebenso wie Elis. Sin und all die anderen erkannte ich schon längst nicht mehr. Ich wusste höchstens, dass sie mal wichtig für mich gewesen waren.

Es war vorerst okay für mich, einfach, um mich wieder neu zu erschaffen. Irgendwie hatte ich mich ganz auf Anfang gesetzt, um innerlich zu heilen. Es gab nicht mehr die Pari in mir oder die Waldgöttin oder diese und jene Freundin, die ich einst für jemanden gewesen war. Ich war nur die Waldgöttin.

Wenn ich dadurch nicht nur die Bindungen, sondern auch meine Erinnerungen vergaß, war das eben so. Ich wusste, dass ich vieles verloren hatte, doch um eine Zukunft zu haben, musste ich mich neu erschaffen. Ich war keine Zwiebel aus verschiedenen Schichten und Magien. Es gab allerdings Wesen, die waren mir wichtiger als andere. Mir war klar, dass ich sie in meinem alten Leben gekannt hatte, umso spannender war es, sie in meinem neuen Leben wiederzuentdecken. Das Wesen aus dem Dorf war so ein Beispiel. Es kam seltsamerweise immer zum Elementarbaum, wenn ich dort saß. Fast so, als könnte es mich spüren. Ich brauchte ein bisschen, um herauszufinden, dass mein Baum ihm ein Signal morste.

Meistens setzte sich dieses Wesen ruhig unter den Baum, lehnte sich an den Stamm und summte ein schrecklich krummes Liedchen vor sich hin. Trotzdem mochte ich es sehr. Es beruhigte mich, berührte mich auf seltsame Art und Weise.

Charmant fand ich, dass stets ein unruhiger Geist seine Kreise um ihn zog. Einmal hatte dieser eine so tiefe Furche gezogen, dass der Boden abgesackt war. Geist und Mann waren bestimmt einen Meter in die Tiefe geplumpst. Ich hatte selten so viel Geschimpfe gehört wie an diesem Tag. Trotzdem mochte ich die beiden sehr.

Ich begann sogar, meinen Tagesrhythmus ein kleines bisschen nach ihnen auszurichten. Wenn ich nämlich erst später in der Nacht zum Elementarbaum zurückkehrte, kam der Mann häufig nicht. Wahrscheinlich schlief er dann bereits und übersah das Zeichen.

Manchmal erinnerte ich mich an seinen Namen, manchmal konnte ich ihn kaum zuordnen, aber wann immer ich ihn sah, beschleunigte sich ein kleines bisschen mein Herzschlag. Ich war glücklich – und alles, was mich glücklich machte, war in Ordnung. Daher akzeptierte ich einfach, dass dieses Wesen zu einem weiteren Bezugspunkt für mich wurde.

Irgendwann begann der Shadun – Ah! Ich erinnerte mich wieder an das Wort! – damit, Kinderspiele zu spielen. Er spielte stets gegen sich selbst, was irgendwie traurig aussah. Der Erdgeist zerstörte häufig seine Versuche, dennoch machte er mit einem Eifer weiter, dass ich ihn einfach bewundern musste.

Also sah ich ihm zu, lernte nach und nach durch Beobachten die Regeln, und war fasziniert.

Selten kam ein kleines Mädchen mit, dann hatte der Shadun wenigstens richtige Gesellschaft (Geister mit Schluckauf zählten nicht). Das Mädchen plapperte unentwegt und war eine grandiose Spielerin. Sie vernichtete ihren Gegner meist nach wenigen Zügen. Ich mochte sie, vor allem, weil sie mich stets zu spüren schien. Sie sah immer hoch und sagte ruhig »Hallo, Fairy«, danach spielte sie weiter. Ich schätzte sie auf drei oder vier Jahre, war mir aber unsicher. Die Spezies der Mar alterte anders als ich.

Ein weiterer Winter kam, eisig und mit viel Schnee. Ich erinnerte mich nicht, wie viele kalte Jahreszeiten ich bereits gesehen hatte, aber dieser hier war anders als die letzten.

Brahn – Ah! Ich wusste wieder seinen Namen, wie schön! – kam nämlich trotz der Stürme zu mir. Er hatte meist fünf Decken dabei. Zwei legte er unter sich, mit den weiteren deckte er sich zu. Der Elementarbaum – auch er hatte einen Namen, aber der war mir entfallen – half ihm, indem er ein paar seiner trockensten Zweige abgab.

Brahn machte dann ein kleines Feuerchen, röstete Kastanien und teilte sie mit einem kleinen Kaninchen, das häufig auftauchte. Ich warf diesem Wesen immer wieder scharfe Blicke zu, denn es war anders als normale Tiere.

An einem besonders kalten Tag, an dem sogar die Eiskristalle nicht klirrten, schickte ich Brahn ein paar Feuergeister hinunter, um ihn zu wärmen. Die kleinen Gesellen gehorchten mir tatsächlich, was erstaunlich war, denn normalerweise mieden Geister die Spezies Shadun. Warum das so war, wusste heutzutage niemand mehr genau.

Der einzige Geist, der offenbar anders tickte, war Hicks. Ich kannte seinen Namen mittlerweile, weil Brahn ihn bestimmt zweihundert Mal am Tag sagte, denn der Erdgeist war kaum zu bändigen. Um ihn zu beschäftigen, hatte sich Brahn angewöhnt, mit ihm Stöckchenwerfen zu spielen, etwas, das Hicks in pure Verzückung brachte. Er holte den Ast oder Stein mit einer Begeisterung und einem Eifer zurück, wie es normalerweise nur Hunde taten. Verrückt.

Ich begann Hicks in mein Herz zu schließen, genau wie die beiden Elementarmagierinnen des Dorfes. Die eine war ein so sanftes Geschöpf, dass man sie einfach mögen musste. Die andere war wild und ungezähmt, was natürlich exakt meinem Geschmack entsprach.

Als ich Brahn also zum ersten Mal überhaupt Feuergeister zum Wärmen schickte, sah er sich erst einmal um. Wahrscheinlich nahm er an, dass die Elementarmagierinnen ihm die Hilfe geschickt hatten. Dass ich es gewesen war und er das nicht wusste, freute mich. Es war ein schönes Gefühl, ihm eine Stütze zu sein.

Er lächelte die Truppe dankbar an und ließ sie zum Dank mit seinen Buntstiften spielen. Neuerdings malte er nämlich, aber das sah alles gruslig aus. Talent hatte er nicht.

Dafür konnte er wirklich hervorragend schnitzen, allerdings war es dazu genau wie zum Malen zu kalt. Er hatte sein Messer zwar hervorgeholt, es jedoch fast sofort wieder weggepackt. Offenbar vermochte er kaum seine Finger zu bewegen.

Trotzdem blieb er sitzen, bis die wilde Elementarmagierin kam und mit ihm schimpfte. »Wenn du dir den Tod holst, hilft ihr das auch nichts«, sagte sie. Dabei blickte sie hoch und sah von Ast zu Ast. »Ist sie überhaupt da?«

»Ich glaube, ja«, erwiderte Brahn, aber weil seine Zähne so heftig klapperten, war er kaum zu verstehen.

Mein Herz wurde schwer vor Neid. Wer war denn sie? Ich sah mich um, sah jedoch niemanden. Auch egal. Gedanklich zuckte ich mit den Schultern, verwandelte mich in einen bunten Bussard und flog los, um nach den Pari zu sehen.

»Hey, Fairy! Kannst du ihn nicht mal zu Hause besuchen? Damit er sich hier nicht den Arsch abfriert?«, hörte ich von unten die Elementarmagierin rufen.

Ich war erstaunt, denn offenbar meinte sie mich. Neugierig geworden, drehte ich um und sauste das kurze Stück zurück. Im Rüttelflug schwebte ich über ihnen und stieß einen Schrei aus.

Die beiden starrten mich mit offenem Mund an.

»Es ist das erste Mal, dass sie sich mir so offen zeigt«, sagte Brahn ehrfurchtsvoll.

Liah hingegen bückte sich und warf einen dicken Schneeball nach mir. Ich wich ihm spielerisch aus und beschwerte mich mit einem schrillen Krächzen. Als Liah einen weiteren Schneeball formen wollte, packte Brahn sie, um sie aufzuhalten.

»Nicht. Wenn du sie verärgerst, zieht sie sich nachher wieder zurück.«

»Ach, Quatsch! Mit der Kuschelnummer ist es vorbei. Das kann man sich ja nicht mehr mit ansehen. Zwei Jahre hockst du hier schon. Bald bist du mit Elis Wurzeln verwandt, verdammt noch mal.«

Liah machte sich mit einem Ruck von Brahn frei, holte aus und wollte den Schneeball werfen, doch Brahn zog ihr mit seinem Fuß die Beine unter dem Körper weg. Sie stürzte rücklings in den Schnee, fluchte und schleuderte ihm den Schneeball präzise genau ins Gesicht.

Sie lachte schallend, als sie Brahns verdutztes Gesicht sah. Gleich darauf verging ihr das Lachen, als er sich mit einem eigenen Schneeball revanchierte.

Sekunden später entbrannte dort unten eine heftige Schneeballschlacht, der ich fasziniert zusah. Hicks machte das Chaos komplett, indem er wie ein Wilder jede Menge Schnee in die Luft warf.

Irgendwann verebbte das Gefecht, da sowohl Brahn als auch Liah nicht mehr konnten. Dabei hatte Liah eindeutig gewonnen, immerhin hatte sie eine Armada an Luftgeistern hinter sich, die dafür sorgten, dass ihre Schneebälle stets ihr Ziel trafen.

Brahn war gerade dabei, sich den vielen Schnee vom durchnässten Mantel zu klopfen, da ließ ich mich einfach fallen. Kurz bevor meine Krallen den Boden berührten, verwandelte ich mich, grub meine Finger in den Schnee, formte einen Ball und warf ihn mit voller Kraft.

Brahn wurde nach hinten geworfen und landete der Länge nach im Schnee.

Ups. Da hatte ich meine Göttinnenkraft vergessen. Er blinzelte verwirrt, aber für einen Moment trafen sich unsere Blicke. Ich grinste ihn frech an, verwandelte mich hastig wieder in den Bussard und flog in die Luft.

»War das ...?«, fragte Liah ungläubig, bevor ich außer Hörweite war.

»Ja, das war sie.« Brahn rappelte sich wieder auf und hielt sich die Schulter, dabei grinste er breit.

Auch ich lächelte und stieß einen Freudenschrei aus.


In der nächsten Zeit kam Brahn nicht. Ich saß etwas zapplig im Baum, verwandelte mich aus Nervosität im Takt meines Atmens in immer neue Tiergestalten und flog schließlich als kleiner Rabe los zum Dorf. Es war dunkelste Nacht, nur die Monde und die Sterne beleuchteten den Weg. Um nicht so auffällig zu sein, hatte ich mir ein nachtschwarzes Gefieder zugelegt. Wer jedoch genau hinsah, sah viele winzige Sternchen darin blinken. Ein wenig Starrsinn musste schließlich sein.

Aus irgendeinem Grund wusste ich, wo Brahn wohnte. Ich hielt auf den Fensterladen mit dem eingeschnitzten kleinen Geist zu und verwandelte mich kurz davor in ein Glühwürmchen. Blinkend ließ ich mich auf dem geschnitzten Rand des Holzes nieder und lugte in das Zimmer.

Erst einmal sah ich nicht viel. Ein Schwert lehnte aufrecht in der Ecke direkt neben der Tür. Ein weiteres lag vor dem Bett, wo auch der Erdgeist schlief. Doch er war nicht allein.

Im Bett lag Brahn, der ruhig und gleichmäßig atmete. Erleichtert, dass er noch lebte, wollte ich im ersten Moment wieder fortfliegen, überlegte es mir jedoch anders. Ich schlüpfte ins Zimmer, verwandelte mich dort in meine Rabengestalt und zupfte mir eine Sternenfeder aus dem Gefieder. Aus Angst, Brahn zu wecken, legte ich sie ihm aufs Kopfkissen.

Zufrieden betrachtete ich mein Werk, legte den Kopf schief und entschied, dass das reichen sollte. Da bemerkte ich eine Bewegung. Brahn hatte die Augen geöffnet und sah mich an. Sein Blick ging mir durch und durch, sodass sich alle meine Federn aufplusterten. Ich schüttelte mich, war aber zu gebannt, um sofort zu fliehen.

Langsam, um mich nicht zu verscheuchen, hob Brahn eine Hand, legte sie dicht neben meine Rabenfüßchen. Ich betrachtete sie interessiert, sah die Schwielen zwischen den Fingern, sogar eine Frostbeule am Daumen. Nicht gut.

Ich legte meinen Schnabel darauf und ließ sie verschwinden. Immerhin hatte er sie sich zugezogen, weil er mir Gesellschaft geleistet hatte ... Ein seltsamer Gedanke.

Brahn zuckte etwas zusammen, als er meine Magie auf seinem Finger fühlte. Es dauerte jedoch nur einen Wimpernschlag, dann entspannte er sich. Die Frostbeule war fort, genau wie der Bluterguss an seiner Schulter. Hatte ich so fest geworfen?

»Hallo, Fairy«, sagte er leise.

Der Name ließ mein Herz schwingen. Normalerweise mochte ich dieses Gefühl nicht, irgendwie machte es mir Angst, doch heute Nacht war das anders. Es war so toll, wie er meinen Namen sagte.

Zu meinem Erstaunen sah ich, dass sich seine Augen mit Tränen füllten. Er würde doch wohl nicht ... Doch! Er weinte. Ich krächzte etwas hilflos und hüpfte nervös von einem Bein auf das andere. Gerade wollte ich losfliegen und dieser Situation entkommen, da streckte er einen Finger aus und berührte mein Gefieder. Ich erstarrte. Sanft begann er, mich etwas unterhalb des Schnabels zu kraulen. Vorsichtig, immer darauf bedacht, mich nicht zur Flucht zu animieren.

Ich wollte im ersten Moment nach ihm hacken, überlegte es mir jedoch anders. Das war einfach ... toll.

Ich schloss die Augen und wagte es, den Moment zu genießen. Kurz bevor ich mich vollständig entspannen konnte, schnellte ich hoch, verwandelte mich in ein Glühwürmchen und tanzte in die Nacht hinaus.

Von da an hatte sich irgendetwas verändert. Ich hatte mich verändert, aber irgendwie auch die Beziehung zwischen Brahn und mir. Am nächsten Tag kletterte er nämlich entschlossen in die Baumkrone von meinem Elementarbaum, setzte sich zwischen die Zweige und schnitzte dort seine Figürchen. Ich war etwas außer mir, immerhin drang er recht unverfroren in mein Zuhause ein. Dass mein Elementarbaum ihn auch noch wie einen alten Freund begrüßte, machte mich noch zusätzlich konfus. Ich verwandelte mich in eine grell orangefarbene Baumschlange und zischelte ihn von oben böse an.

Brahn ignorierte mich und schnitzte weiter. Er ging erst, als ihn sein Freund Keelin zum Holzhacken holte. Sein Figürchen ließ er zurück. Er hatte es sorgsam zwischen zwei dünne Ästchen gesteckt, damit es nicht hinunterfallen konnte.

Es war ein Herz.

Ich verwandelte mich in ein Beuteltierchen und steckte es klammheimlich in meine Bauchfalte, verbarg es tief in meinem Fell. Wann immer ich mich bewegte, spürte ich es dicht an meiner Haut. Es erinnerte mich daran, wie schön es war, ein Geschenk zu erhalten und es band mich unauffällig weiter an diesen seltsamen Mann.

Wir fanden wie von selbst in einen einfachen Rhythmus. Morgens kam er kurz zum Elementarbaum, um in seinen Ästen zu frühstücken. Er teilte meist sein Brot mit mir, indem er mir immer wieder einige Krümel hinwarf. Ich pickte sie als Rabe oder als kleines Vögelchen auf. Es war schön, gemeinsam zu essen. Danach flog ich zu den Pari oder besuchte die Tiere im Wald. Brahn musste in dieser Zeit im Dorf mit anpacken und hatte ohnehin keine Zeit für mich. Es war lausig kalt und viele der Hütten trugen die Schneelast kaum noch.

Gegen Abend kam er zurück, um entweder mit sich selbst Spiele zu spielen oder zu schnitzen, bis es ihm zu kalt wurde. Anfangs ließ ich ihn dann allein in sein Haus gehen, nur um einige Stunden später heimlich hinterherzukommen. Meist machte ich es mir oben auf seinem Kopfkissen gemütlich, als kleiner Floh war ich ja auch entsprechend unauffällig. Ich war mir nie sicher, ob er mich nun bemerkte oder nicht, aber sobald ich bei ihm war, atmete er viel gleichmäßiger.

Einbildung oder nicht: Der Gedanke, ihm Ruhe zu schenken, war wunderschön.

Mittlerweile kam ich direkt mit, sobald er aufbrach. Ich schwebte meist als Libelle neben ihm her, ab und an setzte ich mich auch auf seine Schulter. Es war seltsam, seine Wärme so nah zu spüren, im Rhythmus seines Atmens gewiegt zu werden. Ich hätte es um nichts auf der Welt mehr eintauschen wollen.

Und dann, eines Nachts, kroch ich als kleine Katze zu ihm unter die Bettdecke. Davon wurde er natürlich wach, immerhin war eine Katze etwas anderes als ein Glühwürmchen oder ein Floh. Er erstarrte neben mir, wagte es kaum, den Arm um mich zu legen. Ich hingegen drückte mich an seinen Brustkorb, legte meinen etwas überdimensional langen Schwanz um seine Hüften und schmiegte mein Köpfchen unter sein Kinn. Ich schätzte, in dieser Nacht schliefen wir nicht. Wir lagen einfach nur nebeneinander, in vertrautem Schweigen. Es dauerte unfassbar lange, bis sich Brahns heftig schlagendes Herz auch nur annähernd beruhigt hatte. Noch viel länger brauchte er, bis er den Mut aufbrachte, einen Arm um mich zu legen und sich etwas bequemer hinzulegen.

Ich schnurrte, um ihn zu ermuntern. Erst da strich er mir vorsichtig mit zwei Fingern über das Fell. Ich schloss die Augen und fragte mich, ob mich jemals ein Moment so glücklich gemacht hatte.

In den nächsten Wochen wurde ich mutiger. Ich tappte als grellrote Katze neben ihm ins Dorf, begleitete ihn ab und zu sogar zu seiner Arbeit und kuschelte mich immer selbstverständlicher des Nachts an ihn. Ab und zu war ich mal ein Häschen, manchmal ein Hund, doch meist die Katze. Katzen waren wild und ungehorsam, konnten aber auch sanft und kuschelig sein. Mir gefiel der Charakter ziemlich gut.

Als ich an diesem Morgen die Lider öffnete, sah ich die Welt nicht wie sonst. Meine Pupillen hatten eine andere Form, die Augen waren etwas schwächer als bei einer Katze.

Ich blinzelte verschlafen und blickte in Brahns blaue Augen. Das war nicht weiter ungewöhnlich. Er war häufig schon wach, bevor ich mich regte, und starrte mich so merkwürdig an. Ich hatte mich weitestgehend daran gewöhnt, zumal es ein eher liebevoller Blick war. Heute sah ich allerdings wieder die Tränen in seinen Augenwinkeln glitzern.

»Ich hätte niemals zu träumen gewagt, dass ich dich noch einmal hier in meinen Armen halten darf«, flüsterte er. Seine Finger lagen auf meinem Kopf, sein Daumen streichelte mich sanft. Der andere Arm lag an meinem Rücken, drückte mich heran.

»Und schon gar nicht in dieser Form«, setzte er hinzu. Meine Augen wurden riesig, als ich in mich hineinhorchte. Da hatte ich mich glatt in eine Menschengestalt verwandelt.

Ich machte wohl Anstalten, mich hastig in eine Katze oder sonst was zu kleiden, denn Brahn packte mich fester. »Nein, bitte! Bleib noch einen Moment so. Ich habe dich schrecklich vermisst, Fairy. Vor allem deine Stimme. Sag doch was!«

Er strich mir nun deutlich hektischer über die Stirn. Sein Körper war gleichzeitig so angespannt, als müsste er in den Krieg ziehen. Ich spürte seine Aufregung, seine Sorgen ... seine Angst. Aber vor was hatte er denn Angst? Weil ich ihm nicht wehtun wollte, verzichtete ich auf eine Verwandlung. Stattdessen legte ich meinen Finger auf seine Wange und lächelte.

»Ich heiße eigentlich Fairiona«, sagte ich sanft. »Aber du darfst mich auch weiter Fairy nennen.«

Er erwiderte mein Lächeln, doch ich sah den Schmerz in seinen Augen. »Du weißt nicht mehr, wer ich bin, oder?«, fragte er. Sein Herzschlag beschleunigte sich augenblicklich.

Ich horchte erst in ihn, dann in mich – und wackelte mit den Augenbrauen. »Du bist Brahn, ein Shadun, ein Krieger.«

»Das meinte ich nicht«, erwiderte er. Ich sah, dass er mit sich rang, als ob er zwar weitersprechen wollte, jedoch auch Angst hatte. Schließlich ließ er die Luft mit einem Zischen aus der Lunge und kniff die Augen zusammen. »Es ist egal«, erklärte er tonlos, obwohl es ihm offensichtlich nicht egal war.

Ich bewegte meine Hand auf seiner Wange, bis er die Augen wieder öffnete und mich ansah. »Es fügt sich alles wieder zusammen, Brahn. Ein Teil nach dem anderen setzt sich ineinander. Meine Magie, meine Erinnerungen, meine Gefühle. Es kommt alles wieder, aber nur so schnell, dass ich es an einen Platz sortieren kann. So wie du dich benimmst, weiß ich schon lange, dass du nicht nur Brahn, der Krieger, bist. Ich weiß, dass da mehr ist, aber noch kann ich es nicht sehen.«

Brahn nickte langsam. »Ich verstehe. Verzeih, ich wollte dich nicht drängen.«

Ich hob die Augenbrauen. »Mich drängen? Das versuch mal.« Jetzt grinste ich breit. »Mach dich nicht verrückt, Brahn. Such nicht nach dem, was hinter uns liegt, sondern genieß den Weg, der sich vor uns ausbreitet.«

»Solange du ihn mit mir gehst.«

Ich sah ihn erstaunt an. »Aber wir gehen doch schon jeden Tag gemeinsam ein Stück weiter. Warum willst du auf einmal rennen?«

»Schon gut, wie gesagt: Entschuldige, ich wollte nicht drängeln. Es war nur so unglaublich, dass du auf einmal wieder in dieser Gestalt neben mir lagst. Da dachte ich, die alte Fairy wäre zurück.«

Jetzt sah ich die Trauer offen in seinen Augen und es erschütterte mich bis in meine Grundfesten. Brahn hatte soeben erkannt, was er für immer verloren hatte. Fairy, das Pari-Mädchen.

Etwas begehrte in mir auf. Ich wollte das nicht, ich wollte Brahn nicht traurig machen, ihn verwirren, ihm Hoffnung geben und wieder verschwinden. Dieses Gefühl zumindest war absolut vertraut. Ich erinnerte mich daran, bereits einmal an diesem Punkt gestanden zu haben.

Ich hatte ihn damals aufgegeben, ihn freigegeben, doch er hatte mich nicht gehen lassen. Jetzt, als ich ihm in die Augen sah, erkannte ich, dass er die Hoffnung aufgab.

Obwohl ich hier in dieser vertrauten Gestalt neben ihm lag, war ich nicht diejenige, nach der er suchte.

Die Fairy, die mit ihm Spiele im Baum spielte.

Die ihn anschrie, die jahrelang still und heimlich für ihn geschwärmt hatte, die vor Aufregung nicht mehr schlafen konnte, als er das erste Mal mit ihr gesprochen hatte.

Die ihn liebte.

Ich blinzelte, riss die Augen auf, verpasste ein paar Atemzüge. »Ich bin noch da«, flüsterte ich letztlich ganz, ganz leise.

Brahn richtete sich wie vom Blitz getroffen auf, grub beide Hände in meine Haare. Er zitterte leicht, legte aber dennoch seine Stirn gegen meine, seine Nase auf meine.

»Gib mich nicht auf, Brahn. Nicht jetzt, so kurz vorm Ziel«, setzte ich hinzu.

Er atmete tief ein, nah an meinen Lippen. »Es ist so schwer«, erklärte er mir. »Du bist da, das spüre ich. Und auch wieder nicht. Meine Magie sucht dich noch immer, jeden Tag, jede Nacht aufs Neue. Es ist schon zwei Jahre her, seitdem du mich von deiner Magie gekappt hast und trotzdem fühlt es sich an, als wäre es erst gestern gewesen. Keelin und Tristan sagen zwar, dass das irgendwann aufhören würde, doch das glaube ich nicht. Deine Pari-Magie ist vergangen, aber da ist noch ein kleiner Teil, der mit mir verbunden ist. Vielleicht ist das nur ein Hirngespinst von mir, aber ich klammere mich daran. Fairy, komm zu mir zurück. Jetzt. Sofort. Ich kann das nicht mehr lange durchstehen.«

Ich schluckte schwer. Dass es ihm so schlecht ging, war mir nicht bewusst gewesen. Oder besser gesagt: Die Waldgöttin in mir hatte es nicht sehen wollen. Jetzt bemerkte ich erst die Ringe unter seinen Augen, den angespannten Zug um seine Mundwinkel, die Sorgenfalten. Sein ganzer Körper war in Aufruhr und das seit ziemlich langer Zeit. Ich strich ihm eine Strähne aus der Stirn, um in seine Augen blicken zu können. Als sich unsere Blicke trafen, ging mir das durch und durch.

»Die Waldgöttin in mir verliebt sich gerade in dich«, sagte ich ernst. »Aber wir dürfen sie nicht drängen. Es darf auch kein sie und ich geben, verstehst du? Ich muss wieder zu einem Teil zusammenwachsen.«

Brahn schwieg einen Moment. »Du bist es wirklich, Fairy, nicht wahr?«

Ich lächelte. »Ich war das schon immer, Brahn. Ob als Katze oder Glühwürmchen oder Adler. Ich bin ich, wenn auch etwas kratzbürstiger als vor ein paar Monaten.«

»Erinnerst du dich wieder an mich?«

»Ein bisschen. Deine Augen sind mir vertraut und ich erinnere mich nebelhaft an vergangene Gespräche und vergangene Gefühle. Ich komme zurück zu dir, Brahn.«

»Wann?«

»Jetzt, in dieser Sekunde. Stück für Stück. Lass mich noch einen Monat als Katze bei dir schlafen, tanz mit mir als Glühwürmchen durch die Nacht oder heul mit mir den Mond an. Es ist wichtig, dass du meine Göttinnenseite als Teil von mir begreifst, Brahn. Bevor du nicht damit beginnst, auch diesen Teil zu lieben, bin ich niemals ganz bei dir.«

»Er ist so anders als du«, erwiderte Brahn.

»Unsinn. Ich war schon immer frei und wild, deine eigenen Worte.«

»Ausgerechnet daran erinnerst du dich noch?«

Ich grinste als Antwort frech.

Brahn ließ seinen Kopf auf mein Schlüsselbein sinken und vergrub das Gesicht an meiner Haut. Ich überprüfte, ob ich überhaupt etwas anhatte. Hatte ich nicht. Wie es schien, war Brahn jedoch gerade mit sich selbst beschäftigt und registrierte das nicht.

»Ich bin so müde«, sagte er leise.

Augenblicklich ließ ich meine Magie über seinen Körper gleiten. Was ich sah, war verheerend. Das Loch, das meine Pari-Magie in seine gerissen hatte, war gewaltig. Es hätte über die Jahre eigentlich viel kleiner werden müssen, aber es war noch da. Fast so groß wie zu Beginn.

Seine Magie flackerte nervös, als sie meine bemerkte, doch sie war völlig ausgelaugt und hatte nicht einmal die Kraft, gegen mich zu kämpfen. »Du musst besser auf dich achtgeben«, schalt ich ihn sanft. »Lass zu, dass sich die alte Wunde schließt. Sonst bist du nachher nicht bereit, etwas Neues zu beginnen.«

»Ich will nichts Neues«, erwiderte er bockig. »Das haben wir schon durchdiskutiert. Ich will nur dich.«

»Genau das meinte ich.«

Brahn hob wieder den Kopf, um mich genauer betrachten zu können. »Du bist für mich das Althergebrachte, Fairy. Du bist für mich wie Nach-Hause-kommen. Und genau das will ich endlich: Nach Hause kommen.«

Ich packte seine dichten Haare und rüttelte sanft an seinem Kopf. »Manchmal bist du echt zu stur, um die Wahrheit zu erkennen. Ich kann dir leider nicht mit Pari-Magie dienen. Die ist tatsächlich fort. Du musst dich von diesen alten Verbindungen lösen. Aber ich biete dir dafür eine neue Verbindung an – mit mir. Mit der neuen, alten Fairy.«

Brahn sah mich weiter mit diesem Blick an, der mich verschlang. Offenbar dachte er gerade über meine Worte nach. »Okay«, willigte er schließlich ein. »Ich verstehe, was du mir sagen willst. Ich muss tatsächlich anfangen, die neue Fairy zu akzeptieren, mich ebenfalls in sie verlieben. Daran können wir einen Haken setzen. Ich finde dieses kleine Kätzchen, das sich des Nachts an mich schmiegt und so süß schnurrt, absolut bezaubernd. Selbst der komische Hase, der mir immer seinen Puschelschwanz ins Gesicht drückt, hat letztlich mein Herz erobert. Nur mit dem Floh auf meinem Kopfkissen tu ich mich noch etwas schwer. Wenn ich mich nicht irre, hat der mich sogar schon sechsmal gebissen.«

Ich wurde rot. Tatsächlich hatte ich mal wissen wollen, wie Brahn schmeckte. Weil mir meine tierischen Instinkte aber etwas unheimlich waren, hatte ich zukünftig darauf verzichtet.

Brahn schmunzelte, als er sah, wie ich rot wurde. »Aha. Erwischt«, sagte er genüsslich. »Ich liebe also deine Tiergestalten genau wie die alte Fairy. Was mir Angst macht, ist die Fairiona in ihrer Menschengestalt.«

»Sie liegt hier bei dir.«

»Genau. Ich würde sie gern noch ein wenig besser kennenlernen.«

»Das wirst du«, versprach ich ernst. »Aber wir sollten es langsam angehen lassen. Nicht so ungeduldig, mein Lieber. Lass uns einen Deal machen: Du passt besser auf dich auf, heilst dieses gewaltige Loch in deiner Magie und ich verwandele mich zum Dank immer öfter in die Menschenform. Einverstanden?«

Brahn schwieg eine Weile. »Ich habe Angst, dieses Loch zu stopfen«, sagte er dann leise.

»Was? Das ist doch Unsinn!«

»Ist es nicht. Dieses Loch, obwohl es ja nur ein Loch ist und damit eigentlich nichts, ist das Einzige, das mir für immer von dir bleibt. Solltest du also für immer in deine Tiergestalt eintauchen, habe ich zumindest noch die Erinnerung an Fairy.«

»Das ist das Dämlichste, das ich je gehört habe.«

»Und das war so ziemlich das Unfeinfühligste, das ich jemals gehört habe.«

»Unfeinfühligste? Gibt es das Wort überhaupt?«

»Ab jetzt schon, denn es umschreibt die Waldgöttin in dir ziemlich gut.«

Vielleicht hätte ich beleidigt sein sollen, doch ich lachte nur. Es war ja irgendwie wahr, wenn auch nur zur Hälfte. »Du meinst, ich bin ein Trampel.«

»Das hast du gesagt. Aber, ja.«

Da er weiterhin sein Gesicht an meinen Hals gedrückt hielt, packte ich abermals seine Haare, zog seinen Kopf hoch und sah ihn streng an. »Ich komme zurück, okay, Brahn? Glaub mir das doch einfach. Zugegeben, es hat zwei Jahre gedauert, bis ich wieder halbwegs zwei Sätze zusammenbekommen habe, aber ab sofort geht es schneller. Also fang gefälligst an, dieses Loch zu stopfen. Sonst setzt es was.«

Ich wartete, bis Brahn nickte und ein spitzbübisches Grinsen auf seinem Gesicht erschien. »Du könntest mich jetzt und hier küssen. Das Bett ist außerdem warm und weich. Wir könnten es richtig machen. Für immer.«

»Genau. Und dann passt das der Waldgöttin in mir doch nicht und sie macht dir das Leben zur Hölle. Träum weiter.«

»Ich habe keine Angst vor dir und der Zukunft. Ich habe nur Angst vor einer Zukunft ohne dich.«

»Brahn, wir wissen noch nicht einmal, wie lange Waldgöttinnen leben und ob sie sich überhaupt an ein anderes magisches Wesen binden können.«

»Lass es uns nach guter alter Liah-Brachialmethode einfach ausprobieren.«

Ich lachte leise. Es tat gut, wieder mit ihm herumalbern zu können, wenngleich der Grundkern der Unterhaltung höchst brisant war. Ich wusste, was er von mir wollte, aber noch war ich nicht so weit. Denn obwohl ich im Gespräch immer wieder zwischen Waldgöttin und dem Ausdruck Ich trennte, gab es diese Trennung in Wahrheit nicht mehr so deutlich. Ich wollte es Brahn nur vorsichtig beibringen. Und er hatte tatsächlich recht: Es war Zeit, dass er mich neu kennenlernte, in meiner Menschengestalt, damit wir miteinander sprechen konnten. Meine größte Angst war, dass er sich nur in die Idealvorstellung von mir verliebt hatte und nicht in das, was ich wirklich war.

Bevor er noch auf die Idee kam, mich abermals einfach zu küssen, strich ich ihm eine Strähne aus der Stirn. »Wir werden wieder zusammen sein, aber lass es uns langsam angehen. Wir sehen uns heute Abend!«

Damit verwandelte ich mich in ein Glühwürmchen und schoss aus seinem Zimmer.

Als er an diesem Abend zum Elementarbaum kam, wartete ich in meiner menschlichen Gestalt auf ihn. Ich hatte extra nicht die Pari-Form gewählt, um ihn daran zu erinnern, dass ich ein kleines bisschen eine andere war. Er erstarrte, als er mich zwischen den Ästen hocken sah. Sein Blick huschte über meine Beine, die Arme und das Gesicht, blieb letztlich jedoch an meinen Augen hängen. Er lächelte mich so herzlich an, dass mir heiß wurde.

»Mit wem habe ich gerade die Ehre?«, fragte er provokant. Eli gestaltete ihm bereits ein Nest, sodass er sich setzen konnte.

»Mit Fairiona, aber du darfst mich auch gern Fairy nennen«, erwiderte ich zuckersüß. Meine Magie rauschte durch meine Adern, aber es war ein gutes Gefühl. Sie begann tatsächlich, Brahn zu mögen, nein, ihn sogar als Schützling zu betrachten.

Meine wilde Seite in mir hatte es nicht zugelassen, dass ich mir ein anständiges Kleid geformt hatte. Daher trug ich jetzt eine Art Blätterkorsett mit ziemlich großen Löchern. Meine roten Haare testeten wie von Zauberhand immer neue Frisuren, was für Brahn sicherlich ein ziemlich seltsamer Anblick sein musste.

Er sagte jedoch nichts, sondern packte nur ein Spielbrett aus. »Ich dachte mir, wir gehen noch mal auf Anfang«, erklärte er und verteilte ungefragt Steinchen in die Kästchen. »Oder spielen Waldgöttinnen keine Tischspiele?«

»Ich weiß zwar nicht, was andere Waldgöttinnen davon halten, aber diese hier spielt wirklich gern«, erwiderte ich gut gelaunt. Ich versuchte, unauffällig ein paar Blätter mehr an mein Kleid zu bekommen, doch meine Magie rächte sich. Statt Blättern hatte ich plötzlich ein Kleid aus Stacheln an.

Brahn erstarrte neben mir. Offenbar hatte er es gesehen. Dankenswerterweise ersparte er sich jeden Kommentar und warf mir zwei Steinchen zu. »Du fängst an, eure Majestät.«

Und so starteten Brahn und ich erneut unseren Spielemarathon. Das erste, zweite und dritte Spiel beendeten wir nie, da mich vorher die Magie packte. Ich verwandelte mich mittendrin und flog davon, was ich recht frustrierend fand.

Brahn und ich mussten lernen, damit klarzukommen.

Tatsächlich schafften wir das vierte Spiel, indem wir etwas schneller spielten. Beim fünften war es schon deutlich einfacher und ich stellte fest, dass es wirklich möglich war, meiner Magie meinen Willen aufzudrängen.

Es war mit etwas Anstrengung machbar.

Bei der sechsten Runde lenkte mich Brahn ab, indem er mir wirre Geschichten erzählte. Mein unruhiges Ich war so fasziniert davon, dass wir glatt eine besonders lange Partie durchhielten, bevor ich zur Maus wurde. Beim siebten Spiel funktionierte das schon nicht mehr, doch ich konnte es noch als Rabe beenden.

Brahn fand das eindeutig seltsam, aber er beschwerte sich nicht.

Das achte und neunte Spiel mussten wir nach drinnen verlegen. Der Schnee war zurück und es war für Brahn einfach zu kalt. Mir selbst machte die Kälte so gut wie nichts, war sie ein Teil von mir, genau wie die Festung. Weil ich Brahn jedoch nicht unheimlich werden wollte, tat ich so, als wäre ich ebenfalls erleichtert, dem Wind und dem Schnee zu entkommen. Wir machten es uns vor dem Kamin gemütlich, spielten allerdings ohne Elan.

Brahn war vielmehr damit beschäftigt, mir immer näher und näher zu kommen. Er berührte mich wie zufällig mal an der Hand, mal an der Schulter, strich mir manchmal kurz über den Rücken oder stand abrupt auf und tat so, als müsste er Holzscheite in den Kamin legen. Beim Hin- und Rückweg fuhr er mir durch die Haare, als wäre das völlig normal. Ich genoss diese Momente mehr, als ich sagen konnte.

Natürlich blieb unser Tun nicht unbemerkt. Liah kam mich immer regelmäßiger in meinem Elementarbaum besuchen, setzte sich zu mir und diskutierte mit mir über Magie und das Weltgefüge. Sie mochte zwar ein Hitzkopf sein, doch sie war klug und neugierig.

Viel konnte ich ihr jedoch nicht erzählen, denn das meiste verstand ich einfach, ohne es erklären zu können. Wie ich mich verwandelte? Keine Ahnung. Ich konnte es einfach, es war ein Teil von mir. Wie alt ich war? Auch das wusste ich nicht. Ich erzählte ihr ein wenig über die Festung und über die magischen Zusammenhänge, aber warum Meehas kleiner Elementarbaum weiterhin schwebte, obwohl die Waldgöttin vergangen war, konnte ich nicht erklären.

An manchen Winterabenden kamen Liah und Tristan vorbei, manchmal brachten sie auch Aeri und Keelin mit. Der große Shadun war meist ziemlich schweigsam, beobachtete mich dafür aber umso genauer. Er wusste, dass ich gefährlich war. Als Anführer dieser Truppe versuchte er wahrscheinlich herauszufinden, was meine Absichten waren. Aeri hingegen schloss mich ohne Wenn und Aber erneut in ihr Herz. Sie vergab mir sogar, dass ich Niemeh entführt hatte. Sie versicherte, dass das Gleiche auch für Keelin gelten würde, doch das sah ich anders. Keelin war misstrauisch, was ich ihm nicht verdenken konnte. Dennoch konnte ich ihn gut leiden, selbst wenn er nicht viel mit mir sprach.

An den gemeinsamen Abenden setzten sich die Elementarmagierinnen immer wie zufällig zwischen mich und Brahn, als wollten sie ihn vor mir abschirmen. Ich wusste, dass sie das nicht böse meinten. Sie machten sich einfach Sorgen um ihren Freund.

Der Einzige, der vollkommen entspannt war, war Tristan. Er behandelte mich, als wäre ich ein völlig normales Wesen. Sein Lieblingsthema war dabei die Geschichte der Festung. Wie es schien, waren Liah und er da auf einer Wellenlänge.

Ich ließ mich ausquetschen, bemerkte jedoch durchaus die Blicke, die sich Keelin und Tristan immer wieder kurz zuwarfen. Ihnen waren meine Erklärungen unheimlich.

Der Unentspannteste von allen war Brahn. Er saß meist ziemlich steif zwischen seinen Freunden, war wortkarg und fahrig. Seine Blicke huschten nervös von einem Freund zum anderen, bis Liah das irgendwann beendete.

»Mann, Brahn, hör mal auf, hier einen auf hypernervös zu machen. Wir wollen dir Fairy doch nicht ausreden, also entspann dich endlich.«

»Wie immer sprichst du das aus, was wir anderen nur denken«, merkte Tristan an. Er nahm die Hand seiner Frau und drückte sie gutmütig.

»Na ja, ich komme mir langsam vor, als wären wir die Eltern, die die Angebetete ihres verhätschelten Sohnes benoten. Lieber Brahn«, wandte sich Liah an ihren Freund. Der straffte sich unwillkürlich. »Du hast damals auch nicht versucht, Tristan zu überreden, von dieser verrückten Feyann, sprich: mir, abzulassen. Und wir haben Aeri auch nicht gesagt, sie sollte nichts mit einem wahnsinnigen Wolf anfangen. Da werden wir dir doch nicht die Frau ausreden, die dir seit Jahren den Kopf verdreht hat. Ich gebe zu, dass ich tatsächlich von deiner Wahl überrascht bin, hätte nämlich nicht gedacht, dass es jemand bekloppteren gibt als mich. Aber okay. Ich bin ja anpassungsfähig.«

Damit wandte sie sich an mich und neigte etwas spöttisch ihren Kopf. »Liebste Fairy, willkommen in der Familie.«

Ich war zu sprachlos, um darauf zu reagieren, sah sie nur an.

Liah hingegen war noch nicht fertig. »Nun möchte ich dir deine neuen Familienmitglieder feierlich vorstellen: Das hier ist Keelin, ehemaliger Wolf mit Gedächtnisstörung. Daneben sitzt Aeri, die Einsiedlerin ohne Sozialisation. Das hier ist mein Mann Tristan, qualvoll mit einer labilen Menschenfrau verheiratet, verstorben und von den Toten auferstanden. Ich selbst bin eine Ex-Weltenzerstörerin und muss mich seitdem mit Seelengängern herumplagen. Da Brahn hier der einzige Normale unter uns ist, finde ich, kann er sich auch die Verrückteste von allen als Frau nehmen, oder?«

Zu meiner Überraschung hob ausgerechnet Keelin sein Glas als Erstes. »Auf Fairy, die uns alle gerettet hat«, sagte er. Dabei zwinkerte er mir zu.

Ich lächelte zögerlich und hob ebenfalls mein Glas. Es war seltsam, auf mich anzustoßen. Die anderen hingegen prosteten mir völlig gelassen zu und Brahn entspannte sich. Danach wandten wir uns weniger verfänglichen Themen zu.

Als die vier gehen wollten, sah mich Liah streng an. »Soll ich Tulu als Anstandsdame hierlassen?« Ihr kleiner Feuergeist wurde rot. Offenbar war es ihm unangenehm, plötzlich im Mittelpunkt zu stehen.

Ich lächelte. »Nein. Ich gehe auch. Aber ich melde mich, sollte ich eine Anstandsdame brauchen.«

»Wenn Tulu normalerweise deine Anstandsdame ist, macht er aber keinen guten Job«, erwiderte Tristan schmunzelnd und gab ihr einen dicken Kuss auf die Stirn. »Du bist echt ’ne Nudel.«

»Selber Nudel. Ich dachte nur ...«

»Denk nicht so viel, sondern geh’ lieber raus.« Tristan schob seine Frau an uns vorbei und winkte zum Abschied. Tulu zischte erleichtert hinter den beiden her.

Brahn umarmte noch kurz Aeri und Keelin, dann waren wir allein in seiner Hütte. Hicks war mit Tulu hinausgerollt, um sich mit seinen Geisterkollegen auszutauschen.

Ich musterte den Flur mit den seltsamen Handabdrücken an der Wand, hauptsächlich, um mich abzulenken. Liahs Worte hatten mich nervös gemacht. Was machten Brahn und ich die ganze Zeit?

Brahn schien meine Gedanken zu lesen, denn er nahm mich mit einem Mal vorsichtig in die Arme. Das hatte er schon lange nicht mehr getan. Offenbar hatte er mir Freiraum lassen wollen.

Überrascht stellte ich fest, wie sehr mir seine Berührung gefehlt hatte.

»Du darfst den Flur gern umgestalten, wenn er dir nicht gefällt«, sagte Brahn leise in mein Ohr.

»Lass mal. Ich mag ihn eigentlich genau so, allerdings fehlen da noch ein paar Abdrücke.« Ich schuf etwas Farbe an den Händen, verrieb sie ordentlich und klatsche sie quer über Brahns. »So ist es schon besser«, sagte ich zufrieden.

Brahn starrte einen Moment den Handabdruck an. Ich hatte eine etwas gelbliche Farbe gewählt, um seinen Abdruck von meinem unterscheiden zu können. Meine Hand passte perfekt in seine, als wäre sie dafür geschaffen.

Okay. Vielleicht hatte ich sie instinktiv auch genau so geformt, aber das war ja nebensächlich.

Als er sich wieder zu mir drehte, hatte er einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Den hatte ich zuletzt gesehen, da hatte er mich am Boden festgenagelt und ungefragt geküsst.

Auch diesmal reagierte er recht impulsiv. Er packte mich, vergrub beide Hände in meinen Haaren und drückte mich mit seinem Gewicht an die Wand, sodass ich nicht weg konnte.

»Worauf warten wir eigentlich noch?«, fragte er mich atemlos.

»Darauf, dass du dieses gigantische Loch in deiner Seele geflickt hast«, erwiderte ich und strich ihm durch die Haare, um eine schmierige Spur aus gelblicher Farbe zu hinterlassen. Die Waldgöttin in mir freute sich diebisch über das Chaos, das ich damit verursachte.

Brahn schien das nicht bemerkt zu haben, denn er war mit etwas anderem beschäftigt. »Sieh hin, Fairy. Schau nach. Ich bin schon längst bereit.«

Das hatte ich natürlich schon lange bemerkt. Nach unserem letzten ernsten Gespräch hatte er sich tatsächlich bemüht, das Loch in seinem Inneren zu flicken. Es hatte eine Weile gedauert, aber mittlerweile ging es seiner Magie deutlich besser. Sie hatte nämlich ein neues Ziel gefunden – mich.

Ich lächelte breit. »Ich weiß«, erwiderte ich leichthin, woraufhin Brahn die Stirn runzelte.

»Wo ist dann das Problem?«, fragte er.

»Das Problem ist, dass ich noch bis zum Frühling warten will. Du erinnerst dich? Das komische Fest? Ich will dir diesen dämlichen Kranz auf den Kopf setzen und meine beiden Blumen rechts und links hineinstecken.«

Brahn wirkte etwas fassungslos. »Das ist alles?«, fragte er verwirrt.

»Ja, das ist alles«, bestätigte ich. »Die Waldgöttin in mir besteht darauf.«

»Ich glaube eher, du lässt die Waldgöttin immer mal wieder heraushängen, sobald du deinen Dickschädel durchsetzen willst«, erwiderte Brahn, aber ich sah das Strahlen in seinen Augen.

Indirekt hatte ich ihm nämlich soeben endlich das gesagt, was er hören wollte. Ich war wieder zurück, voll und ganz. Und ich war bereit, mich mit ihm zu verbinden.

»Allerdings musst du dich bis dahin etwas anstrengen«, setzte ich hinzu und quiekte, als er mich hochhob und sich vor Freude einmal im Kreis mit mir drehte. Dass er mir dabei das Knie gegen die Wand rammte, ignorierte ich mal ausnahmsweise.

»Ich mich anstrengen? Was soll ich denn noch alles tun?«, erwiderte er etwas atemlos.

»Du hast gesagt, du wirbst um mich. Ich habe es dir erlaubt. Wo sind also meine Blumen? Das idyllische Picknick auf der Wiese? Die Liebeslieder auf der Geige? Das vermisse ich noch.«

Brahn lachte laut auf. »Wo soll ich denn mitten im Winter Blumen auftreiben? Ganz zu schweigen von der Wiese? Und ... ich kann keine Geige spielen, echt nicht.«

Ich machte große Augen. »Siehst du? Deshalb hast du noch bis zum Frühling Zeit.«

Mit einem Mal wurde Brahn ruhig. Er sah mir tief in die Augen, drückte mich wieder mit dem Rücken gegen die Wand, sodass ich mehr oder weniger gefangen war. »Ich liebe dich«, erklärte er feierlich. Er grinste breit. »Und wenn die Dame Liebesgesänge haben will, soll sie sie bekommen.«


Kapitel 21

Magische Küsse 2.0

Brahn sang wirklich grauenvoll. Ich konnte mich kaum auf die gereimten Worte konzentrieren, da mir die Ohren schmerzten. Irgendwann hielt ich sie mir lachend zu und stoppte ihn. »Schon gut, schon gut! Es war wundervoll, jetzt verschone mich!«

Endlich hörten seine Finger auf, die Gitarre zu malträtieren. Aus blitzenden Augen sah er mich an und der Schalk tanzte in ihnen. »Ich habe noch zehn weitere Strophen gedichtet. Dir zu Ehren.«

»Schreib sie mir auf, ich lese sie mir durch.« Lachend warf ich ihm eine Handvoll Gras ins Gesicht.

Er verdrehte die Augen. »Aeri hat mir fünf Wochen lang Unterricht gegeben, jeden Abend. Und nun willst du dir meine Mühen nicht mal zu Ende anhören?«

»Ich erkenne deine Mühen in vollem Umfang an, doch ... Echt jetzt? Fünf Wochen lang? Da hat sie dir aber nicht viel beigebracht.«

Brahn lachte und legte zu meiner grenzenlosen Erleichterung die verflixte Gitarre weg. »Ich bin halt besser mit dem Schwert und der Axt als mit diesem Liebesgesäusel«, erklärte Brahn achselzuckend.

Ich warf einen Blick auf das jämmerliche Blumenbeet, das er mir zu Beginn des Frühlings gepflanzt hatte. Eigentlich sollten die Blumen ein Herz formen, allerdings hatten die ihren eigenen Kopf gehabt. Es waren wohl eher zwei Ovale, die sich nicht miteinander verbanden. Außerdem waren die Blumen eigentlich Unkraut, worüber ich mich immer noch köstlich amüsierte. So kurz nach dem Winter hatte Brahn wohl nichts anderes auftreiben können.

Immerhin hatte er mir tatsächlich mein Picknick organisiert. Statt Geige hatte er allerdings dieses Gitarrenspiel geplant, was mich dazu veranlasste, künftig besser auf meine Worte zu achten. Brahn war wirklich durch und durch unmusikalisch. Auch Eli und Hicks entspannten sich. Hicks hatte sich ungewöhnlich weit entfernt, offenbar fand er den Gesang ähnlich gruselig wie ich, und kam nun vorsichtig zurück. Auch Eli raschelte zufrieden mit den Blättern. Wir saßen in seinem Schatten inmitten des von Brahn angelegten Unkrautfeldes.

Natürlich hätte ich mir mit einem Handwink jedes Blumenfeld erschaffen können, doch das wäre nicht dasselbe gewesen. Und obwohl das Unkraut kein bisschen nach einem Herz aussah, bedeutete es mir unendlich viel. Meine romantische Ader war jedoch nicht so ausgeprägt, als dass ich mir das Katzengejammer noch länger angehört hätte.

Wie es schien, war Brahn ebenso erleichtert wie wir alle. Er warf die Gitarre, so weit es ging, von sich und bot mir stattdessen ein dickes Stück Kuchen an. Ich nahm es und biss hinein. Honigkuchen. Lecker.

»Den hat Liah gebacken, oder?«, fragte ich zwischen zwei Bissen.

»Quatsch. Das war ich«, erwiderte Brahn, aber um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch. »Na, gut. Ich saß dabei, als sie ihn gemacht hat. Ich habe zumindest den Teig geknetet.«

Es gab wohl auf der ganzen Welt keinen Shadun, der so fleißig um seine Angebetete geworben hatte wie Brahn. Mittlerweile tat er mir schon etwas leid, allerdings war er auch nicht mehr zu stoppen. Was immer ihm jemand an romantischen Dingen erzählte, führte er aus. Im Dorf war das mittlerweile eine Art Volkssport geworden.

Das Schöne daran war, dass mich die Dorfbewohner mit anderen Augen sahen. Ich war das verrückte Ding, das Brahn unbedingt erobern wollte. Sie halfen ihm schon allein, weil die Vorstellung so romantisch war. Selbst die Männer. Die meisten hatten mittlerweile ihre Scheu verloren und erkundigten sich fleißig nach dem Stand der Dinge.

Dafür kamen sie sogar zum Elementarbaum, um mit mir einen Schwatz zu halten. Ohne dass es irgendwer so richtig bemerkt hätte, war ich dadurch ein Teil des Dorfes geworden. Die Waldgöttin in mir fühlte sich geschmeichelt, ich war erleichtert und Brahn völlig aus dem Häuschen. Allerdings wurden wir immer nervöser, je näher das Fest rückte.

Brahn holte mich aus meinen Gedanken, indem er mir eine kleine Beere in die Hände legte. »Es ist die erste Blaubeere in diesem Jahr«, sagte er lächelnd. »Nur für dich.«

Ich steckte sie mir pflichtschuldigst in den Mund, verzog jedoch sofort das Gesicht. »Allerdings ist sie noch nicht reif.«

»Nein. Aber es kam ja auf die Geste an, nicht wahr?«

Ich verdrehte die Augen. »Mann, bin ich froh, wenn es endlich heute Abend ist. Deine Liebesbezeugungen werden ja immer ... wilder.«

Brahn lachte und stand auf. »So. Picknick ist beendet, meine Dame. Ich muss noch im Dorf helfen. Kommst du hin oder soll ich dich abholen?«

Ich sah die ungestellten weiteren Fragen in seinen Augen. Bleibt es bei unserer Verabredung? Ziehen wir es gemeinsam durch? Willst du mich? Willst du das Wir? Ich stand ebenfalls auf und nahm Brahn fest in die Arme. »Ich bin mit Aeri verabredet. Sie will mich fertig machen«, erklärte ich sanft.

Augenblicklich entspannte sich Brahn. Er lehnte sich etwas zurück und sah mich streng an. »Dann bis heute Abend, mein Herzblatt.«

Ich runzelte die Stirn.

»Auch nicht der richtige Kosename?«, fragte er und wackelte lustig mit den Augenbrauen.

»Nenn mich einfach Fairy«, erwiderte ich genervt. Seit zwei Monaten suchte Brahn nach einem passenden Kosenamen. Sie wurden immer wirrer, aber er gab nicht auf.

»Also gut.« Plötzlich wurde er wieder ernst, was ich mittlerweile kannte. Er schwankte stets zwischen vollkommener Glückseligkeit und panischer Angst. Offenbar war er sich meiner immer noch nicht sicher. »Bis heute Abend. Ich liebe dich.«

Ich lächelte gerührt. »Ich bin diejenige mit dem riesigen Blätterkranz und der Gier in den Augen.«

»Ich bin derjenige mit der Panik im Gesicht.«

»Du musst keine Angst haben.«

»Doch. Wer weiß, was du in diesen Blätterkranz gewebt hast. Bitte kein Haselnuss. Dagegen bin ich allergisch.«

Ich riss die Augen auf. »Echt? Daraus besteht das Grundgerüst!« Panisch wollte ich mich von ihm lösen, doch Brahn fing mich wieder ein, zog mich an sich.

»Das war ein Scherz, Fairy. Ich freu mich auf heute Abend, meine Kleine.« Damit ließ er mich los, hob mit Schwung Decke und Gitarre auf und winkte zum Abschied. Er war schon fast außer Reichweite, da drehte er sich noch mal um. »Und kurz vor Schluss haben wir uns offenbar auf einen Kosenamen geeinigt, ... meine Kleine!«

»Das hättest du wohl gern, du großer Ochse!«, rief ich hinterher.

Er hob nur lachend die Hand und trabte in Richtung Dorf. Ich blieb mit wild klopfendem Herzen zurück. Da noch etwas Zeit war und ich nicht durch mein Auftauchen die Dynamik im Dorf ändern wollte, flog ich als Spatz zu den Pari. Nia wartete natürlich auf mich und überhäufte mich mit Fragen, bevor ich mich überhaupt in meine Pari-Gestalt verwandelt hatte. Brahn gegenüber vermied ich sie weiterhin. Im Pari-Dorf jedoch war sie eine Selbstverständlichkeit geworden.

»Und? Wie hat er gesungen?«, fragte Nia aufgeregt.

»Grausam.«

Die Kleine lachte herzlich. »Hast du was anderes erwartet? Er ist ein Krieger und kein Sänger.«

»Im Namen meiner Ohren hatte ich auf ein besseres Ergebnis gehofft«, erwiderte ich und winkte Sin zu, der gerade mit einem gewaltigen Holzstapel über die Planken wankte.

Er grüßte mit einem Kopfnicken zurück. Wie ich bereits geahnt hatte, kamen wir zwei ziemlich gut miteinander aus. Die Trauer um unsere gemeinsame Freundin hatte uns zusammengebracht. Allerdings schien er gerade keine Zeit zu haben, sonst wäre er sicherlich zu einem kleinen Schwatz vorbeigekommen.

Ich ließ meinen Blick durchs Dorf schweifen. Seitdem die Pari wieder in den Bäumen lebten, hatte sich die Stimmung geändert.

Die frische Luft und das Gefühl von Freiheit hatte selbst die muffigsten unter meinen Freunden aufleben lassen. Viele der Erwachsenen kämpften noch immer mit dem verlorenen Band der Magie, mit dem Loch, das der Tod der Urmutter in ihren Herzen hinterlassen hatte, doch nach und nach erholten sich die meisten. Ich hatte bereits die ersten Liebespärchen entdeckt.

Langsam schüttelte das Volk der Pari die Auswirkungen der Schreckensherrschaft ab. Allerdings würde es wohl noch ein langer Weg sein, bis sich alles normalisiert hatte. Die Kinder konnten weiterhin nicht viel mit den Erwachsenen anfangen, einige alte Strukturen waren erhalten geblieben.

Ich war mir jedoch sicher, dass sich das im Laufe der Jahre ändern würde.

»Hach, ich würde zu gern sehen, wie du Brahn den Kranz auf den Kopf setzt«, schwärmte Nia und riss mich damit aus meinen Gedanken.

Ich sah sie nachdenklich an. »Dann komm einfach«, erklärte ich lapidar.

Sie machte große Augen. »Das geht doch nicht. Die Mar im Dorf hassen uns.«

»Sie hassen euch nicht«, versicherte ich ihr. »Sie haben längst verstanden, dass ihr keine andere Wahl hattet. Ich finde, es ist Zeit, sich anzunähern.«

»Aber nicht an deinem großen Abend«, widersprach Nia mit fester Stimme.

»Gerade, weil es mein großer Abend ist«, erwiderte ich. Bevor wir weiter miteinander diskutieren konnten, war ich bereits auf die Füße gesprungen. »Ich kläre das. Bin gleich wieder da!«

Ich sprang vom Blatt, verwandelte mich in meine Lieblingsform, seltsamerweise war das ein Glühwürmchen, und tanzte gemütlich rüber zum Dorf. Da ich ein buntes Glühwürmchen war, von dem jede Menge Magie ausstrahlte, erkannte man mich schon von Weitem.

Tristan zuckte mittlerweile noch nicht einmal mehr zusammen, wenn ich auf seiner Schulter landete und sein Ohr kitzelte. »Moment, Fairy«, sagte er zu mir. Er beendete das Gespräch mit einem Bauern und verdrehte sich den Hals, um mich anzusehen.

Ich morste fröhlich vor mich hin. Natürlich wäre es einfacher gewesen, wenn ich mich in meine menschliche Form verwandelt hätte, aber Tristan und ich hatten irgendwie eine diebische Freude an unserer umständlichen Art, uns zu unterhalten.

Anstatt direkt auf meine Frage zu antworten, drehte Tristan den Kopf und brüllte zu Keelin hinüber: »Einige Pari wollen heute Abend zum Fest. Geht das in Ordnung?«

Keelin runzelte irritiert die Stirn. »Wenn sie sich benehmen. Wird Zeit, das Kriegsbeil zu begraben.« Er musterte Tristans Schulter . »Ist das Fairy da halb in deinem Ohr?«

»Ja. Sie schneidet mir gerade die Ohrhaare.« Tristan klang etwas gequält, ich ignorierte das einfach und schnitt ungeniert weiter mit meinen gerade geformten Mandibeln.

»Fairy, du Trantüte! Meine Frau wartet auf dich«, motzte mich Keelin an.

Ich hörte auf zu schneiden und zuckte bedauernd mit den Schultern, was natürlich keiner sah. Also morste ich Tristan kurz, dass ich noch fünf Minuten brauchte, und surrte zurück, um Nia die Einladung zu überbringen. Die war ganz aus dem Häuschen und sprintete sofort los, um Sin zu überreden, mitzukommen. Ich war mir fast sicher, dass nur die beiden kommen würden, aber das reichte auch erst einmal für den Anfang.

Zufrieden flog ich zurück zum Mar-Dorf und landete nur wenig später in Aeris Küche. Die stieß einen kleinen Schrei aus, als ich mich vor ihr in eine ziemlich nackte Menschengestalt verwandelte.

»Bei allen Geistern, Fairy«, schimpfte sie. »Erschreck mich nicht immer so. Außerdem bist du zu spät dran. Brahn ist schon das reinste Nervenbündel.«

»Ein bisschen mehr Vertrauen, wenn ich bitten darf«, protestierte ich, doch Aeri hörte schon nicht mehr zu.

Sie zog mich in ihr Schlafzimmer, wo Niemeh auf dem Bett saß und mit einem weißen Kleid spielte. Als sie uns sah, sprang sie auf und hielt mir den Stoff entgegen.

»Mama und ich haben das extra für dich gemacht, zusammen mit Liah. Jetzt haben wir alle Angst, dass es dir nicht passt.«

Ich blieb gerührt im Türrahmen stehen. Dass sie mir extra ein Kleid genäht hatten, war mir nicht klar gewesen. Sie wussten, dass ich mir jederzeit eins erschaffen konnte. Ich drehte mich zu Aeri um und sah sie an. »Danke«, sagte ich schlicht.

Aeri winkte ab, doch ich sah die Freude in ihren Augen. Sie wedelte einmal kurz mit den Händen und schickte eine kleine Armee Geister los. »Zieh das Kleid nicht an, bevor Liah da ist. Sie lyncht uns! Die Geister holen sie.«

Also warteten wir auf Liah, die nur ein paar Atemzüge später ins Zimmer gepoltert kam. Sie klatschte in die Hände und hüpfte vor Freude auf und ab.

»Brahn macht grad ein riesiges Theater, weil er den traditionellen Anzug nicht anziehen will«, erklärte sie grinsend.

Aeri ließ vor Schreck das Kleid fallen und sah Liah ungläubig an. »Das Teil ist grässlich«, erklärte sie entsetzt. »Es sieht aus wie ein Nachthemd! Soviel ich weiß, mussten das Tristan und Keelin auch nie tragen.«

»Ja, aber die beiden waren bei unserem ersten gemeinsamen Fest auch schon verheiratet«, widersprach Liah. Sie sah mich an. »Damals im Krieg haben wir das Fest nicht gefeiert. Eigentlich haben wir es erst wieder angefangen, nachdem ich Tristan von den Toten wiederbelebt und wir alle hier glücklich und zufrieden waren. Um ehrlich zu sein, haben Aeri und ich aus Langeweile in unseren Büchern geblättert und haben da dieses Fest entdeckt. Ich hab keine Ahnung, ob das überhaupt eine Shadun- oder Mae-Tradition ist. Die Asannen kennen es jedenfalls nicht. Wir haben die anderen überredet, es mal zu probieren und seitdem ist es fester Bestandteil unserer Tradition. Allerdings haben wir bestimmte Dinge unter den Tisch fallen lassen. Das hier zum Beispiel!«

Sie zeigte mir eine Zeichnung eines seltsamen Gewandes. Es bestand aus fürchterlichen Rüschen, Troddeln und vielen Lagen gerafften Stoffes. Auf den ersten Blick sah es tatsächlich aus wie ein Kleid.

»Das ist das traditionelle Gewand von ... irgendeinem Volk. Aeri und ich haben es mal zum Spaß nachgenäht, seitdem gammelt es in meinem Schrank vor sich hin. Ich hätte schwören können, dass zumindest Brahn es mal irgendwann anziehen würde. Der ist sonst für jeden Spaß zu haben.«

»Nicht an diesem besonderen Abend«, setzte Aeri hinzu. Sie warf Liah einen mahnenden Blick zu. »Hör auf, ihn zu piesacken. Der Arme ist aufgeregt genug.«

Liah gluckste glücklich vor sich hin, hob das heruntergefallene Kleid auf und zog es mir so schnell über den Kopf, dass ich kaum reagieren konnte. Ich zappelte vor mich hin, bis ich die Arme durch die Löcher bekam.

»Ich glaube, dein Brustumfang ist größer als geschätzt«, merkte Liah an. »Kannst du da mal etwas optimieren?«

Ich seufzte in Gedanken und passte meine Größe so an, dass das Kleid perfekt saß. Tief einatmend drehte ich mich zum Spiegel und sah mich zum ersten Mal seit Wochen in meiner Menschengestalt.

Ich war etwas zierlicher als sonst, was das Kleid noch betonte. Es war eigentlich ein Hauch von nichts, feinster Stoff aus weißer Seide. An der Taille saß ein breites Band, ansonsten fiel es locker bis etwas über die Knie. Vorn an der Brust war es ein wenig gerafft und ich sah viele winzige Perlen, die sicherlich von Niemeh angenäht worden waren. Ich sah ihren Stil aus jeder einzelnen Stickerei.

Liah zerstörte den erhabenen Moment, indem sie fest in die Hände klatschte. »Hach, ist unsere Kleine nicht erwachsen geworden?«, flötete sie.

»Die Kleine ist wahrscheinlich älter als alle in dieser Festung zusammen«, erwiderte Aeri.

»Ach, da denken wir lieber nicht drüber nach«, wischte Liah den Einwand zur Seite. Sie zog mich zurück und zwang mich auf einen Stuhl. »Jetzt zu den Haaren. Wild oder geflochten?«

»Locker wild geflochten?«

»Alles klar. Brahn muss das Gebilde ja auch wieder aufbekommen, nicht wahr?« Liah grinste anzüglich, woraufhin Aeri ihr in die Seite knuffte.

»Meine Tochter ist im Raum«, ermahnte sie ihre Freundin.

Während sich Liah über meine Haare hermachte, pinselte mir Aeri ein kleines bisschen Farbe ins Gesicht. Es war schön, so umsorgt zu werden. Natürlich wussten wir alle, dass ich das ganze innerhalb eines Fingerschnipsens selbst erschaffen konnte, aber wir sprachen nicht darüber. So war es viel schöner.

»Nicht zu viel Schminke, Aeri. Sonst erkennt Brahn seine Braut nachher nicht«, frotzelte Liah.

»Es sieht toll aus, Aeri, danke«, sagte ich hastig, bevor Aeri aufbrausen konnte.

Als ich schließlich fertig war, war mein Gesicht ein Kunstwerk, während meine Haare irgendwie wie zuvor aussahen. Was immer Liah da auch angestellt hatte, sie zumindest war höchst zufrieden mit ihrem Werk. Aeri verkniff sich jeden Kommentar und kümmerte sich lieber um die wilden Locken ihrer Tochter.

Während sich die drei fertig machten, saß ich auf dem Bett und sah ihnen zu. Es war seltsam, wie vertraut sie alle miteinander umgingen und wie selbstverständlich ich als Teil davon aufgenommen worden war. Es war ein schönes, aber auch beängstigendes Gefühl, doch je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde es mir.

Heute hatte ich zum ersten Mal den Eindruck, wirklich ganz zu sein. Da war kein helles Licht tief in mir drin, das seltsam war, keine schwarze Magie, die mir Angst machte und keine Pari-Magie, die mir manchmal so fremd gewesen war. Ich war einfach ich, freier als jemals zuvor, indem ich mich ein kleines bisschen angepasst hatte.

Liah riss mich aus meinen Grübeleien, indem sie mir meinen Kranz ins Gesicht warf. Ich zuckte zusammen und starrte einen Moment das Gebilde an, als wollte es mich fressen. Ich hatte es gemeinsam mit Aeri mühsam zusammengedreht.

Tatsächlich bestand der Kranz zum Großteil aus Haselnussstrauch, aber auch Birkenäste und Buchenzweige steckten dazwischen. Eli hatte mir die buntesten Blätter geschenkt und mir ein paar frühreife Beeren zugesteckt. Es war ein wirklich schöner Kranz.

Wenn ich daran dachte, ihn Brahn auf den Kopf zu setzen, raste mein Herz. Ich legte ihn in meinem Schoß ab, um das Zittern meiner Hände zu verbergen.

Niemeh hatte es dennoch gesehen. Sie sah mich aus ihren unheimlichen Augen intensiv an und lächelte strahlend. »Ich hätte Brahn auch gern einen Kranz geschenkt, aber Mama sagt, ich sei noch zu klein«, vertraute sie mir flüsternd an.

Sie hielt einen Beutel voll getrockneter Blütenblätter in den Händen. »Wenn ich mal groß bin, dann suche ich mir einen anderen Brahn.«

Ich lachte leise. »Das ist eine gute Idee«, versicherte ich ihr.

»Liah sagt, Brahn sei der schärfste Junggeselle hier im Dorf. Die Solofrauen werden sich wohl heute Nacht allein besaufen müssen.«

Aeri warf Liah über den Kopf ihrer Tochter einen bösen Blick zu, musste dann aber gemeinsam mit uns lachen. »Deine Tante Liah trägt mal wieder die Wahrheit auf der Zunge«, erklärte sie und scheuchte uns vom Bett. »Aber Wahrheit oder nicht, hört ihr auch die Trommeln? Das heißt: Es geht los!«

Meine Beine waren auf einmal wie aus Pudding. Ich rutschte nur langsam vom Bett und stand wacklig daneben. Liah sah das und hakte sich freundschaftlich bei mir unter.

»Aber, aber, altes Mädchen, du hast einen Krieg angefangen, die mächtigste Bekloppte in dieser Festung zermatscht und einen Elementarbaum abgefackelt. Da wird dir doch die Liebe keine Angst machen.«

»Du trägst wie immer die Wahrheit auf der Zunge«, wiederholte ich trocken Aeris Worte. Ich spürte jedoch, wie schnell auch Liahs Herz klopfte, und warf ihr einen fragenden Blick zu. »Aber wie es scheint, ist hier jemand ebenfalls schrecklich nervös.«

»Hallo? Brahn ist mein bester Kumpel. Stell dir vor, ich hab mich falsch entschieden und ihn in die Arme eines Monsters geführt. Natürlich bin ich nervös.«

Aeri erstarrte vor uns und drehte sich langsam um. »Liah! Du vermaledeites Plappermaul. Man muss nicht alles aussprechen, was einem durch den Kopf spukt!«

»Ich sag ja nicht, dass ich das glaube. Im Gegenteil, ich hoffe, dass es nicht so ist«, erwiderte Liah stur. Sie drückte meinen Unterarm und gab mir einen Kuss auf die Wange, so schnell, dass ich ihn kaum mitbekam. »Ich mag dich, kleine Blätterfrau, doch vor euren Kindern habe ich jetzt schon Panik.« Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, hatte sie mich bereits durch die Tür gezogen.

Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. Eigentlich hätte es diese Nacht geregnet, aber ich hatte die Wolken unauffällig umgeleitet, sodass die Sterne und die zwei Monde am Himmel funkelten. Das ganze Dorf war mittlerweile mit grünem Efeu und den ersten Frühlingsblumen geschmückt. Die Auswahl beschränkte sich derzeit noch auf einige wenige Blüten, dennoch sah es prächtig aus.

Die Frauen versammelten sich auf der einen Seite des Dorfes, kicherten und tuschelten, verglichen ihre Kränze und stellten sich ab und zu mal auf die Zehenspitzen, um zu den Männern hinüberzulinsen. Da die sich jedoch auf der Wari-Wiese auf der anderen Seite sammelten, sah man höchstens mal einen Schatten. Ich gesellte mich äußerst nervös zu einer Gruppe Frauen, die ich überhaupt nicht kannte. Liah hing mir weiterhin am Arm, doch Aeri und Niemeh hatten wir im Gedränge verloren. Vor Nervosität knetete ich den Kranz, bis er zerrupft aussah.

Liah plapperte wie immer vor sich hin, stellte mir die Damen vor und erzählte ein wenig über mich. Ich winkte nur schwach. Die Frauen hingegen nickten mir ehrfurchtsvoll zu. Natürlich kannten sie mich. Meine und Brahns Geschichte war in diesem Dorf legendär.

Liah hüpfte noch aufgeregter an meiner Seite auf und ab, klopfte mir immer wieder auf den Arm. »Da kommen die Blumen«, flüsterte sie begeistert. Es gab wohl niemanden in diesem Dorf, der so mit Herzblut bei diesem Fest dabei war wie Liah.

Tatsächlich trugen Aeri und eine bunt getupfte Asannin einen riesigen Korb in die Mitte des Platzes. Sie stellten ihn dort ab und zwei weitere holten Fackeln, um sie drum herum in die Erde zu stecken. Das flackernde Licht ließ die Blumen noch viel heller strahlen als sonst. Ich schickte ihnen unauffällig etwas Sternenglanz, damit sie auch tatsächlich wie von selbst funkelten.

Liah hatte meine Handbewegung bemerkt und kniff die Augen zusammen. »Mensch, ich könnte schwören, dass diese Blumen von Sekunde zu Sekunde magischer werden«, merkte sie augenzwinkernd an.

Ich zwinkerte zurück.

Aeri gesellte sich wieder zu uns und pfiff ihre Tochter heran, die gerade mit ein paar Feuergeistern bei den Fackeln spielte. Die Kleine gehorchte und schob brav ihre Hand in die ihrer Mutter. In ihren Augen lag ebenfalls Sternenglanz, da war ich mir sicher, was mich zu der Feststellung brachte, dass dieses Mädchen nicht ganz von dieser Welt war.

Ich lächelte ihr zu. Sie erwiderte es so strahlend, dass ich ernsthaft geblendet war. Bei Gelegenheit musste ich über diese Merkwürdigkeit mit ihrer Mutter sprechen.

Das Tuscheln der Frauen veränderte sich. Liah stellte sich auf die Zehenspitzen, um nach dem Grund zu sehen, und lachte herzlich.

»Wie es scheint, haben die Männer uns noch ein paar Frauen zusätzlich geschickt«, sagte sie gut gelaunt. Sie begann wild zu winken. »Hier herüber, kommt her!«

Die Frauen wichen etwas zur Seite, sodass ich jetzt sehen konnte, worum es ging. Als Erstes fiel mein Blick auf Nia, die in ihren Händen einen gigantischen Beutel hielt. Offenbar hatte sie sich gemerkt, dass Kinder zu diesem Fest Blütenblätter mitbrachten.

Dahinter sah ich Naja, Tilda und eine schrecklich zappelige Nele. Sie war auch die Erste, die bei mir angekommen war und in meinen Armen landete.

»Danke, dass du uns eingeladen hast«, sagte sie.

Ich war viel zu verblüfft. Dass so viele Pari-Frauen kommen würden, hätte ich nicht erwartet.

»Was wäre ein Fest ohne Überraschungsgäste«, rief Liah gut gelaunt. Durch ihre heitere Art überging sie einfach den heiklen Moment, in dem den Dorffrauen klar wurde, dass sie dieses Fest nicht allein feiern würden.

Ich drückte erst Nele und dann Nia fest an mich. Sie trugen tatsächlich weiße Blätter als Kleidung, was ich bei den Pari noch nie gesehen hatte. »Du siehst bezaubernd aus«, raunte ich Nia zu.

Die Kleine drückte sich noch fester an mich. »Du siehst total anders aus«, erwiderte sie. Meine Menschengestalt hatte sie bislang noch nie zu Gesicht bekommen, doch wie immer hatte sie mich dennoch erkannt.

Ich kitzelte ihre Ranken ein wenig unterm Kinn und musste Nia schließlich loslassen, weil sich die Frauen in einem Kreis aufstellten. Mein Herz pochte immer heftiger, als die anderen damit begannen, mit einem Fuß auf den Boden zu stampfen. Erst fand ich das etwas albern, bis ich bemerkte, dass es mich in einen bestimmten Rhythmus wiegte. Vom Platz der Männer kam eine Antwort. Auch sie begannen zu tanzen. Mein Herz schlug schon bald im Takt, mein Atem floss. Ich wusste, was geschah, hatte es damals mit Brahn von meinem Baum aus gesehen. Die Frauen begannen zu singen, so schön und melodiös, dass mir ein Schauder über den Rücken rieselte.

Liah sang rechts neben mir mit einer überraschend glockenhellen Stimme, während Aeri leise mitbrummelte. Offenbar lag ihr das Singen in etwa so wie Brahn. Die Männer antworteten schon bald. Ihr Gesang wirkte viel kriegerischer als unserer, und ich musste lächeln, als ich mir Brahn vorstellte. Er grölte vermutlich mit all den anderen völlig unharmonisch mit. Der Kreis der Frauen setzte sich plötzlich in Bewegung. Ich kannte die Schrittfolge nicht, aber sie war nicht sonderlich kompliziert. Die Pari-Frauen und ich guckten sie uns ziemlich schnell ab. Das erste Gelächter war zu hören, ich spürte die Freude und den Rhythmus in meinen Adern pochen.

Als der Tanz immer schneller und schneller um die Fackeln und die Blumen in der Mitte ging, dachte ich nicht weiter nach. Meine Beine flogen. Liah hakte sich bei mir ein, um nicht aus der Kurve getragen zu werden. Nach und nach verbanden wir uns zu einem Kreis, während die meisten Kinder aufgegeben hatten und in der Mitte vor Aufregung auf und ab hüpften, uns anfeuerten. Unser Gesang wurde immer lauter, aufgeregter. Was ich da rief, wusste ich nicht einmal, doch ich spürte mit einem Mal die Kraft der alten Worte und musste laut lachen, als ich sie enträtselte.

Es war ein uralter Kinderreim, der sicherlich nichts Mystisches an sich hatte, aber das musste hier ja niemand wissen. Übersetzt hieß es so viel wie Immer rum, rundherum, wer jetzt hinfällt, der ist dumm, und ich ahnte, dass Liahs und Aeris mystisches Buch wohl eher eine alte Fibel über Kinderspiele war. Das erklärte natürlich auch das gruslige Gewand für die Männer.

Ich lachte immer noch, als wir schließlich stoppten. Atemlos scharrten wir uns um den Korb mit Blumen, klatschten weiter im Rhythmus in die Hände und suchten uns sorgsam aus der Auswahl zwei Blumen heraus.

Ich sah meine sofort.

Es war ein Gänseblümchen, etwas größer als normal, und eine blühende Distel. Ehrfurchtsvoll hob ich sie heraus und drückte sie glücklich an mich.

Aeri warf einen ungläubigen Blick auf meine Hände. »Ernsthaft? Die Disteln packen wir da nur als pikendes Füllmaterial hinein, damit nicht alle so wild in den Blumen herumwühlen. Willst du dir nicht lieber was Herzlicheres aussuchen?«

»Die Distel ist wunderschön, wenn sie blüht, Aeri. Sie ist wehrhaft, kann selbst an den unmöglichsten Stellen überleben und vor allem: Sie ist fruchtbar, sehr zum Ärger jedes Gärtners«, erklärte ich ernst.

Liah, die gerade mit ihren zwei Blümchen neben uns auftauchte, warf kurzerhand ihre zwei hübschen Blümchen hinein und holte sich zwei Disteln.

»Was guckt ihr so konsterniert? Hey, ich will auch Kinder haben«, erwiderte sie und grinste.

»In dem Fall sollten wir für starke Nerven beten und schon mal unsere Häuser brandsicher machen«, brummte Aeri so leise, dass nur ich es hören konnte.

Ich lachte und steckte mir die Blumen rechts und links ins Haar. Die Distel piekte etwas, aber nicht zu sehr.

Als alle Frauen ihre Blumen hatten, begannen wir wieder zu singen. Diesmal war es tatsächlich ein ernsteres Lied über die Ernte, die Erde und die Fruchtbarkeit. Ich kannte den Text nicht, lauschte jedoch andächtig, bis mich Aeri knuffte.

»Du guckst so, als könntest du das verstehen«, rief sie über den Gesang hinweg in mein Ohr.

»Das tue ich auch.«

»Oh!« Aeri sah erfreut aus. »Dann musst du mir das dringend mal übersetzen.«

Ich nickte ihr zu und schwor mir, ihr den Text vom ersten Lied falsch zu übersetzen. Man musste nicht alles wissen. Weiter kam ich nicht mit meinen Gedanken, denn die Frauen setzten sich klatschend und singend in Bewegung. Vor Aufregung wurde mein Mund trocken, sodass ich nicht mehr singen konnte.

Dafür sang Aeri umso lauter und schräger für mich mit.

Wir zogen aufreizend langsam durch das Dorf, umrundeten jedes einzelne Haus und warfen Erde und Steinchen in die Gärten. Ich war mir ziemlich sicher, dass das nicht im Buch gestanden hatte. Vermutlich hatten Liah und Aeri einfach etwas dazugedichtet, um die Männer ein bisschen länger auf die Folter zu spannen.

Langsam, ganz langsam, näherten wir uns dem Feld.

Ich sah Keelin, der in seinen besten Sachen fast schon unverschämt gut aussah. Das Tragen von Waffen war bei diesem Fest verboten (vermutlich noch eine Regel, die sich Aeri ausgedacht hatte) und es war ein ungewohnter Anblick. Keelin trug sonst immer ein Schwert oder einen Bogen bei sich.

Als er seine Frau entdeckte, leuchteten seine Augen kurz rot auf. Der Blick, den er Aeri zuwarf, war so voller Leidenschaft, dass es fast schon unheimlich war. Weil das ein intimer Moment zwischen den beiden war, sah ich rasch weg.

Ich blickte geradewegs Tristan an, der so breit grinste, dass sein Gesicht ganz jugendlich aussah. Ein kurzer Blick auf Liah zeigte mir, warum. Seine Frau winkte ihm begeistert mit ihren zwei Disteln zu und ließ Feuergeister wie kleine Feuerwerkskörper hinausschießen. Es war ein so verrückter Anblick, dass ich mitlachen musste.

Dann sah ich Brahn. Er stand ruhig neben seinen Freunden, sein Blick jedoch huschte unruhig von einer Frau zur nächsten. Offenbar hatte er mich noch nicht entdeckt, was bei der feuerspuckenden Liah auch kein Wunder war. Vermutlich blendeten die Geister jeden, der hinsah.

Also bewegte ich mich etwas aus der Reihe heraus, geradewegs auf Brahn zu. Da sah er mich.

Sein Gesicht verwandelte sich blitzschnell. Von besorgt über erleichtert zu fröhlich bis zu freudestrahlend. Auch seine Augen begannen zu leuchten, ein sanftes Rot, das von innen herauskam. Ich wusste noch vom letzten Mal, als er mich geküsst hatte, dass das nur bei höchster Aufregung geschah.

Meine Beine liefen wie von selbst, hielten genau auf Brahn zu. Ich lächelte und sah, wie er es erwiderte.

Vermutlich wäre ich geradewegs auf ihn zugerannt, wie hypnotisiert, doch jemand packte mich am Ellenbogen und zog mich zurück.

»Immer langsam, du verliebtes Huhn. Geküsst wird erst später«, spottete Liah.

Sie quetschte mich zwischen sich und Aeri. Die lachte so herzhaft, dass ihr die Tränen in die Augen traten.

Ich wurde feuerrot im Gesicht und sah betreten zu Boden. Aeri tätschelte mir tröstend den Rücken und schob mich vorwärts. In einer langsamen, singenden Reihe ging es rund um die Männer. Die meisten hoben ihre Kränze und schwenkten sie wie Fahnen feierlich in der Luft. Nur Liah wedelte einfach irgendwie damit. Ich hob meinen schließlich ebenfalls und zeigte ihn Brahn, indem ich ihn hin und her drehte. Brahn lächelte und hob einen Daumen.

Langsam sortierten sich die Männer in eine Reihe, bildeten dadurch das Herz. Nun rotierten die beiden Reihen umeinander, wobei sich die meisten Männer so aufstellten, dass ihnen ihre festen Partnerinnen gegenüberstanden.

Wer noch nicht vergeben war, versuchte sich möglichst unauffällig in Position gegenüber des Angebeteten zu bringen. Das verursachte ein dezentes Gerangel und Geschiebe, aber nicht lange.

Da ich zwischen Liah und Aeri stand, blieben wir von jedem Trubel verschont. Die beiden waren fest vergeben – und ich ja irgendwie auch. Brahn stand zwischen Keelin und Tristan, zwar lächelnd, aber irgendwie auch feierlich ernst.

Ich hingegen war so hibbelig, dass ich mich kaum noch beherrschen konnte. Aeri und Liah hatten mir zuvor erklärt, was jetzt folgte.

Die Frauenreihe rotierte mal in die eine, mal in die andere Richtung um die Männer herum. Sie sangen weiterhin, doch ganz langsam kamen sich die beiden Reihen immer näher, bis ich Brahn hätte berühren können, wenn ich nur die Hand ausgestreckt hätte.

Da wurde der Rhythmus der Lieder schneller. Wir klatschten in die Hände, begannen zu hüpfen. Einmal, zweimal um die Männer herum, bis alle Frauen mit einem letzten Klatschen und Stampfen stehen blieben und sich eine beeindruckende Stille über uns legte.

Nun traten die verheirateten Frauen vor. Aeri schritt gemächlich zu ihrem Mann. Sie legte ihm den Kranz sanft auf den Kopf und küsste ihn kurz und liebevoll, um danach gesittet zu mir zurückzukehren.

Liah hingegen hüpfte wie ein aufgeregter Pingpongball zu Tristan, klatschte ihm den Kranz auf den Kopf und sprang in seine Arme. Tristan lachte und erwiderte ihren stürmischen Kuss für einen Anführer ganz schön unziemlich. Liah war damit die letzte Verheiratete, die in unsere Reihen zurücktrat.

Die Erste begann wieder zu klatschen, wir stimmten das gleiche Lied wie zuvor an, allerdings klopfte mein Herz noch viel wilder in meiner Brust.

Liah sah mich an, während sie vor mir herumsprang. Ihre Augen funkelten vor Freude. »Noch nicht küssen«, ermahnte sie mich. »Nur der Kranz, Fairy!«

Ich streckte ihr die Zunge heraus, woraufhin sie sich bei mir unterhakte und die Geschwindigkeit des ganzen Kreises erhöhte.

Um ein Haar hätte ich das dramatische letzte Klatschen verpasst. Ich war die Einzige, die noch einen zusätzlichen Klatscher hinterherschickte, und duckte mich peinlich berührt. Ich sah, dass Brahn leise lachte und sich eine andere Frau nach mir umdrehte, um mich mahnend anzusehen.

Ich ignorierte sie, denn jetzt kam mein Moment.

Die verheirateten Frauen sangen nun allein. Ich hörte nur mit halbem Ohr hin, damit ich später keinen Unsinn übersetzen musste, und folgte den unverheirateten Frauen. Die meisten wanderten ruhig zwischen den Männern hin und her, umrundeten mal den einen, dann den anderen. Die meisten unverheirateten Männer sahen etwas angespannt aus. Viele hatte sicherlich Angst, leer auszugehen. Andere waren sich ihrer Verehrerin ziemlich sicher und beobachteten den Weg ihrer Liebsten aus den Augenwinkeln.

Ich hielt mich in der Nähe von Brahn auf, umrundete zweimal Tristan, bis der mir zuzwinkerte. Etwas gequält verzog ich das Gesicht und war mir ziemlich sicher, dass Tristan leicht mit dem Kopf ruckte, um mich zu Brahn zu schicken. Ich lief Slalom zu ihm hinüber, machte einen kurzen Abstecher zu Keelin und hielt schließlich atemlos vor Brahn an.

Ich war wohl die Erste, die stoppte, denn die meisten anderen Frauen oder Mädchen waren noch in Bewegung. Eine näherte sich Brahn, drehte jedoch abrupt ab, als sie sah, dass ich ihn bereits bewachte. Brahn bemerkte das wohl auch, denn er wackelte lustig mit den Augenbrauen, sodass ich lächeln musste. Lautlos formte ich mit meinem Mund ein »Spinner«, woraufhin er mir lautlos »Ich liebe dich« entgegnete.

Die Frauen beendeten ihren Gesang mit einem letzten Klatschen, ich atmete tief ein und trat auf Brahn zu, um ihm vorsichtig den Kranz auf den Kopf zu setzen. Er war so groß, dass er etwas in die Knie ging, um es mir zu vereinfachen.

Normalerweise hätte ich direkt in den Kreis der Frauen zurückkehren müssen, doch ich drückte mich kurz an ihn und raunte ihm ein »Das ist ganz schön lächerlich« zu.

»Du bist wunderschön«, entgegnete er.

Bevor ich etwas antworten konnte, räusperte sich Liah hinter uns, um mich zurückzuholen. »Bis gleich«, sagte ich hastig und kehrte wenig elegant mit Trippelschrittchen auf meinen Platz zurück.

»Das war ganz schön knapp«, begrüßte mich Liah leise.

»Was meinst du?«

»Ich hab mit Aeri gewettet, dass du ihn erst küsst, wenn ihr allein seid.«

»Und was hat sie gesagt?«

»Dass du ihn schon küsst, nachdem du ihm den Kranz auf den Kopf gesetzt hast.« Liah grinste breit. »Du weißt aber schon, dass bei diesem Fest nur die Verheirateten Küsse verteilen dürfen?«

»Liah, lass Fairy in Ruhe und tanz lieber«, mischte sich Aeri ein. Sie scheuchte uns los.

Ich wusste, dass das das letzte Mal war, in der wir in einer Reihe tanzten. Aeri und Liah hakten sich bei mir ein, sodass ich zwischen ihnen hing. Sie nutzten den Moment, um mir letzte Anweisungen zu geben.

»Du darfst zwei Männern deine Blumen zustecken. Nur, wenn du dem Mann erlauben willst, um dich zu werben, darfst du ihm beide ins Haar stecken. Geküsst wird aber nicht, das hier ist kein Schmuddelfest«, erklärte mir Liah zum bestimmt vierten Mal.

Ich ignorierte sie, was Aeri grinsend registrierte.

Ein letztes Mal drehten wir Frauen uns um uns selbst, dann wandten wir uns den Männern zu. Die ersten Frauen hakten sich bei ihren Männern unter, drehten sich umeinander. Ich sah, dass Liah ihrem Tristan blitzschnell beide Disteln in den Kranz rammte und ihn in eine innige Umarmung zog.

Aeri hob gerade ihre Tochter hoch, damit sie einige Blüten auf Keelins Kranz streuen konnte. In dem steckten bereits die zwei Blumen seiner Frau. Offenbar war Aeri sogar noch schneller gewesen als Liah.

Unsere Blicke trafen sich. Sie nickte mir aufmunternd zu, was mich wieder zu meiner eigenen Mission brachte. Ich sah mich um, konnte Brahn in dem Gewimmel allerdings nicht sofort ausmachen.

Ich sah, dass eine Shadun-Frau gerade einem Mae etwas schüchtern eine Blüte ins Haar steckte. Der Mann lächelte sie daraufhin so strahlend an, dass ich mir sicher war, dass auch die zweite Blume in seinem Kranz landen würde. Weiter hinten entdeckte ich einen Krieger der Shadun, der einem Mae-Mann soeben zwei Rosen hinhielt. Der andere zögerte kurz, dann nahm er die Geschenke an und steckte erst sich, dann dem anderen jeweils eine Blume in den Kranz.

O wie schön. Von dieser Szene musste ich Aeri und Liah erzählen. Den Brauch mussten sie dringend an die gleichgeschlechtliche Liebe anpassen. Dem Band der Magie war das Geschlecht grundsätzlich egal.

Ich drehte mich nachdenklich um mich selbst und erschrak, als mich jemand ansprach. »Suchst du mich?«

Sofort wirbelte ich herum und blickte in Brahns Augen. Er sah erstaunlich entspannt aus. Ich wollte das Lächeln gerade erwidern, da sah ich gleich drei Blumen in seinem Kranz.

»Was ist das?«, fragte ich pikiert.

»Das Weibsvolk ist schneller als der Schall. Ehe ich michs versah, hatte ich ein Blütenmeer in meinem Kranz.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Und du musstest das völlig wehrlos erdulden oder was?«

Brahn lächelte noch breiter. »Ist da etwa wer eifersüchtig?«, fragte er und kam nah an mich heran.

Ich konnte ihn riechen, seinen ganz eigenen Duft. Obwohl es dunkel um mich herum war, sah ich jede Nuance in seinem Gesicht, jedes Zucken. Gerade war er amüsiert, was mich nur noch mehr aufbrachte.

»Schau nicht so streng«, sagte er schließlich liebevoll, nachdem ich mich immer noch nicht gerührt hatte. »Es sind drei Blumen von drei verschiedenen Frauen, also kein Grund zur Aufregung.« Er deutete auf meine Blumen im Haar. »Habe ich Chancen auf eine von denen? Oder gar auf zwei?«

»Hast du sie dir denn verdient?«, entgegnete ich pampig, aber wirklich böse war ich nicht mehr.

Brahn streckte seinen Arm nach mir aus und zog mich dicht an sich, sodass ich seinen Atem auf mir spürte. Er brachte seinen Mund ganz nah an mein Ohr. »Jedes einzelne verdammte Blatt!«, flüsterte er.

Er ließ seinen Mund etwas länger als nötig an meinem Ohr, pustete mir leicht hinein, dann auf den Nacken. Ein Schauder rauschte über meine Haut und ich stellte mir unwillkürlich vor, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn seine Lippen mich dort berührten. Weil ich mich noch immer nicht regte, brachte Brahn seinen Mund an mein anderes Ohr. »Muss ich mir deine Blumen selbst in den Kranz stecken oder machst du das endlich?«

Ich zupfte mir das Gänseblümchen aus dem Haar und hob meine Hände. Mit einem Mal zitterten sie, ich schluckte. Brahn hielt still, wartete geduldig, bis ich den Stängel vorsichtig zwischen den Ästchen hindurchgefädelt hatte.

Mit dem kleinen Finger schnippte ich unauffällig eine der fremden Blüten fort. Brahn hatte es dennoch gesehen.

»Du machst kurzen Prozess mit deinen Rivalinnen, was?«, fragte er amüsiert.

Ich funkelte ihn an. »Sei still!« Weiter kam ich nicht, denn Brahn packte mich, zog mich in seine Arme und tanzte mit mir durch die Reihen. Erst jetzt bemerkte ich, dass eine Frauenstimme ein sanftes Lied sang. Begleitet wurde sie nur von einer Gitarre und einer Trommel.

Auch andere Paare tanzten, doch die meisten Männer und Frauen standen noch immer herum. Einige schienen unschlüssig zu sein, wer mit wem tanzen sollte.

Ich hielt mich an Brahn fest und ließ mich von ihm mehr oder weniger tragen. Er suchte sich seinen Weg durch die anderen hindurch, presste mich fest an sich. Ich fühlte das Spiel seiner Muskeln unter meinen Händen und genoss es, mit ihm durch die Dunkelheit zu fliegen, vorbei an dem Meer aus Fackeln und lachenden Gesichtern.

Der Gesang wurde leiser, es ging dem Ende zu. Da erst sah mich Brahn von oben an und drückte mir einen kurzen Kuss auf die Stirn.

»Das ist der Zeitpunkt, um dir zu überlegen, ob du mir auch die zweite Blume schenkst«, neckte er mich. »Wenn du es allerdings nicht tust, muss ich mir eine andere Tanzpartnerin suchen.«

»Da muss ich noch mal drüber nachdenken. Du tanzt nämlich so schlecht, wie du singst.«

Brahn lachte, tief und herzlich. Ich liebte diesen Klang und hätte ihm ewig lauschen können. Gerade ließ die Sängerin den letzten Ton durch die Nacht schweben. Wer noch tanzte, blieb stehen. Einige Frauen verteilten hastig ihre zweite Blume an ihren Tanzpartner. Andere trennten sich und suchten nach jemand Neuem. Das bedeutete, dass sie sich nicht festlegen wollten und noch auf der Suche waren.

Brahn verharrte geduldig neben mir, beobachtete mich, wie ich mich umsah, wartete. Als ich mich ihm wieder zuwandte, hatte er ein ernstes Gesicht aufgesetzt.

Ich hob langsam die Hand und zog die Distel hervor. Die andere Hand lag warm und sicher in Brahns. Mit klopfendem Herzen stellte ich mich auf die Zehenspitzen und schob das Unkraut zwischen die Zweige. Noch bevor es ganz festgesteckt war, zog mich Brahn an sich. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut, auf der Nase, auf den Lippen. Sein Gesicht war mir nah, nur Millimeter trennten uns.

Ich kam ihm entgegen. Bevor er irgendwie reagieren konnte, verschmolzen meine Lippen mit seinen. Es war ein ruhiger, sanfter Kuss, der schon lange überfällig war. Seine Lippen öffneten sich, teilten meine. Er fasste mir von hinten in die Haare, zog mich noch enger heran. Ich folgte seinem Wunsch, drückte mich an ihn.

Er seufzte an meinem Mund, als meine Magie in ihn sickerte, das Loch füllte, das noch immer ein klein wenig vorhanden gewesen war.

Auch meine Magie tanzte wild um uns herum. Sie war mächtiger als seine, allerdings schüchterner.

Es war letztlich Brahns Magie, die meine umwickelte und mit ihr zusammen in mich sank. Auch ich seufzte, als ich Brahn endlich in mir spürte. So also fühlte sich ein vollständiges Band an und erst jetzt ahnte ich, wie es für Brahn gewesen sein musste, als ich es zerstört hatte.

Wir verpassten das nächste Lied und auch das übernächste, bemerkten nicht, dass die anderen um uns herumtanzten und uns amüsierte Blicke zuwarfen. Hinterher erzählte mir Aeri, dass die Sängerin sogar ein Liebeslied mit unseren Namen gesungen hatte, über Küsse, die in fremde Welten entführten.

Es war mir im Nachhinein noch unendlich peinlich, aber gerade war die Welt für mich fantastisch. Brahn so zu spüren, machte mich nun vollkommen. Ich spürte meine Waldgöttinenmagie, fremd, wild und einzigartig, so deutlich wie noch nie. Normalerweise machte mir das Angst, doch nachdem sie sich mit Brahns sanfter Magie verbunden hatte, kam sie zur Ruhe, wirkte viel natürlicher als bisher. Brahn band mich an mein altes Ich. Ich spürte es noch in jeder Faser seines Seins. Zwar war das alte Band zerstört, aber es war zu einem winzig kleinen Teil noch an den Rändern seiner Magie vorhanden. Das waren die Verbindungsteile, die mir als Brücke von meinem alten zu meinem neuen Ich gefehlt hatten.

Ich lachte und weinte vor Freude, als ich das spürte.

Wir kamen erst wieder zu uns, als uns Liah liebevoll umarmte und sich zwischen uns schob.

»Ihr Süßen, ich glaube, jetzt ist mal tanzen angesagt«, sagte sie gut gelaunt. Sie zwinkerte mir zu. »Kein Schmuddelfest, du erinnerst dich? Ihr seid Vorbilder. Wild rumknutschen ist verboten.« Dass sie uns nicht wirklich böse war, zeigte das Glitzern in ihren Augen.

Sie zog mich zu meiner Überraschung in die Arme und tanzte mit mir in einem selbst erfundenen Tanz von dannen. Dabei drehte sie mich wild um sich herum, bis mein Kleid weit über die Knie hochflog. Ich sah Brahns Gesicht einmal kurz in der Menge auftauchen, da übergab mich Liah schon an Aeri, die sich bei mir einhakte und sich fröhlich mit mir zu drehen begann.

»Ich freue mich für euch«, sagte sie.

Wahrscheinlich hätte sie mich wieder an Liah übergeben, doch Tristan fing mich ab. Er zog mich kurz an sich heran, drehte sich zweimal mit mir und zwinkerte mir zu.

»Unsere zwei Mädels können echt unromantisch sein, nicht wahr?«, sagte er schmunzelnd. »Ich jedoch habe ein Herz für die junge Liebe.«

Damit schob er mich gezielt in Brahns Arme. Der packte mich eilig und tanzte mit mir an den Rand, um Liahs und Aeris Blicken zu entgehen. Ich lachte glücklich und atemlos. Meine Wangen brannten, weil mir das Ganze etwas peinlich war, gleichzeitig sprühte ich vor Glück.

»Geht es dir gut?«, fragte Brahn.

»Das fragst du? Besser als gut.« Ich hätte ihn zu gern noch mal geküsst, traute mich aber nicht. Er hingegen sicherte sich kurz nach allen Seiten ab und unsere Lippen trafen sich erneut, allerdings nur für einen Moment.

»Wir müssen vorsichtig sein. Die Anstandsdamen lauern überall«, erklärte er. »Es gibt jedoch eine einfache Möglichkeit, ihnen zu entkommen.« Er sah mich fragend an.

»Wo immer du hinwillst: Ich komme mit«, sagte ich glücklich.

Brahn fackelte nicht lange und zog mich aus dem Kreis der Feiernden heraus und in Richtung Dorf.

Ich wusste, wo er hinwollte.

Er blieb nur kurz stehen, um Hicks aus seiner Brusttasche zu holen. Vorsichtig setzte er den Kleinen auf der Erde ab und hockte sich vor ihn. »Du feierst hier weiter, Kumpel. Geh doch mal zu den anderen Erdgeistern rüber, die haben richtig Spaß.« Er deutete grob auf eine Truppe Geister, die wie verrückt Grasbüschel in die Luft warfen.

Hicks zögerte und hickste nervös vor sich hin. Brahn gab ihm einen kleinen Schubs, der Geist straffte sich und buddelte sich zögerlich von uns fort.

»Ich hole dich morgen früh ab, okay?«, rief ihm Brahn hinterher.

Als Antwort pufften mehrere Erdfontänen in die Luft.

»Ich könnte ihn von seinem Schluckauf heilen«, merkte ich an, doch Brahn schüttelte den Kopf.

»Das ist ein Teil von ihm, den wir ihm nicht nehmen sollten. Liah hätte ihm schon vor einem Jahr helfen können, doch er wollte nicht.« Brahn sah mich an. »Er ist dadurch einzigartig, was ihm gut gefällt – und es gibt schließlich nur zwei Geister mit Namen. Tulu und ihn. Was wäre er ohne sein Hicksen. Wollen wir?«

Ich nickte, reichte ihm meine Hand und wir gingen zu seinem Haus. Brahn drückte die Haustür auf und zog mich heran. Bevor ich michs versah, hatte er mich hochgehoben und über die Schwelle in den Flur getragen. Dabei küsste er mich, dass mir ganz heiß wurde.

Er durchquerte mit mir auf den Armen das Wohnzimmer, stolperte in das Schlafzimmer und legte mich vorsichtig auf seinem Bett ab. Als er diesmal seine Hand unter mein Kleid schob, ließ ich es zu, lauschte nicht einmal in mich hinein.

Da war keine fremde Macht mehr in mir, die sich auf ihn stürzen wollte. Keine Zweifel, ob das, was wir hier taten, richtig war.

Es war richtig, vollkommen richtig.

Brahn und ich gehörten zusammen so wie Keelin und Aeri oder Liah und Tristan. Ich fragte mich, was die beiden Elementarmagierinnen in diesem Moment gefühlt hatten. In dem Moment, als ihnen klar wurde, dass sie für immer an dieses andere Wesen gebunden waren.

Hatten sie Angst gehabt? Zweifel?

Ich für meinen Teil war mir noch nie so sicher gewesen.

»Ich liebe dich«, sagte ich zwischen zwei Küssen zu Brahn. Er lächelte. »Ich dich auch, meine Kleine«, erwiderte er.

Ich ließ den Kosenamen durchgehen. Wir würden da ein anderes Mal drüber diskutieren. Nicht jetzt.

Gerade war ich vollkommen eins mit mir, mit Brahn, mit der Welt und meiner Magie.

So grausam das Band der Magie manchmal auch sein konnte, ich war ihm sehr dankbar, dass es in dieser Welt vorhanden war. Und wie es schien, waren auch Waldgöttinnen dazu imstande, es zu weben und sich seinem Gesetz zu unterwerfen.

Ich begann, es zu mögen, das Band der Magie.


Epilog

Ich beobachtete wie immer etwas gelangweilt das Treiben im Dorf. Aeri hatte sich gerade ihren Korb geschnappt und wollte in den Wald gehen, um Kräuter zu sammeln. Ich horchte kurz in mich, aber auf ihrem Weg würde nichts Gefährliches sein, also entspannte ich mich. Ich sah zu, wie sie zwischen den Bäumen verschwand und überlegte, ob ich meiner Ziehtochter folgen sollte, doch ich war gerade viel zu faul.

Müde drehte ich mich auf den Rücken und starrte in die Baumwipfel, lauschte.

Keelin war mal wieder am Holzhacken, während Brahn neben ihm stand und ihm irgendeinen Bericht über Feldfrüchte vorlas. Zumindest tat er so. In Wirklichkeit sprachen sie über ihre Frauen. Ich grinste, als ich das bemerkte.

Tristan schlief gerade, immerhin war er die ganze Nacht wach gewesen, um beim Kalben einer Kuh dabei zu sein. Ihm ging es also ebenfalls gut. Niemeh war wie immer für mich nicht zu entdecken. Meine kleine Enkelin hatte eine spezielle Gabe, die ich noch nicht recht enträtseln konnte. Wenn sie nicht gefunden werden wollte, konnte sie sich quasi unsichtbar machen. Ich fand das ziemlich cool, vor allem, weil es nicht einfach war, mir zu entgehen.

Ein anderes Wesen war hingegen kaum zu übersehen: Die zweite Waldgöttin überstrahlte so ziemlich alle anderen Magien. Ich konnte sie fühlen, obwohl sie weit entfernt bei den Pari war. Gerade löste sie sich jedoch von ihren Freunden und hielt auf Aeri zu. Sofort entspannte ich mich. Solange Fairy bei ihr war, war sie so sicher wie bei mir. Und wie es schien, war auch Liah unterwegs zu den beiden. Die drei waren mittlerweile eine gackernde Landplage. Wann immer es die Zeit zuließ, hockten sie zusammen und heckten Unsinn aus. Ich lächelte, weil mir dieser Gedanke durchaus gefiel. Ein bisschen Unsinn gehörte einfach zum Leben da...

»Hey, Meeha«, sprach mich plötzlich eine kleine Mädchenstimme von unten an.

Ich fiel fast vom Baum, als ich meinen Namen so unverhofft vernahm. Hektisch setzte ich mich auf, glättete meine Fühler und Flügelchen und kroch vorsichtig zum Rand des Astes, um nach unten zu schauen.

Als Erstes sah ich die wilden Locken meiner Enkelin, danach ihre unheimlichen Augen mit dem Sternenglanz darin. Sie hatte den Kopf weit in den Nacken gelegt, die Hände ruhten auf der Rinde meines Elementarbaumes. Da der ein kleines Stück über einem gewaltigen Schlund schwebte, stand sie gefährlich nah am Abgrund.

Ich starrte sie wie vom Donner gerührt an. Sie hingegen schien mich gut erkennen zu können, obwohl ich eine winzig kleine Ameise war und sie bestimmt fünfzig Schritte unter mir stand.

»Möchtest du nicht endlich mal herunterkommen?«, fragte mich die Kleine. »Mama weint noch immer oft, sobald jemand deinen Namen erwähnt. Ich weiß dann nie, was ich sagen soll. Wenn du ihr nicht bald sagst, dass du noch lebst, mach ich das.«

Irrte ich oder drohte mir das kleine Ding da unten? Ich war fassungslos, gelinde gesagt. Also rührte ich mich weiterhin nicht.

Die Kleine legte den Kopf schief und schniefte. »Okay. Wie du willst«, erklärte sie und drehte sich um. »Dann laufe ich jetzt in den Wald hinein und erzähle allen die Wahrheit.«

Hastig hüpfte ich vom Ast hinunter und sauste als Flugameise hinter meiner Enkelin her. Sie musste das gespürt haben, denn sie blieb abrupt stehen und wartete, bis ich mich auf ihre Schulter gesetzt hatte.

»Warum machst du so ein Geheimnis daraus, dass du noch lebst?«, fragte sie.

Ich legte ihr einen Fühler auf die Haut und schickte ihr ein paar Bilder als Erklärung. Mit normalen Magiewesen wie Aeri oder Liah ging so etwas nicht, aber sie war etwas Besonderes. Sie zuckte noch nicht mal zusammen, als sie plötzlich meine Erinnerungen in ihrem Kopf sah.

Ich zeigte ihr, wie ich in Milliarden von kleinen Sternstaubpartikeln zersprengt worden war. Die meisten hatten keine Kraft gehabt, um zu fliegen, und waren einfach zu Boden gesunken. Doch einige wenige schafften es, sich in die Luft zu erheben. Sie waren es, die Fairy den Weg zum Elementarbaum gezeigt hatten und letztlich in sie gesunken waren, um die magische Barriere der Urmutter zu zerstören.

Das hatte fast alle Sternstaubpartikel meiner Seele verschwinden lassen. Ich war tot, zumindest hörte da jegliche Erinnerung auf.

Warum ich überlebt hatte, konnte ich nur erraten, war mir aber relativ sicher. Kurz bevor ich aufgehört hatte zu Sein, hatte ich ein einziges Sternstaubpartikelchen gefühlt, das sich in Fairys Haaren verfangen hatte. Als sie herumgewirbelt war, um sich der Urmutter zum Kampf zu stellen, war es auf die Wurzel des Urbaumes gefallen.

Ich zeigte meiner Enkelin dieses eine kleine Partikelchen, so wie ich es mir vorstellte. Es lag also auf dieser Wurzel, winzig klein, mit nur einem Fünkchen Leben. Es war zu einem winzig-winzigsten Teil ein Stückchen von mir.

Es lag dort ziemlich lange, ruhte sicher zwischen den Wurzeln, bis der Baum es ein kleines bisschen in sich hineingesogen hatte. Hier konnte es wachsen, langsam, mühsam.

Es wurde größer und größer, bis man es schließlich mit bloßen Augen hätte erkennen können. Das war auch der Moment, ab dem ich wieder Erinnerungen hatte.

Ich wusste, dass ich mich über Monate zu Tode gelangweilt hatte. So zwischen Wurzeln zu liegen und sich nicht rühren zu können, war nicht gerade angenehm. Irgendwann schaffte ich es jedoch, aus dem Fünkchen zwei Füßchen bilden zu können. Damit ackerte ich mich mühsam den Stamm hinauf, bis ich mich in einem Blatt zusammenrollen konnte.

Hier schlief ich, bestimmt ein Jahr, kam langsam wieder zu Kräften.

Mittlerweile konnte ich mich wieder ein wenig verwandeln. Allerdings standen mir nur besonders kleine Tiergestalten zur Verfügung – und nur jene, die von Natur aus widerstandsfähig waren.

Zecken, Kakerlaken, Borkenkäfer, Ameisen ... so was in der Art. Mehr war noch nicht drin.

Immerhin konnte ich wieder fliegen, was ich wirklich fantastisch fand. Doch sobald ich auch nur zwei Schritte vom Elementarbaum entfernt war, verließen mich meine Kräfte und ich stürzte wie ein Stein zu Boden.

Selbst nach drei Jahren war ich also noch weit davon entfernt, meine alten Kräfte wiedererlangt zu haben. Mir war das peinlich, immerhin hatte ich meinen Stolz. Eine Waldgöttin, die nur so kräftig war wie eine Ameise, war nichts wert.

Also hatte ich mich versteckt und gewartet. Sobald ich wieder ein Eichhörnchen werden konnte und die Gestalt länger als ein paar Stunden zu halten vermochte, wollte ich mich zeigen. An richtig guten Tagen hatte ich mich bereits in ein etwas altersschwaches Häschen verwandeln können. Nach solch einer Verwandlung war ich jedoch meist wochenlang schwach, was mich zu der Erkenntnis brachte, dass ich noch nicht so weit war. Außerdem hatte mich Fairy fast erwischt.

Jetzt hatte mich Niemeh entdeckt und das veränderte alles. Ich schmiegte mich an ihre warme Haut und schnupperte ihren Duft. Es tat so gut, ein anderes Wesen als den Elementarbaum begrüßen zu dürfen. Tiere und Geister mieden mich nämlich derzeit noch, ich war für sie wie ein Wesen aus einer anderen Welt.

Niemeh hob mich von ihrer Schulter, damit sie mich betrachten konnte. Ich sah von meiner Warte aus fast nur Augen und winkte mit meinen Fühlern.

»Kannst du mittlerweile etwas vom Elementarbaum weggehen?«, fragte sie mich.

Ich überlegte. Solange ich nicht selbst fliegen oder gehen musste, war das bestimmt möglich. Also nickte ich.

»Dann bringe ich dich zu Mama. Na, die wird ja Augen machen. Bereite dich schon mal vor, dass sie in ein Meer aus Tränen ausbrechen wird. Oh, und du musst Fairy kennenlernen. Die ist eine Waldgöttin wie du. Ihr werdet euch bestimmt eine Menge zu erzählen haben. Dann los!«

Bevor ich protestieren konnte, war Niemeh schon losgesprintet. Ihre kleine Faust hatte sie fest um meinen Ameisenkörper gelegt, sodass ich nicht weg konnte.

Ich ergab mich und wartete mit klopfendem Herzen auf die eine Begegnung, vor der ich etwas Angst hatte.

Ja, auch Waldgöttinnen konnten Angst haben.

Immerhin brachte mich Niemeh gerade zu meiner Ziehtochter, die vor Freude außer sich sein würde, und zu meiner einzigen leiblichen Tochter, die von meiner Existenz nichts wusste.

Ich lächelte vor mich hin und entspannte mich im warmen Griff meiner Enkelin. Es war schön, eine Familie zu haben, selbst wenn meine ein kleines bisschen anders war als normale Familien.
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Bin hexen- Wünscht mir Glück

Erschienen im Drachenmondverlag

von Liane Mars

Hexe Prim hasst die Magie. Bei keinem einzigen Zauberspruch kann sie sicher sein, was am Ende daraus entsteht. Kein Wunder, dass Prim nur äußerst ungern hext. Doch das ist nun einmal Pflicht, sonst spielt die Magie vollkommen verrückt. Als wäre das nicht schon schlimm genug, wird die Zauberwelt auch noch vom Hexenjäger Liam enttarnt. Der ist nicht nur sexy und gefährlich, sondern auf magische Weise mit Prim verbunden. Was das angeht, ist die Zauberwelt unerbittlich. Prim muss das Herz des Jägers erobern, um die Magie zu beruhigen. Doch wie soll sie das machen, ohne von ihm verhaftet zu werden?

Als ebook und Taschenbuch überall da, wo es Bücher gibt.

Eine Leseprobe gibt es auf der nächsten Seite!


Bin hexen 1 – Leseprobe

Nenne mir deinen Namen und ich sag dir, wer du bist

»Miss Nimbifera?« Mein Kollege riss mich aus meinen Grübeleien. Widerwillig sah ich hoch und blickte in ein Gesicht mit einer sehr krummen Nase und sehr vielen Pickeln. Udo. Den Nachnamen hatte ich vergessen, denn der war auch nicht wirklich wichtig.

Augenblicklich rauschte die Magieanalyse durch mein Gehirn. Udo. Das hieß frei übersetzt »der mit dem Erbgut«. Autsch. Schmerzhaft ehrlich, mit wenig Fingerspitzengefühl gesegnet. Mamafixiert, aber sehr treu. Aus irgendeinem Grund mochte er mich, was für mich ganz praktisch war.

»Udo«, sagte ich freudestrahlend. Warum ich ihn stets mit Vornamen ansprach, er mich jedoch durchgehend förmlich anredete, war mir bis heute ein Rätsel. Er blieb auf seinem Kurs, ich auf meinem. Udo. Der Sturkopf.

Er musterte mich und kniff die Augen zusammen. »Sie beurteilen mich erneut«, merkte er an.

»Entschuldigung«, murmelte ich peinlich berührt und schob meine Notizen ein wenig zur Seite, hauptsächlich, damit er nicht sah, woran ich arbeitete. Ich hatte ein leidenschaftliches Pamphlet über die Geheimnisse von Namen und die Grausamkeit der Magie verfasst. Etwas, das dem Hexenrat ganz bestimmt nicht gefallen würde. Sie drückten mir ständig solche Aufgaben aufs Auge, damit ich über meine innere Einstellung nachdachte. Pah. Ich persönlich sah Magie vielmehr als eine extreme Bürde, eine lästige Notwendigkeit und ein nerviges Problem an. Da ich leider ziemlich magiebegabt und obendrein noch namenstechnisch auserwählt war, war mein Problem gleich viel größer als beim Rest des ignoranten Hexenrates.

Aber zurück zu Udo.

»Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte ich mich. Er schob mir einen ganzen Stapel Zeitungen rüber.

»Ich soll für den Chef eine Tabelle über die letzten Hexennamen in Zeitungsartikeln besorgen. Hier haben Sie auch gleich Nachschub.«

Ich atmete genervt ein und aus. Excel-Tabellen, Magienamen und langweilige Artikel waren mein Leben. Mein grausamer Alltag in einer öden Arbeitswelt. Meine Fähigkeit für Namenskunde hatte mir leider nicht geholfen, einen großartigen Job an Land zu ziehen. Im Gegenteil. Sie disqualifizierte mich für ganz normale Tätigkeiten. Ich durfte nicht in der Menschenwelt arbeiten, weil ich zu magiebegabt war. Meine magische Begabung war aber gleichzeitig nicht spannend genug, um in der Hexenwelt etwas Tolles zu sein. Die meisten Hexer fanden mich unheimlich, vor allem die Chefs. Ein Blick in ihr Gesicht, ihr Vorname dazu - und sie waren quasi nackt für mich.

Udo. Er war noch Jungfrau. Der Arme.

Udo ahnte wahrscheinlich, dass mein Namensgeschick abermals unpassende Dinge über ihn preisgab, und beeilte sich, zu verschwinden. In Gedanken hörte ich meine Mama laut aufseufzen. Sie war der Meinung, dass ich mit meinem Können eine prima Psychologin abgegeben hätte, aber leider verfügte ich nicht über das notwendige Feingefühl. Außerdem sah man mir an der Nasenspitze an, was ich dachte. Pokerface war eindeutig nicht mein Ding.

Um mich abzulenken, nahm ich die Zeitung zur Hand. Rechts, links, unter und über mir stapelten sich bereits die Ausgaben dieser Woche. Auf den ersten Blick wirkte mein Büro vollkommen chaotisch, aber ich hatte meine eigene Ordnung. Jedenfalls tat ich meistens so und meine Trefferquote gab mir recht. Ich fand untergetauchte Hexer schneller als so mancher von der FFF.

FFF. Das stand für Fiese-Verbrecher-Fänger - unsere supertolle Einsatztruppe für die richtig schweren Fälle. Und ja: Der Rechtschreibfehler war gewollt. Von der Magie, denn die war kein lebloser Funken im Universum, über den wir verfügen und mit dem wir tolle Dinge anstellen konnten. Sie hatte einen eigenen Willen - und setzte den zu unserem Leidwesen auch sehr gerne durch. Hinzu kam, dass sie eine besonders fiese Art von Humor hatte. Ich sage nur: FFF.

Kein Hexer wäre je auf die Idee gekommen, extrem toughen, mächtig beeindruckenden Kerlen solch einen lächerlichen Einsatznamen zu geben. Vom Schreibfehler mal ganz abgesehen. So genial die Truppe war - sie musste dauerhaft mit inkorrekter Schreibung leben, denn die Magie ließ es partout nicht zu, dass ihr Name auf den Visitenkarten, dem Türschild oder dem Briefpapier richtig mit FVF wiedergegeben wurde. Sie waren halt FFF. Fiese-Ferbrecher-Fänger.

Wenigstens hießen sie nicht Primadonna, so wie ich. Den Namen hatte ich selbstredend nicht bekommen, weil meine Mama an Geschmacksverirrung litt, sondern weil die Magie das so bestimmt hatte. Egal, wie oft meine Mama versuchte, den Namen auf der Geburtsurkunde zu ändern - schwups, stand da aufs Neue Primadonna. Letztlich gab sie auf und fügte sich in ihr Schicksal, oder besser gesagt: in mein Schicksal.

Das hatte mich geradewegs in die Abteilung »HHH« verfrachtet. Das steht für Höchst Heikle Hexenangelegenheiten. Da HHH nun einmal wie Hahaha ausgesprochen wurde, war eindeutig, dass die Magie auch hier am Werk gewesen war.

Ehrlich gesagt ging es in der HHH nicht gerade lustig zu. Hier wurden Hexer verfolgt, die es tatsächlich geschafft hatten, mit der Magie etwas Böses anzustellen. Wie das funktionierte, war mir ein Rätsel, denn sämtliche meiner Zaubersprüche verwandelten sich in Absurditäten. Zielgerichtet eine Straftat zu begehen, war meiner Meinung nach eigentlich unmöglich.

Zum Glück hatte ich eher selten Zusammenstöße mit bösen Buben. Ich war lediglich dafür zuständig, nach Hexennamen zu suchen und gegebenenfalls Hexenzwillinge aufzuspüren.

Ein echt ruhiger Job, der mit viel Lesen verbunden war.

Ich nahm einen tiefen Schluck aus meiner Lieblingstasse und wandte mich der ersten Zeitung zu. Gleich darauf spuckte ich den Kaffee quer über das Titelblatt.

Himmel noch mal! Eine Vorwarnung wäre echt nett gewesen.

Ich warf einen ungläubigen Blick auf das Datum. Verdammt. Januar. Aprilscherz war also ausgeschlossen. Hastig zog ich die Zeitung zur Seite, sah mir die nächste an. Gleiche Titelstory, gleiches Foto.

Ein Mann, der ziemlich ernst wirkte. Kantiges Gesicht. Dunkle Augen, finstere Aura. Ich kannte ihn, das spürte ich. Eindeutig war er mir bereits begegnet. Dieses Rätsel musste jedoch warten, denn die Überschrift hatte es in sich.

»Hexen sind real. Wissenschaftler warnen vor magischen Untaten. Hexenjägerverband gegründet.«

Was zur Hölle?

»Nik«, schrie ich Sekunden später los. »Nik!«

Es rumorte im Vorzimmer, denn Nik stand auf. Sekunden danach konnte ich ihn sehen. Klein, untersetzt, Brille, blonde Fussel auf dem Kopf. Sein Name bedeutete »Sieg des Volkes«. Angesichts seiner Statur war der Name nicht magiegebunden, sondern von seinen Eltern verbrochen. Ich schüttelte genervt den Kopf, um meine Magieanalyse zu verscheuchen.

»Was kreischst du hier so rum?«, fuhr mich Nik direkt an. Nik. Pedantisch und überkorrekt. Er ging mir sogleich auf die Nerven, doch unsere gegenseitige Aversion musste warten.

Ich wedelte hektisch mit der Zeitung herum. »Da steht, dass die Hexenwelt entlarvt wurde«, sagte ich panisch.

Nik runzelte die Stirn, trat zum Schreibtisch und nahm mir die Zeitung aus der Hand. Ein Blick auf das Titelfoto - sofort wurde er blass. »Aber … wieso hat das noch keiner bemerkt?«

»Weil kein Hexer sich dazu herablässt, mal einen gründlichen Blick in Menschenzeitungen zu werfen«, erwiderte ich fuchtig. Die Ignoranz der Hexergemeinde gegenüber den Normalsterblichen war mir seit Ewigkeiten ein Dorn im Auge. Dazu hätte ich jede Menge Pamphlete schreiben können, doch die las ohnehin niemand.

Diesmal las Nik auch keins, jedoch den unglaublichsten Zeitungsartikel dieser Welt. Seine Augen wurden mit jeder Zeile riesiger. Zwischendurch sah er hektisch auf, warf einen Blick auf die nächste Zeitung, blätterte panisch durch die Seiten, las weiter.

»Was sagt das Internet?«, fragte er tonlos.

»Hab ich noch nicht gecheckt. Ich hab eben erst angefan…«

Die Sirenen heulten los. Ich wusste gar nicht, dass wir so was hatten, aber angesichts der Zeitungsartikel war klar, warum sie losheulten. Sie klangen wie eine Mischung aus Fliegeralarm und Heavy Metal. Nik und ich sahen uns an. Das würde Ärger geben. Richtig Ärger.

Wir wurden gleichzeitig aktiv. »Du checkst das Internet, ich guck im Fernsehen nach«, rief er und wollte rausstürmen, verharrte jedoch in der Bewegung. »Andersherum. Ich hab keinen Fernseher in meinem Büro«, insistierte er und ging.

Ich hatte die Fernbedienung längst in der Hand und klickte meinen kleinen Flachbildschirm an, der in der Ecke stand. Der Vorteil an meinem Job war, dass ich tagein, tagaus Menschenfernsehen gucken durfte. Heute hatte ich ihn noch nicht eingeschaltet, weil ich zunächst meine Aufgaben für den Rat hatte erledigen wollen. Verdammt.

Ich brauchte gar nicht umzuschalten. Kaum hatte ich ein Bild, sah ich abermals den seltsamen Mann aus der Zeitung. Er saß an einem Tisch, umgeben von Pressevertretern. Definitiv eine Liveschaltung. Um sechs Uhr dreißig? Das musste dringend sein.

»Wir haben uns die Entscheidung nicht leicht gemacht«, erklärte der Typ in dieser Sekunde. Beim Klang seiner Stimme stellten sich meine Armhärchen auf. Im ersten Moment dachte ich, es sei eine Ekelreaktion, aber dann begann mein Herz wild zu schlagen, das Atmen wurde schwer, meine Haut begann zu glühen. Ich blinzelte. Blinzelte noch einmal.

Dunkle Augen. Kantiges Kinn mit Grübchen. Breite Schultern. Er musste groß sein. Sehr groß. Das bemerkte ich sogar, obwohl er saß. Seine Stimme hallte in mir wider, ließ meine Seele erbeben.

Mein Blick fiel auf das kleine Namensschildchen. Was er sagte, hörte ich nicht mehr, denn meine Welt schrumpfte auf die zwei kleinen Wörter zusammen, die da standen.

Liam Amun.

Die Magie begann zu arbeiten. Liam. Der entschlossene Beschützer. Der Wille. Instinktiv. Stur. Loyal. Gefährlich.

Langsam ließ ich mich auf den Rand meines Schreibtisches sinken, während sich mein Herz vor Schreck zusammenzog und ich vergaß, wie atmen funktionierte.

All die Jahre hatte ich ihn gesucht, hatte die seltsamsten Versuche unternommen und war immerfort gescheitert. Am Ende hatte ich aufgegeben. Bis zu diesem Morgen.

Liam Amun. Mein Hexenzwilling. Mein verschollener Gegenpart, den ich all die Jahre vermisst hatte.

Und ausgerechnet der sagte in dieser Sekunde: »Ich bin der Oberste Hexenjäger. Und ich verspreche Ihnen: Ich werde all jene Hexen und Hexer finden, die unserer Welt schaden wollen - und sie vernichten.«

In der gleichen Sekunde begannen überall in der Abteilung die Telefone zu klingeln. Mir war klar, wer dran war. Der Hexenrat wollte augenblicklich meine Analyse haben, von Nik erwartete man eine Gefahreneinschätzung, von der HHH einen Katastrophenplan.

Ich ließ mein Telefon klingeln, denn mein Körper war schockgefroren. Jahrzehntelang hatten wir uns darüber lustig gemacht, dass ausgerechnet eine Hexe mit einem Magienamen keinen Zwilling besaß. Meine Mama hatte sogar mehrfach darauf angestoßen. An jedem verdammten Geburtstag wurde darüber diskutiert und spekuliert. Ich war mir absolut sicher, dass er dort draußen war und ich ihn nur finden musste. Ihn oder sie. Ich hatte auch ganz fest geglaubt, dass er nicht von der Existenz unserer Hexenwelt wusste, aber instinktiv gespürt hatte, dass ihm etwas fehlte.

So wie mir etwas fehlte. Als sei ich unvollständig. Als sei ich ein Puzzle ohne das letzte Teil in der Mitte. Doch allen Bemühungen zum Trotz war die Suche erfolglos geblieben. Bis zu diesem Tag!

»Prim«, schnauzte Nik aus seinem Büro. »Nimm endlich das verdammte Telefonat an! Die brauchen deine Einschätzung.«

Meine … Mist! Wenn jemand herausfand, dass ich Liam Amuns Hexenzwilling war, konnte das ungemütlich für mich werden.

Ich sprang auf, über einen gewaltigen Stapel Zeitungen hinweg und klickte mich hektisch ins hexeneigene Intranet. Dieses Netzwerk hatte keinerlei Verbindung mit der Menschenwelt und konnte nur von Rechnern der Hexenwelt bedient werden. Mein Herz donnerte in meiner Brust, als wollte es heraushüpfen, das Atmen fiel mir weiterhin schwer. Ein Schwall Magie begleitete meine Bewegungen und ich spürte, wie sich meine Haarfarbe änderte. Das geschah selten tagsüber, aber gerade war alles in mir in Aufruhr.

Ich wusste, dass ich nur Sekunden hatte. Sekunden, die über mein ganzes Leben entscheiden würden. Bisher hatte ich mich zu Tode gelangweilt und mir sehnsüchtig erträumt, ganz viel Action zu haben. Von einem Herzschlag zum nächsten war es ein wenig zu viel auf einmal, aber hey - ich war krisenerprobt. Dank meiner Mutter und dank der Magie, die mich verfolgte.

Da! Die Datenbank. Fünf User waren momentan drin. Ich kickte sie einfach raus. Ein Hoch auf Sonderrechte, denn ich war im Krisenkommando. Dass ich den Kanzler rausgeschmissen hatte, würde Ärger geben, aber es gab ein Protokoll, nach dem ich vorging.

Memo an mich: Protokoll ändern für meine Sonderrechte! Möglichst schnell.

Zunächst gab es aber Wichtigeres, denn ich musste dringend etwas nachsehen. Ich sank auf meinen Stuhl, hob den Telefonhörer von der Gabel und legte ihn daneben. Hauptsache, es klingelte nicht mehr. Das machte Nik nur wieder auf mich aufmerksam und lenkte mich ab. Und für das, was ich plante, brauchte ich all meine Kraft und Konzentration.

Ich wusste genau, nach wem ich suchte. Liam Amun. Kein Treffer in der Hexendatenbank, aber das war nicht weiter verwunderlich. Zum Glück hatten wir einen direkten Draht zu sämtlichen Geburtsregistern dieser Welt. Ich tippte seinen Namen ein und wartete mit heftig klopfendem Herzen.

Der Computer rechnete und rechnete. Nach einer gefühlten Ewigkeit erschienen Namen. Fünfundsechzig Liam Amun auf der ganzen Welt, doch nur einer mit einem ähnlichen Geburtsdatum wie ich. 03. Juni 2026. Konnte das sein? Ich war am 08. Juni geboren. Hexenzwillinge kamen exakt zur gleichen Zeit, in der gleichen Sekunde zur Welt.

Vielleicht war der Eintrag falsch? Vielleicht hatte sich jemand vertippt? Oder Liam war adoptiert, sodass sein Geburtstag nur geraten war? Es gab so viele Fehlerquellen, so viele Möglichkeiten. Vor allem erklärte dieser kleine Zahlendreher, warum ich ihn all die Jahre nicht hatte finden können.

Das falsche Datum!

Netterweise rettete mir dieser Umstand auch gleichzeitig den Hintern. Ich musste also gar nichts fälschen, um heil aus der Sache rauszukommen, sondern konnte das Datum getrost so stehen lassen. Die Abteilung für Hexenzwillinge würde keinen Treffer bekommen. Uff.

Erleichtert klickte ich mich in das Protokoll für Sonderrechte, änderte meine Zuständigkeit und druckte es in weiser Voraussicht aus. Das Krisenprogramm würde in wenigen Minuten voll anlaufen.

Ich jedoch hatte ganz andere Probleme. Die Hexenwelt mochte enttarnt worden sein, doch davon konnte ich mich nicht aufhalten lassen. Ab sofort musste ich alles daransetzen, mich und meinen Zwilling zu schützen.

Mein Zwilling. Der Hexenjäger. Hatte ich erwähnt, dass ich den magischen Humor echt nicht leiden konnte?


2. Wie der Vater, so der Sohn

Meine Welt versank im Chaos. Sämtliche Hexer im Rathaus wurden kopflos und panisch, folglich mischte die Magie auch noch kräftig mit. Damit meine ich herumfliegende Heftklammern, die wie Dartpfeile durch die Luft schossen und in der Wand stecken blieben. Blätterstapel, die sich zu einem kleinen Orkan formierten und durch die Gänge fegten. Textmarker, die wie Zinnsoldaten auf meinem Schreibtisch von rechts nach links stolzierten, und Büroklammern, die eine kleine Polonaise veranstalteten. Wie eh und je machte die Magie diesen ohnehin bereits konfusen Tag vollkommen irre.

Ich seufzte tief und versuchte, in all den herumfliegenden Blättern mein Druckerpapier zu finden. Zu guter Letzt rief der Bürgermeister alle im Rathaus zur Raison - oder besser gesagt: Er versuchte es. Was immer er durch den Lautsprecher sagte, wurde durch Lambadamusik übertönt. Meine Büroklammern und Textmarker gaben daraufhin alles.

Die Durchsage brachte wenigstens so viel, dass die Hexer erstarrten und tief durchatmeten. Augenblicklich hatte das auch Auswirkungen auf die Magie. Mein Schreibtisch wurde weiterhin als Tanzparkett missbraucht, aber immerhin beruhigten sich die Blätterstürme, sodass ich Nik im Türrahmen sehen konnte.

Hatte ich erwähnt, dass er noch immer zu Hause bei Mutti wohnte? Ein sorgsam gehütetes Geheimnis, das ich aber leider bei seinem Auftauchen nur allzu deutlich erkennen konnte. Ich hätte das lieber nicht gewusst, denn ob Nik ein Muttersöhnchen war oder nicht, tat nichts zur Sache. Er war ein unbequemer Vorgesetzter, den man nicht unterschätzen sollte.

»Prim«, bellte er mich wie gewohnt harsch an. »Bekomm deinen Schreibtisch unter Kontrolle und geh durch, was die FFF dir gleich schicken.«

Ich spürte Neid und Missgunst wie eine dunkle Wolke auf mich zufliegen. Nik hasste es, dass er keinen magiegebundenen Namen und keine Gabe in die Wiege gelegt bekommen hatte. Dadurch galt er nicht für alle als etwas Besonderes. Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich ihm meine »Gabe« liebend gerne geschenkt. Die war eher nervtötend als hilfreich.

Ich antwortete ihm gar nicht erst, weil die Mail der FFF eintrudelte. Nur mit Mühe unterdrückte ich einen leisen Pfiff. Was hier stand, war richtig spannendes und geheimes Zeugs.

Das Leben des geheimnisvollen Liam Amun auf dem Silbertablett. Als Erstes sah ich das falsche Geburtsdatum. Die Kröte hatten sie also geschluckt. Mein Glück. Sonst wäre ich sicherlich bereits abberufen worden. Normalerweise setzte meine Magiegabe bereits bei Geburtsdaten ein. Dass es hier nicht passierte, war ein klares Zeichen dafür, dass damit etwas nicht stimmte.

Liam. Seine magische Hexenzahl war die Acht. Meine die Sechs. Ich seufzte tief. Ausgerechnet. Mein Geburtsdatum: 08.06. Wenn ich noch einen Beweis gebraucht hatte, war es dieser hier. Aber wie passte das falsche Datum ins Bild? Und warum war Liam nicht bei meinem ersten Hexenfluch aufgeflogen? Es hätte funktionieren müssen. Hätte …

Nur mit Mühe konzentrierte ich mich auf meine Arbeit. Das Themenblatt war extra für mich geschrieben worden. Mit ganz vielen Fotos und wenigen Fakten, dafür mit jeder Menge Namen.

Name der Mutter: Leonore. Übersetzt hieß das so was wie Mitleiden. Ein eher trauriger Name. Dahinter das Geburtsdatum und der Geburtsort. Die Magie regte sich träge, spuckte aber nur ein trübes Bild aus. Grau. Müde. Ignoranz. Der Schluss lag nahe, dass Leonore ein waschechter Mensch war, der obendrein noch ein handfestes Problem mit Depressionen hatte. Ich notierte rasch die Information und wandte mich dem Vater zu.

Oha. Seine strenge Visage in Verbindung mit den kalt blickenden Augen und seinem Namen ließen mir die Haare zu Berge stehen. Ted. Der Gott. Oder auch: der Besitz. Auch er war ein Mensch, daher konnte ich nicht allzu viel erkennen, aber das Bild war eisig. Ein Mann, der wusste, was er wollte. Mit einem Hang zur Grausamkeit. Kälte. Sowohl Gefühlskälte als auch … Ja, der Typ hatte was Gruseliges und Verschlagenes an sich.

Ich notierte auch das in ausschmückender Form. Die Weisheit »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm« hatte wirklich einen wahren Kern. Egal, wie sehr man sich bemühte: Man war zumindest ansatzweise ein Produkt seiner Eltern. Wer in so einem kalten Haushalt aufgewachsen war, der konnte nicht richtig ticken. Liam hatte noch nicht einmal Geschwister, sodass er die volle Aufmerksamkeit seiner Eltern »genießen« konnte. Ich hatte eine vage Vorstellung davon, wie das gewesen sein musste. Gruselig.

Ich atmete tief durch, bevor ich mir das nächste Blatt ansah. Aus dem Augenwinkel hatte ich bemerkt, dass die darauf abgebildeten Fotos meinen Hexenjäger in vielen verschiedenen Posen zeigten. Selbstverständlich war ich neugierig auf ihn. Ich platzte quasi vor Spannung. Gleichzeitig wusste ich aber auch, dass ein Blick darauf mein Leben auf den Kopf stellen würde.

Bisher war ich die magiegebundene Hexe ohne Zwilling gewesen. Die Skurrilität. Wobei es in schöner Regelmäßigkeit vorkam, dass jemand wie ich seinen Zwilling partout nicht finden konnte. Nun war es aber so weit, das fehlende Puzzlestück an den Platz zu rücken. Vielleicht kam ich mir danach nicht mehr ganz so wie ein leckgeschlagenes Ruderboot auf dem sturmgepeitschten Meer vor.

Ein Bleistift tanzte auf dem Papier und zog wilde Kringel hinter sich her. Um seine Mitte hatte er das Gummiband eines Schnellhefters geschlungen und spielte damit Hula-Hoop.

Ich schnipste ihn genervt zur Seite. Zeit, mich meiner Zukunft zu stellen. Also sah ich nach unten.

Liam hatte ein ziemlich kantiges Gesicht. Wäre er mir auf der Straße begegnet, hätte ich vermutlich die Seite gewechselt. Irgendwie hatte er eine unheimliche Aura. Fast unfreundlich, aber auch geheimnisvoll, dominierend.

Meine Gabe sprang an, aber nur ein klein wenig. Zielstrebig war er. Pessimist. Kein Familienmensch. Das war nicht weiter überraschend, jedenfalls nicht bei seiner Familie. Auch dass ich nicht viel sah, beunruhigte mich nicht. Menschen oder Hexer, die mir sehr nahestanden, blieben weitestgehend von meiner Magie verschont. Dabei handelte es sich meiner Meinung nach um einen Schutzmechanismus, weil ich sonst gar nicht normal hätte leben können. In gewissen Bereichen zeigte die Magie ein wenig Toleranz. Manchmal.

Ich notierte die wenigen Sätze und erfand noch Kleinigkeiten dazu. Die FFF wussten ziemlich genau, wie meine Gabe funktionierte. Fand ich zu wenig heraus, würden sie noch misstrauisch werden. Nicht auszudenken.

Die nächsten Bilder. Sie zeigten Liam mal in Großaufnahme, mal aus der Ferne. Schnappschüsse. Eindeutig hatten die FFF schnell reagiert und so viel Informationen wie möglich aus dem Internet gezogen. Er war auf jeden Fall ziemlich groß. Ein Meter neunzig oder so. Dem Anschein nach war er eine Zeit lang beim Militär gewesen, denn einige Fotos zeigten ihn in Uniform. Diesmal pfiff ich laut. Er sah heiß aus. Heiß und unheimlich. Ein Schrank von einem Mann. Muskelbepackt und finster. Das lag auch daran, dass er auf keinem einzigen Foto lächelte oder sonst eine Gefühlsregung zeigte. Na, super.

»Was ist mit dir geschehen?«, murmelte ich vor mich hin und musterte die Fotos. Zwischen seiner Militärzeit und heute war einige Zeit vergangen. Er sah heute schmaler aus. Ich musste zugeben, dass er mir so viel besser gefiel. Auf diese Weise wirkte er nicht mehr wie der hirnlose Muskelprotz aus dem Fitnessstudio. Ernster und reifer. Gefährlicher. Auf vielen Fotos trug er einen schicken Anzug - mit Krawatte, teilweise sogar mit Einstecktuch. Trotzdem glaubte ich keine Sekunde, dass er zum Schreibtischhengst mutiert war. Dieser Mann war jemand, der sich direkt in die Schusslinie begab.

Ein Jäger.

Bei der Erkenntnis raufte ich mir meine kurzen Haare. Das konnte doch echt nicht wahr sein! Hexenzwillinge waren sich vom Charakter her immer ähnlich. Immer! Ein miesepetriger Hexer bekam einen miesepetrigen Menschenzwilling. Das war ein verdammtes magisches Gesetz! Lustig zu lustig, fies zu fies, gruselig zu gruselig. Fertig. Das ging auch gar nicht anders, denn die Magie streifte beide im Moment ihrer Geburt, verband sie miteinander, gab ihnen gleiche oder mindestens ähnliche Gaben, Talente und Gefühle mit auf den Weg.

Dieser Typ hier war aber so ziemlich das absolute Gegenteil von mir. Okay. Ich war auch mehr Schein als Sein, aber das musste hier ja niemand wissen. Auf den ersten Blick wirkte ich flippig, niedlich und total … nett. Wer mich näher kannte, wusste, dass das nicht unbedingt der Fall sein musste, aber von miesepetrig, düster und fies war ich meilenweit entfernt. Äonen!

Ich starrte eine Weile seinen Namen an. Liam. Ich mochte den Klang. Namen mit »L« am Anfang fand ich generell hübsch. Das »M« macht ihn etwas sperriger. Ungewöhnlich. Ja, der Name war magiegegeben, denn er passte so gar nicht zum Charakter seiner Eltern. Ich ging davon aus, dass sie sich bis heute fragen, was am Tag seiner Geburt geschehen sein mochte oder warum sie auf die verrückte Idee gekommen waren, ihren Sohn so zu nennen. Oder war er doch adoptiert?

Ich notierte das als Möglichkeit am Rand, sah danach aber von Vater zu Sohn. Hmmm. Vom Aussehen könnten sie verwandt sein. Die Aura passte nur bedingt, doch das war schwierig einzuschätzen. Liam blieb weiterhin verborgen.

Doch nein! Ein flimmerndes Bild erschien wie im Nebel. Ein hässliches, riesiges Haus. Da war er aufgewachsen. Die Adresse sah ich praktischerweise ebenfalls und schrieb sie auf. Ein Blick aufs Papier zeigte mir, dass die FFF das längst wussten. Daraufhin veränderte sich das Bild, verschwamm, wurde zu etwas anderem. Ich sah ein Café. Sehr gemütlich. Drei Papageien turnten gut gelaunt in einem Käfig in der Ecke herum, bunte Kuchen warteten in einer Vitrine auf hungrige Mäuler und auf den kleinen Tischchen mit den schneeweißen Häkeldeckchen standen in bunten Vasen lilafarbene Gerbera. Er saß in der Ecke. Liam.

Ich wusste instinktiv, wo das Café war, doch diesmal notierte ich die Adresse nicht.

Ein Knall schreckte mich auf. Nik stand an der offenen Tür. »Bist du fertig?«, fragte er. »Die FFF drängeln und der Kanzler nervt, vom Bürgermeister ganz zu schweigen. Und nur zu deiner Information: Überall auf der Welt analysieren Hexer mit deinen Fähigkeiten genau die gleichen Bilder. Also mach das ordentlich, sonst wird es peinlich für uns!«

Nik. Stets ein echter Motivator.

Ich hätte ihm um ein Haar die Zunge herausgestreckt, allerdings kam er bereits in mein Zimmer, riss mir meine Notizen aus der Hand und verschwand. Ich sah ihm reglos hinterher. Das Café. Liam ging dort regelmäßig hin. Sein Rückzugsort. Jeden Morgen, wenn ich nicht irrte. So bunt und alt und schräg, wie es aussah, passte es so gar nicht zu seiner Persönlichkeit. Aber vielleicht mochte er es deswegen so gerne?

Ich schrieb die Adresse auf einen winzig kleinen Zettel und versteckte ihn tief in meiner Jackentasche. Keine Sekunde zu früh, denn Nik kam erneut reingestürmt.

»Es gab die ersten Verhaftungen«, rief er hysterisch. »Die haben den Kanzler mitgenommen!«

Mir klappte die Kinnlade nach unten. Den Kanzler? Nicht, dass ich ihn persönlich kannte, aber woher zum Teufel wussten die denn, wer der Kanzler war? Woher wussten sie generell von der Hexenwelt? All die Jahre hatte die Magie uns gut versteckt. Egal, was schiefgegangen war, sie hatte geholfen, alles zu vertuschen. Inzwischen waren wir wohl in Ungnade gefallen.

Nik hatte bereits den Fernseher laut gestellt und starrte mit aschfahlem Gesicht auf das flimmernde Bild. Es lief eine Wiederholung einer weiteren Pressekonferenz, die ich wegen meiner Analyse verpasst hatte. Ich hätte viel darum gegeben, in meiner heilen Welt zu bleiben.

»Wir gehen davon aus, dass die meisten Hexer friedlich sind«, sagte Liam ruhig. »Dennoch werden wir jeden überprüfen. Es gibt für die normale Bevölkerung keinen Grund zur Beunruhigung. Die Hexenjägergilde hat alles im Griff. Wir werden die Verantwortlichen für die Missernten und Tornados finden und zur Rechenschaft ziehen, das verspreche ich.«

Ein Zwischenruf aus den Reihen der Pressevertreter. »Wie kommen Sie denn darauf, dass es Hexen unbestreitbar gibt?«

»Wir haben Magie wissenschaftlich nachweisen können. Sie existiert zweifellos. Seit Tausenden von Jahren. Sie atmen sie in diesen Sekunden ein, können sie aber nicht verwenden. Dazu sind nur Hexen oder Hexer in der Lage – oder Zauberer. Da gibt es in unseren Augen keinen Unterschied. Laut unseren Recherchen ist es auch deutlich schwieriger, mit der Magie umzugehen, als es Fernsehserien darstellen. Die Magie ist eher wie ein störrisches Kind, das man in eine Richtung schubsen kann, aber was es am Ende macht, sobald es sich frei fühlt, ist eine andere Sache. Nichtsdestotrotz: Wir müssen alle Hexer überprüfen.«

»Und wie finden Sie die?« Ich hätte den Pressemenschen für diese Frage knuddeln können, denn das interessierte mich brennend.

Liam lehnte sich kurz zurück, dachte über seine Antwort nach. Seine Aura verdunkelte sich kurz. Er wirkte verärgert über die Frage, hatte sie aber eindeutig auch erwartet.

»Wir können aus ermittlungstaktischen Gründen nichts Genaues dazu sagen. Es gibt verschiedene Methoden, die zuverlässig sind. Wir arbeiten seit zwanzig Jahren daran. Zunächst war es ein rein militärisches Projekt, mittlerweile wird es vom Staat gefördert und auch überwacht. Sie können sich sicher sein: Diejenigen, die wir festnehmen, sind auch wahrhaftig Hexer. Da gibt es keine Zweifel.«

»Aber wenn Hexer doch so gefährlich sind, wieso lassen sie sich einfach festnehmen? Das hab ich mich bereits bei der Hexenjagd im Mittelalter gefragt.«

»Wie zuvor erwähnt: Die Hexer können Magie nicht so konkret einsetzen, wie Sie es aus Filmen kennen. Das heißt aber nicht, dass wir sie einfach weiter unkontrolliert machen lassen, was sie wollen. Sie müssen staatlich überprüft werden. Es kann nicht sein, dass eine Bevölkerungsgruppe über solch eine Macht verfügt, ohne dass man ihnen auf die Finger schaut. Zum derzeitigen Zeitpunkt stufen wir sämtliche Hexer als Terroristen ein - so lange, bis das Gegenteil bewiesen wurde.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Nik, der bislang einfach mitten im Raum gestanden hatte, ließ sich auf einem Stapel Zeitungen nieder. Die Nachricht hatte ihn eindeutig umgehauen. Auch ich musste schwer schlucken.

Jetzt hatten wir also eine waschechte Hexenjagd am Hals. Bislang hatte ich die Sache noch nicht ganz ernst genommen. Wie wollten die Hexenjäger uns denn erkennen? Von außen betrachtet wirkten wir wie ganz normale Menschen.

Nik drehte langsam den Kopf, sah mich an. »Wir haben ein echtes Problem«, sagte er düster.

Wie aufs Stichwort fing mein Hexenbändchen an zu leuchten. Nur schwach, aber es war zu sehen. Ich versuchte hastig, es unter meinen Ärmel zu schieben, doch Niks Adlerblick entging nichts.

»Musst du etwa hexen?«, fragte er scharf.

»Nö«, log ich ungeniert. Dass ich mich rausreden wollte, sah er mir an der Nasenspitze an. Die fing wie aufs Stichwort an zu jucken. Sobald ich hypernervös war oder dringend hexen musste, verriet sie mich.

Nik verengte die Augen zu Schlitzen und stand auf. Die Pressekonferenz war ohnehin zu Ende, Werbung flimmerte über den Bildschirm. Eine Frau warb für die buntesten Haarfarben. »Für mehr Farbe in Ihrem Leben - jeden Monat ein neuer Trend«, flötete sie. Pah. Haare färben hatte ich nicht nötig. Das erledigte die Magie für mich.

Das Bild verschwand. Nik hatte den Fernseher ausgeschaltet und die Hände in die Hüfte gestemmt. So sah er trotz seiner eins sechzig bedrohlich aus. »Hexen wie du bringen uns in genau solche Schwierigkeiten«, spie er empört. »Ihr habt mit eurer hohen Magiebegabung eine große Verantwortung. Ich verstehe einfach nicht, wie man sie mit Füßen treten kann. Insbesondere du, Primadonna, solltest das wissen.«

Autsch. Er hatte meinen vollen Magienamen ausgesprochen. Sofort raschelten die Zeitungsblätter vor Begeisterung. Die Bleistifte applaudierten ihm, indem sie wild gegeneinanderstießen.

Nik sah bezeichnend auf die tobende Fankurve auf meinem Schreibtisch. »Geh nach Hause und hex eine Runde«, sagte er streng. »Das ist ein Befehl. Wir schaffen den Rest auch ohne dich, denn so wichtig bist du nicht. Vor morgen Mittag will ich dich hier nicht mehr sehen. Und wehe, du kannst danach nicht mindestens fünf Zaubersprüche nachweisen! Die Magie spielt verrückt - und du bist eine der vielen, die daran schuld sind.«

Mit diesen Worten stapfte er wutschnaubend nach draußen. Ich sah ihm schweigend hinterher. Selig sind die, die mit dem Finger auf andere zeigen können. Nik hatte immerhin gut reden. Mit seiner mickrigen Magiebegabung musste er nur ein- oder zweimal im Jahr hexen, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Ich war mindestens einmal die Woche dran. Zumindest bekam ich dafür frei, denn im Rathaus zu hexen war zu gefährlich.

Leise vor mich hin fluchend packte ich meine Sachen zusammen, darunter meine Lieblingskaffeetasse, die ich niemals unbeaufsichtigt im Büro ließ. Nik war scharf auf sie. Vom Prinzip her war er auf alles von mir scharf.

Ich schloss meine Bürotür und hängte das verhasste Schildchen auf. »Bin hexen. Wünscht mir Glück«, stand darauf. Eine klare Warnung an alle, mich nur ja nicht zu stören, denn mit der Hexerei war überhaupt nicht zu spaßen.


3. Wenn das Bändchen dreimal blinkt

Ich nickte Udo zu, der mich mit mitleidigen Blicken bedachte, und beeilte mich, durch die chaotischen Gänge zu flüchten. Der Magietumult war mittlerweile so schlimm wie noch nie. So viele Hexer in Panik - das konnte gar nicht gut gehen. Ich wich einem an mir vorbei galoppierenden Sparschwein aus und duckte mich vor mehreren Blätterstürmen. Gut drei Minuten später war ich endlich aus dem Rathaus raus. Das befand sich in einem Bunker unterhalb eines Weizenfeldes, das von einem Hexer bewirtschaftet wurde. Er hatte darüber eine riesige Scheune errichtet, sodass wir ungesehen aus dem Bunker klettern konnten. Hier parkten wir auch unsere Autos. Alles hellblaue Fiat Pandas.

Ein SM-Hexer (das steht nicht für Sadomaso, sondern für supermega - und ja: Das ist definitiv ein Magiescherz! SM-Hexer sind Zauberer, die das Glück haben, halbwegs funktionierende Zaubersprüche zustande zu bekommen) hatte einen Tarnzauber über unsere Autos gelegt. Wir konnten also rausfahren und wurden erst wieder sichtbar, wenn uns niemand beobachtete. Das war schon praktisch, aber man musste höllisch aufpassen, denn der normale Verkehr sah einen leider nicht.

Ich fuhr los und lenkte meinen Wagen auf die eisglitzernde Straße. Neuschnee hatte es die letzten Tage nicht gegeben, aber es war trotzdem lausig kalt. Graue Wolken hingen am Himmel. Sie passten perfekt zu meiner Stimmung. Hexen. Ich hasste es.

Ich überlegte, wo ich hinsollte. Alleine zu Hause zu zaubern, war zu gefährlich und deshalb verboten. Hexen musste man seit eh und je unter Aufsicht, damit darüber Buch geführt werden konnte. Mittlerweile blinkte mein Bändchen deutlich hektischer. Es wurde fraglos Zeit, dass ich hexte.

Schweren Herzens rief ich also meine Mutter an. Nicht, dass unser Verhältnis schwierig war. Im Gegenteil. Es war vollkommen ausgeglichen. Wir liebten uns sehr - und das war manchmal eben das Problem. Sie war so vollkommen, ruhte so absolut in sich selbst und liebte einfach alles und jeden mit einer Inbrunst, dass es mir manchmal kalt den Rücken runterlief. Wie konnte jemand so allumfassend glücklich sein?

Meine Mutter ging generell ans Telefon, als sei die schönste Zeit ihres Lebens angebrochen. »Primadonna! Ich wollte dich gerade anrufen. Dein Hula-Püppchen tanzt.«

Auweia! Mein Hula-Püppchen war das Pendant zu meinem Bändchen. Wenn ich dringend zaubern musste, tanzte das verdammte Püppchen durch Mamas Haus.

»Ja, Mama. Deshalb bin ich auf dem Weg zu dir. Hast du Zeit?«

»Selbstverständlich habe ich die. Ich habe bereits den Zirkel aktiviert. Oma ist schon hier.«

Der Herr bewahre mich vor meiner Oma! Aber je mehr Hexen um mich herum waren, desto weniger ging schief. »Das ist toll«, sagte ich gequält. »Ich bin in zehn Minuten da.«

»Bis dahin sind auch die anderen eingetrudelt. Was möchtest du denn machen? Zaubertrank? Besenübung? Schwebetraining?«

Das klang alles gleich gruselig. Nach kurzer Überlegung entschied ich mich für die Mitte. Die Besenübung. Das kam meiner körperlichen Fitness noch zugute.

Meine Mutter hatte sicherlich bereits vom Hexenouting gehört, doch wie immer ignorierte sie schlimme Nachrichten. Ich hütete mich, ihr die Laune zu verderben. Also verabschiedete ich mich und setzte den Blinker, um zu ihr zu fahren.

Mein Elternhaus war ein alter Gutshof, der ziemlich einsam stand. Das war perfekt für all die Merkwürdigkeiten, die hier vorkamen. Als Zirkelmutter hatte meine Mama ständig verzweifelte Zauberer bei sich, die dringend hexen mussten. Dementsprechend gingen hier äußerst seltsame Dinge vor sich. Unser Schuppen war vollgestellt mit den Ergebnissen fehlgeschlagener Zauberversuche. Die meisten, das musste ich zu meinem Leidwesen zugeben, waren von mir.

Ich musste überdurchschnittlich oft hexen und hatte dabei eine unterirdische Erfolgsquote. Zum Glück war ich im Zirkel eine echte Ausnahme.

Auf dem Hof parkten bereits vier blaue Pandas, eindeutig ein Zeichen dafür, dass wir dringend über das Autoproblem diskutieren mussten. Aber ein Hindernis nach dem nächsten. Zuerst musste ich mein Bändchen zum Schweigen bringen.

Jede Hexe hatte solch einen Talisman. Einige benutzten Ketten, andere Fußbändchen, Piercings, Ringe oder Ähnliches. Wir bekamen die Schmuckstücke an unserem achten Geburtstag. Das war der Tag, an dem unsere Magie erwachte - wenn sie denn erwachte. Das war zum Glück nicht bei jeder Hexe der Fall, sonst wäre meine Welt noch viel chaotischer als ohnehin schon. Mein Bruder zum Beispiel blieb größtenteils verschont. Er konnte ein ganz normales Leben führen und war Lehrer geworden. Seine Frau und die Kinder hatten bis heute keinen blassen Schimmer, dass er ein Hexer war. Mussten sie auch nicht, so unmagisch wie er war. Er brauchte noch nicht einmal einen Talisman.

Im Gegensatz zu mir.

Mein Bändchen bestand aus den verschiedensten Farben des Regenbogens, in völlig chaotischer Weise zusammengeflochten. Ein eindeutiges Muster ließ sich nicht erkennen, dafür passte es gut zu meiner Familie. Ich selbst hätte ein schlichtes Lederarmband vorgezogen, aber damals hatte ich kein Mitspracherecht gehabt. Es auszutauschen wagte ich nicht. Ich hätte damit meine gesamten Familie vor den Kopf gestoßen.

Oma erwartete mich bereits freudestrahlend auf der Veranda. Sie trug einen mitternachtsblauen Bademantel mit Sternchen drauf. Ihre Vorstellung von einem Zaubererumhang.

»Granny«, rief ich, während ich mein Auto abschloss. »Du musst dich unauffälliger verhalten. Die Welt ist auf der Jagd nach Hexen!«

»Die suchen nach in Lack und Leder gewandeten, superhübschen Frauen mit dick geschminkten schwarzen Augen. Nicht nach einer weißhaarigen Dame im Morgenmantel«, erwiderte sie vergnügt. Sie klatschte in die Hände und ein kleiner Feuerregen stob aus ihren Haaren. Ihr einziges Talent, das nur zum Vorschein kam, wenn sie in die Hände klatschte.

Mal abgesehen davon, dass sie deshalb niemals Künstlern ihren Tribut zollen oder zum Volksfest gehen konnte, hatte sie dadurch keine richtigen Nachteile. Ein wenig war ich neidisch auf ihre krude Gabe.

Ich begrüßte sie mit einem Küsschen und umarmte gleich darauf meine Mama. Sie sah wie immer wie ein zusammengewürfelter Kleiderhaufen aus. Grünes Hemd, gelbe Krawatte, blaue Seidenhose und schwarze Socken. Ihre rot gefärbten langen Haare machten das Farbenquintett komplett. Die saßen stets perfekt. Sie beharrte darauf, dass das an ihrem neuen Haarspray lag. Die Werbung versprach den perfekten Halt. In ihrem Fall stimmte das auch, allerdings war sie mit mir nicht zufrieden. Sie musterte kritisch meine Frisur. »Wir müssen bald nachschneiden«, verkündete sie.

Meine Mutter war Friseurin durch und durch. Dank ihres eindeutig nützlichen Talentes konnte sie ihrem Job auch ungehindert nachgehen, denn in ihrer Nähe waren alle Scheren, Messer und Äxte von einer Sekunde zur nächsten absolut scharf. Sie hätte auch gut Ärztin werden können, doch dafür fehlte ihr die Geduld und die Zeit.

Sie zog mich ins Haus hinein und durch den vollgestellten Flur in das kissenüberfüllte Wohnzimmer. Da wartete bereits der Zirkel auf mich. Drei Frauen, zwei Männer, fünfunddreißig Katzen. Ja, genau. Katzen. Wo dauerhaft viele Hexer lebten, waren Katzen nicht weit. Die Magie liebte diese Tiere, waren sie doch genauso unabhängig, stur und freiheitsliebend.

Sämtliche Katzen und Kater sprangen sofort auf die Beine und stürmten auf mich zu. Ich war die mächtigste Magieträgerin im Raum, das musste gefeiert werden. Prompt wurde ich als Kletterbaum missbraucht und bekam dabei einige Kratzer ab.

Ich streichelte so viele ich konnte, wurde aber von meiner Mutter unterbrochen. »Wir gehen weiter in die Turnhalle«, sagte sie vergnügt.

Uroma (Ich bin nicht wirklich mit ihr verwandt, aber sie ist so alt, dass niemand ihren richtigen Namen weiß. Sie verrät ihn mir absichtlich nicht, damit ich nicht ihre Lebensgeschichte sehen kann) erhob sich mit knackenden Knochen und schob ihren Rollator voran Richtung Halle. Ich wusste, dass ihr Herz vor Vergnügen tobte. Sie liebte Besentraining. Vor allem, weil es nicht ihre Knochen waren, die da brachen.

»Fünf Runden sollten genügen«, erklärte mir Mama mit Blick auf mein handtellergroßes Hula-Püppchen, das blitzschnell mit wehenden Haaren an mir vorbeisauste. »Dann müsste sich alles normalisiert haben.«

Normal würde hier niemals etwas sein. Vor allem nicht, wenn die Sache mit meinem Zwilling rauskam.

»Der Hexenrat hat übrigens angerufen«, mischte sich Oma zu meinem Unglück auch noch ein. »Sie sind entsetzt über deinen Aufsatz über Namen.« Sie gluckste vor sich hin. »Aufsässig wie eh und je, sagen sie. Du hast deshalb einen neuen Aufsatz aufgebrummt bekommen. Über Hexenzwillinge.«

Ich erstarrte. Verdammt. Die Magie war wirklich fies und grausam. Sobald man dachte, man hätte seinen Kopf aus der Schlinge gezogen, zog sie so was ab!

Oma grinste derart breit, dass das Gebiss fast herausfiel. »Zeig es den Fieslingen. Das machen die doch mit Absicht, um dich zu zermürben. Dabei sind sie nur neidisch, weil sie nur unnütze Magietalente haben.« Sie klatschte so heftig in die Hände, dass es aussah, als stünde ihr Kopf in Flammen.

Wir waren mittlerweile in der Turnhalle angekommen und der Rest des Zirkels zog sich die Sicherheitsanzüge an. Schon bald sahen die alten Herrschaften aus wie Rugby-Spieler. Mama reichte mir schweigend meine Ausrüstung. Der in Ketten gelegte Besen hopste derweil erwartungsvoll in der Mitte des Raumes vor sich hin, so energiegeladen, dass der Stiel glühte. Das konnte ja heiter werden.

»Wie mies ist er drauf?«, fragte ich nach einem Blick auf den Besen.

»Der ist nicht mies drauf. Der freut sich, dich zu sehen«, erwiderte meine Mutter, die Optimistin.

Ich schwöre: Dieser Besen hasste mich - und ich ihn. Das würde jede Menge blaue Flecken geben. Oma schloss den Riegel meiner Schulterpolster, während mir Mama den Zahnschutz in den Mund rammte. Sekunden später hatte sie mir den Helm aufgesetzt und sah mich erstaunlich ernst an.

»Die Magie ist nicht dein Feind, Primadonna.«

»Sag das nicht mir, sag das der Magie«, nuschelte ich. Weil ich wie festgetackert auf der Stelle stand, schob mich Oma vehement nach vorne Richtung Besen. »Erst mal drei Runden«, verkündete sie.

Ich straffte mich und ergab mich meinem Schicksal. Mit schlotternden Knien ergriff ich den Besenstiel, stieg auf das bockige Teil drauf und atmete tief durch. Noch hielten ihn die Ketten. Mama stand neben dem Knopf, der seine Fesseln automatisch lösen würde, und sah mich an.

»Fertig?«

Ich nickte - und betete. Zack! Der Besen war frei. Jetzt hieß es, draufbleiben oder sterben. Magie oder Knochenbruch. Hexen oder Krankenhaus.

Der Besen schoss zielstrebig hoch zur Glaskuppel, die doppelt und dreifach mit Gittern gesichert war. Er hätte sicherlich versucht, mich abzustreifen, wenn ich nicht gezaubert hätte. Nach links, lieber Besen, nach links!

Ich quietschte. Statt nach links ging es nach rechts, aber das war mir egal. Hauptsache, ich wurde nicht plattgeklatscht. Von unten begleiteten mich jede Menge »Aaahs« und »Ooohs«, als der Besen rasant absackte.

Die nächsten zehn Minuten zauberte ich um mein Leben. Die Magie gehorchte mal mehr, mal weniger. Sobald ich ein wenig Wind herbeihexte, ging es kurz etwas leichter, aber das mit dem Lenken klappte trotzdem nur eher schlecht als recht. Fünfmal setzte mich der Besen ab, zum Glück hatten wir einen uralten SM-Hexer im Zirkel, der mir in der Vergangenheit tausendmal den Hintern gerettet hatte. Er fing mich jedes Mal auf und sorgte dafür, dass der verdammte Besen abermals angekettet wurde.

Nach fünf Runden stand ich schweißgebadet, blaugefleckt und ziemlich zerrupft zwischen meinem Zirkel, der mich feierte, als hätte ich die Weltmeisterschaft im Fußball gewonnen. Oma klatschte im Takt mit den anderen, was ein Flammeninferno auslöste, während Mama einfach nur glücklich aussah - also ganz normal.

Ich hingegen fühlte mich leer. Ich hasste mein Leben. Ernsthaft. Es war ätzend, ständig mehr über andere zu wissen als über sein eigenes Gefühlsleben. Ätzend und irritierend. Außerdem hatte ich Angst. Nackte, pure Angst, denn die Magie wurde eindeutig irrer. Das bildete ich mir nicht ein, da war ich mir sicher. Die Bestätigung sah ich an den besorgten Blicken des SM-Zauberers (auch er war clever genug, mir nicht seinen Namen zu verraten) und den nachdenklichen Musterungen von Uroma. Die Alte wusste genau, was Sache war.

Hier ging gewaltig etwas schief.

»Dein Aufsatz«, sagte Mama in dieser Sekunde und knallte mir das magische Papier gegen die Brust, selbstverständlich strahlend lächelnd. »Wenn du den fertig hast, hört das Hula-Mädchen auch bestimmt auf, Samba mit den Katzen zu tanzen.«

Ich blickte in ihre Augen - und da sah ich es. Die Sorge. Nackte, reine Panik. Auch Mama wusste, dass ihre Welt dabei war, auseinanderzufallen, und aus irgendeinem Grund spürten wir alle, dass ich mitten im Zentrum des Sturms stand.

Wenn Mama bereits ihre heile Welt der Glückseligkeit wanken sah, dann hatten wir ein ernstes Problem.

Die Leseprobe war spannend?

Dann hol dir das ebook oder das Taschenbuch!
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Drachenmondverlag

Funkenmagie: Drachen, Magie und eine unmögliche Liebe. Dramatisch und düster.

Bin hexen 1 und 2: Eine Hexe, die Angst vor der Magie hat. Und ein Hexenjäger, der sich in die Hexe verguckt. Chaos pur.

Seelentraum: Eine Schafhirtin bewacht hoch oben auf den Wolken ihre Herde. Bis sie versehentlich einen schlafenden Wolkenkrieger weckt und eine Kettenreaktion auslöst. Abenteuer und Humor.

Der Gesang des Sturms: Die Liebe zwischen Elendar und Sirany darf nicht sein. Er ist ein versklavter Krieger, sie eine einfache Bauersfrau. Sie lösen einen Krieg aus, der die ganze Welt verändert. Episch ohne Magie.

Der letzte Garten der Hoffnung: Ein magischer Garten muss seine Gärtnerin fit für die Verteidigung bekommen. Doch die hat keine Ahnung von Magie. Kann vielleicht der geheimnisvolle Fremde helfen? Romantisch.

Piper

Queen of Magic: Zwei Welten, eine Krone, tausend Anwärterinnen. Doch nur eine wird als Königin überleben. Aktion.

Selbst ist die Fee: Küsse niemals einen Prinzen. Schon gar nicht als Fee! Lustig, verrückt – Fairy-Tale-Fantasy mit Humor.
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